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Bianca Iosivoni
 ist eine der beliebtesten und erfolgreichsten

New-Adult-Autorinnen Deutschlands. Ihr Roman 
SORRY

 .


Ich habe es nur für dich getan,
 ein unwiderstehlicher Mix aus Romantik

und Thrill, sprang sofort auf Platz 1 der SPIEGE
 
L

 -Bestsellerliste

und hielt sich, angefeuert von seinen begeisterten Fans, wochenlang in den

Top 10. Auch mit ihren Romantasy-Bestsellern macht Bianca Iosivoni

seit Jahren unzählige Leser*innen süchtig. Die Canadian-Dreams-Reihe ist

eine New-Adult-Trilogie voller Gefühle, Spice und Leidenschaft,

die die Sehnsucht nach einem Sommerurlaub auf einer kanadischen Insel

wie Golden Bay weckt. Der erste Band How it feels
 sprang auf

Anhieb auf Platz 2 der SPIEGE
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 -Bestsellerliste.
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Soundtrack


SLANDER
 , Dylan Matthew – Love Is Gone (Acoustic)



JVKE
  – this is what losing someone feels like


Tate McRae – you broke me first


Dean Lewis – How Do I Say Goodbye


Gracie Abrams – I miss you, I’m sorry


Raphael Lake, Aaron Levy, Daniel Ryan Murphy – Prisoner


Benson Boone – In The Stars


Lady Gaga – Hold My Hand


Gracie Abrams – Stay


Taylor Swift – This Love (Taylor’s Version)


Maroon 5 – Memories


Taylor Swift – august


Zoe Wees – Control


Welshly Arms – save me from the monster in my head


Taylor Swift, Joy Williams, John Paul White – Safe & Sound (Taylor’s
 Version)


Andy Grammer – Don’t Give Up On Me


Black Lab – Mine Again


Benson Boone – Beautiful Things


Tommee Profitt, Ruelle – Iris


Lana Del Rey – Young And Beautiful


Taylor Swift – How You Get The Girl (Taylor’s Version)


Nick Kingsley, Daniel Farrant – I’m Not Afraid


Ed Sheeran, Beyoncé – Perfect Duet







Liebe Leser*innen,



dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.



Deshalb findet sich auf S. 471 eine Triggerwarnung.



Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.



Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.



Bianca Iosivoni und der Penguin Verlag







Für alle,



die sich nach einem Zuhause sehnen.



Willkommen in Golden Bay.






1. Kapitel

Holden

»Was hast du mir noch verschwiegen?«, wispert Ember.

Blaulicht scheint von draußen in die Golden Bay Police Station und flackert über unsere Gesichter. Stimmen und Schritte dringen an mein Ohr. Ich kann noch immer nicht fassen, dass unser Vorhaben so schiefgegangen ist und ausgerechnet Embers Vater mich, Hendrick, Remi, den alten Murray und die anderen wegen Drogenhandels festgenommen hat. Die Handschellen schneiden in meine Haut, und der Polizist neben mir hält mich mit eisernem Griff am Arm fest.

Ember ist nur wenige Meter von mir entfernt, das Gesicht eine Maske aus Fassungslosigkeit und unterdrückten Gefühlen. Chief Jackson, Jayden und andere Polizisten haben sich um uns versammelt, bereit, sofort einzugreifen, wenn ich auch nur eine falsche Bewegung mache, aber alles, was ich sehe, alles, was ich wahrnehme, ist sie
 .

Die Wut und die Zweifel in ihren grünbraunen Augen. Das leicht gewellte rotblonde Haar, das ihr auf die Schultern fällt. Das dunkelgrüne Sommerkleid, das ihren schlanken Körper und ihre Kurven umschmeichelt. Die leichte Bräune ihrer Haut. Und wenn ich nähertreten, wenn ich ganz dicht vor ihr stehen würde, könnte ich die Handvoll Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken erkennen, die nur jetzt im Sommer, wenn sie kein Make-up trägt, zu sehen sind.

Aber ich kann nicht nähertreten – und zwischen uns scheint plötzlich ein ganzes Universum zu liegen.


Was hast du mir noch verschwiegen?


Wie ein Echo hallt ihre Frage in mir nach. Für einen Sekundenbruchteil zuckt mein Blick an ihr vorbei in Richtung ihres Vaters, zu schnell für Ember, um es zu bemerken. Aber er
 bemerkt es – und versteift sich.

Das ist meine Chance. Wochenlang hat Ember mich gefragt, was in jener Nacht passiert ist. Warum ich vor fünf Jahren einfach ohne ein Wort verschwunden bin und nie wieder den Kontakt zu ihr gesucht habe. Ihr Vater ist der Grund. Er hat mich damals erpresst und gezwungen, Golden Bay für immer zu verlassen. Heute Nacht hat er mich festgenommen und seine Tochter aufs Revier bestellt, um mich vorzuführen, um ihr zu zeigen, was für krimineller Abschaum ich bin. Und um mich loszuwerden – diesmal endgültig.

Wenn es je einen guten Moment gegeben hat, um Ember die ganze Wahrheit über jene Nacht und über Chief Jackson zu sagen, ist er jetzt gekommen. Doch dann sehe ich, wie sich ihr Vater neben sie stellt, die Hand auf ihrer Schulter, und sie sich vertrauensvoll in die Berührung lehnt. Er ist ihr Dad. Und obwohl ich ihn gerade abgrundtief hasse, weiß ein winzig kleiner Teil von mir dennoch, dass er all das für Ember getan hat. Um sie zu beschützen. Und ich weiß auch, dass ich die Beziehung zwischen den beiden für immer zerstören würde, wenn ich jetzt den Mund aufmache.

Also schweige ich. Behalte sein Geheimnis für mich. Ich habe schon genug kaputtgemacht, genug Menschen verletzt, denen ich niemals wehtun wollte. Ich kann und werde nicht auch noch den Rest von Embers Leben ruinieren.

»Es tut mir leid«, murmle ich stattdessen erneut und versuche die Reue, die Schuldgefühle und alles, was ich für sie empfinde, in diese vier Worte zu legen.

Doch in ihren Augen ist nur Wut. Schmerz. Und Resignation.

»Mir auch«, erwidert sie erstickt und macht auf dem Absatz kehrt.

Ich kann nichts anderes tun, als ihr nachzusehen, wie sie die Polizeistation und mein Leben verlässt, ehe ich endgültig abgeführt werde.





2. Kapitel

Ember

Er hat mich angelogen. Holden hat mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Ich starre ihn an, starre in sein Gesicht, das mir mittlerweile wieder schmerzhaft vertraut ist – und habe das Gefühl, einen Fremden vor mir zu haben.

»Es tut mir leid«, sagt er mit rauer Stimme. Eine Stimme, die mich vor wenigen Stunden noch zum Lächeln gebracht hat.

Weil ich ihm vertraut habe. Anscheinend war der Schmerz vor fünf Jahren nicht schlimm genug, denn ich war so dumm, mich erneut auf ihn einzulassen. Und das, obwohl ich genau wusste, dass er mir etwas verschweigt. Er hat mir nie erzählt, was in jener Nacht passiert ist oder warum er gegangen ist.

Jetzt habe ich meine Antwort. Er war schon damals kriminell und in den letzten Jahren sogar im Gefängnis. Der Mann, den ich zu kennen geglaubt habe, existiert nicht.

»Mir auch«, stoße ich hervor und drehe mich um, bevor er meine Tränen sehen kann. Bevor er sieht, dass ich sie nicht länger zurückhalten, nicht länger kämpfen, mich nicht länger zusammenreißen kann.

Wütend wische ich sie mit dem Handrücken fort und stoße die Glastüren auf. Ich muss hier raus. Ich kann keine einzige Sekunde länger da drinnen bleiben. Nicht, wenn Holden dort ist. Nicht, wenn ich weiß, dass sie ihn gleich in eine Zelle stecken werden.


Oh Gott …
 Meine Brust zieht sich zusammen. Ich presse mir die Faust dagegen, doch der Schmerz bleibt. Allein die Vorstellung, dass Holden … Verdammt!


Ich kenne das Prozedere. Man kann nicht als Tochter eines Polizisten auf einer kleinen Insel aufwachsen, ohne häufiger auf dem Revier gewesen zu sein. Erst lassen sie Holden in der Hoffnung auf ein schnelles Geständnis einige Stunden schmoren. Dann beginnt die Befragung. Wieder und wieder, bis sie endlich haben, was sie wollen – oder wenigstens einen Hinweis, einen Widerspruch, eine Lüge in seinen Aussagen gefunden haben. Etwas, mit dem sie weiterarbeiten und Druck auf ihn ausüben können. Vielleicht haben sie aber auch schon genug Beweise gegen ihn gesammelt, und die Befragung ist nur noch reine Formsache.

Vor dem Revier bleibe ich stehen und stütze mich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Mein Atem geht so schnell, als wäre ich gerannt. Aber es ist kein Keuchen, das mich schüttelt, sondern Schluchzen.

Blaulicht und Straßenlampen erhellen die Dunkelheit. Obwohl es weit nach Mitternacht ist, ist es noch immer warm. Die schwere, schwüle Luft droht mich zu ersticken.

Ich kann nicht aufhören, an Holden zu denken. An das, was ihm jetzt droht. Eigentlich läuft alles genau so, wie es per Gesetz laufen muss. Es ist die Aufgabe der Polizei, die Wahrheit ans Licht zu bringen, die Täter zu überführen, sie wegzusperren, und die Unschuldigen zu beschützen. Zumindest ist es das, was mein Vater mir jahrelang eingetrichtert hat. Und normalerweise stimme ich ihm zu, auch wenn die Realität nie so heroisch und simpel ist, wie es oft in Filmen dargestellt wird. Trotzdem glaube ich an das Gute in der Welt. Ich muss einfach.

Aber hier und heute? In Holdens Fall? Ich weiß nicht mehr, wem oder was ich glauben soll. Hat er mich wirklich die ganze Zeit belogen? Mir von vorne bis hinten etwas vorgemacht?

Es wäre so viel einfacher, mich daran zu klammern und ihn zu hassen. Jede gemeinsame Erinnerung mit ihm zu vergessen. Jedes Wort. Jeden Blick. Jeden Kuss. Jede Berührung. Jedes Lachen.

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, meine Gedanken und Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als genau das zu können
 . Meine Gefühle zu verdrängen und tief in mir einzuschließen, wie ich es die letzten fünf Jahre lang getan habe. Aber … ich kann nicht. Nicht mehr. Weder in Bezug auf Mom … noch auf Holden.

Ich höre, wie hinter mir die Türen zum Revier aufschwingen. Gleich darauf spüre ich eine vertraute Hand an meinem Arm, und mein Vater tritt neben mich.

»Kleines …«

Ich atme tief durch und schüttle ihn nach einem Moment ab. Vor der Polizeistation beginne ich hin und her zu laufen.

»Du wusstest davon.« Es ist keine Frage. Nicht mal eine Feststellung. Es ist eine Anschuldigung.

Ich wirble zu ihm herum. Trotz der erfolgreichen Festnahme wirkt es, als sei er in sich zusammengesunken. Seine Schultern hängen herab, und die Falten in seinem sommergebräunten Gesicht scheinen tiefer geworden zu sein. Aber seine Miene zeigt keine Regung. Er hat sein Pokerface aufgesetzt. Sein Cop-Gesicht
 , wie ich es als Kind genannt habe. Falls er betroffen ist oder sich schuldig fühlt, mir die Wahrheit verheimlicht zu haben, lässt er sich nichts davon anmerken.

Ich hasse es. Hasse alles daran.

»Ich habe Nachforschungen angestellt, sobald ich wusste, dass er zurückgekommen ist«, erklärt Dad ruhig, geradezu bedacht. Als würde er mit einem potenziellen Attentäter oder Geiselnehmer verhandeln und jedes Wort sorgsam abwägen, um ja nichts Falsches zu sagen.

»Du. Wusstest. Es«, wiederhole ich nur und schüttle ungläubig den Kopf. »Und du hast mir nichts gesagt?«

Der Ausdruck in seinen Augen wird hart. »Du hast mir auch nichts davon erzählt, dass du wieder Zeit mit ihm verbringst. Ehrlichkeit beruht auf Gegenseitigkeit, Ember Louise Jackson.«

Ich zucke unter dem tadelnden Tonfall zusammen, als wäre ich wieder das kleine Mädchen von früher. Und genau wie dieses Mädchen recke ich nun trotzig das Kinn.

»Ich wollte dich vor ihm beschützen. Das ist meine Aufgabe als dein Vater. Und ich habe dich mehrfach vor ihm gewarnt«, erinnert er mich sachte. »Dieser Junge ist nicht gut für dich.«

Es ist wahr. Dad hat mich schon immer vor Holden gewarnt, ganz so, als hätte er bereits geahnt, dass er mir das Herz brechen würde. Und als wäre einmal nicht genug gewesen, habe ich zugelassen, dass er es ein zweites Mal tut.

Dad seufzt leise. »Ich wusste von Anfang an, dass er nichts taugt und es nie zu etwas bringen wird. Genau wie sein Erzeuger, der einfach abgehauen ist und seine Familie im Stich gelassen hat. Wie der Vater, so der Sohn.«


Nein, verdammt.
 Obwohl alles darauf hindeutet, dass er recht hat, weigere ich mich, das einfach hinzunehmen. Ich weiß
 , dass Holden nicht so ist. Er hat immer darunter gelitten, dass sein Vater die Familie verlassen hat, und sich selbst die Schuld dafür gegeben. Er würde das niemals jemand anderem antun. Nicht ohne guten Grund …

»Du kennst ihn nicht«, behaupte ich.

»Ach, und du schon?« Aufgebracht deutet er hinter sich auf das Polizeirevier. »Denkst du das nach heute Nacht immer noch?«

Unwillkürlich beiße ich die Zähne zusammen. Das Blaulicht geht aus. Die letzten zwei Polizisten laufen an uns vorbei und betreten das Revier. Angst, Anspannung und Wut liegen noch immer in der Luft, aber ich … ich kann einfach nicht mehr. Mit einem Mal ist jedes bisschen Adrenalin fort.

»Ich will nicht mehr darüber reden.«

»Schon gut, Kleines. Fahr nach Hause, bevor Grandma sich Sorgen macht. Ich muss noch einiges klären, mehrere Verhöre durchführen, mit den Zeugen und mit Jayden und Beck sprechen.« Tröstend drückt er meine Schulter und wendet sich zum Gehen. »Wir reden morgen in Ruhe darüber, einverstanden?«

»Okay«, erwidere ich automatisch, ehe mir etwas auffällt. »Dad?«

An der Tür dreht er sich zu mir um, die Hand bereits auf dem Griff. Sein Pokerface sitzt wieder an Ort und Stelle. »Ja, Kleines?«

»Was haben Beck und Jayden mit der Sache zu tun?«





3. Kapitel

Holden

Fünf Jahre Zuvor


Ich starrte in das Whiskeyglas in meiner Hand und kniff die Augen zusammen, aber der Boden war noch immer zu sehen. Das Glas war schon wieder leer.



Scheiße.



Ich gab dem Barkeeper, dessen Namen ich bereits vergessen hatte, ein Zeichen, mir einen neuen Drink zu bringen. Er konnte nur ein paar Jahre älter sein als ich und musterte mich stirnrunzelnd von oben bis unten, während er mit einem Tuch über den Tresen wischte. »Denkst du nicht, dass du genug hattest?«



Und das von dem Kerl, der nicht mal meinen Ausweis verlangt hatte. Sollte er das mitten in den Staaten nicht tun? Galt hier nicht die Regel, dass man erst ab einundzwanzig Jahren Alkohol trinken durfte? Aber der Typ hatte mir, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Whiskey hingestellt. Solange man bezahlte, schien alles andere egal zu sein. Was für ein Witz.



Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich den dritten Abend in Folge auf demselben Stuhl in derselben heruntergekommenen Bar mitten im Nirgendwo in der Nähe der Ostküste saß und mich ins Koma soff. Es war
 das Einzige, was ich tat, seit ich Golden Bay verlassen hatte. Und Ember.



»Noch einen«, beharrte ich, überrascht davon, wie schwer es meiner Zunge fiel, die Worte zu formen.



Wenige Sekunden später stand ein frischer Drink vor mir.



»Frauenprobleme?«



»Will nicht drüber reden …«, brummte ich und trank einen großen Schluck.



Das Brennen in meinem Mund blieb aus. Wahrscheinlich hatte ich bereits alle Geschmacksnerven abgetötet. Dafür breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Körper aus. Der Alkohol betäubte den Schmerz für ein paar Stunden, aber er konnte die Wahrheit nicht verbergen. Nicht auf Dauer. Er war ein schwacher Trost, aber immer noch besser als die verdammte Leere, die mich von innen heraus zerfraß. Mit jedem Schluck hoffte ich, dass der Schmerz ein Stückchen weniger werden würde. Dass die Erinnerungen an sie verblassen würden.



Vergeblich.



Ich hatte sie verloren, sie im Stich gelassen. Und ich konnte sie nicht mal kontaktieren. Nie mehr. Das war allein meine Schuld.



»Manchmal hilft es, sich einem Fremden anzuvertrauen.« Der Barkeeper zuckte lässig mit den Schultern und stellte mir ungefragt eine Schale
 mit Nüssen hin. »Glaub mir, in diesem Job hab ich einiges gehört, und ich wette, nichts von dem, was du mir erzählst, kann mich überraschen.«



Ich schnaubte, aber es klang mehr wie ein Gurgeln, weil ich mit dem Gesicht halb im Glas hing. Blinzelnd hob ich den Kopf. Whoa! Hatte der Raum vorhin auch schon geschwankt?



Shit. Vielleicht hatte ich doch übertrieben. Andererseits … wen kümmerte das schon? Es war schließlich nicht so, als hätte es noch Menschen in meinem Leben gegeben, die sich daran störten, wenn ich in einer namenlosen Stadt in einer namenlosen Bar hockte und genug Alkohol in mich reinschüttete, um meinen eigenen Namen zu vergessen.



Das klappte überraschend gut. Doch was ich trotz all den Drinks in den letzten Nächten nicht hatte vergessen können, war meine Vergangenheit. Was ich getan hatte. Und wen ich zurückgelassen hatte.



Fluchend rieb ich mir mit Daumen und Zeigefinger über die brennenden Augenlider.



»Ernsthaft, Mann.« Der Barkeeper stützte sich mit den Unterarmen auf den Tresen. »Wenn du in dem Tempo weitermachst, fällst du bald vom Stuhl; und dann hab ich den Ärger, mich um einen Rettungswagen kümmern zu müssen, damit sie dir im Krankenhaus den Magen auspumpen können. Darauf hab ich genauso wenig Lust wie du.«



Die Zukunft, die er für mich ausmalte, hätte mich vielleicht erschrecken und zur Vernunft bringen sollen, aber das Gegenteil war der Fall. Wenn ich im Krankenhaus landete, dann weil ich es nicht anders verdient hatte.



Gedankenversunken starrte ich auf die goldene Flüssigkeit in meinem Glas. Was machte es schon, wenn ich ihm meine Geschichte erzählte? Es würde ja sowieso nichts ändern.



»Ich wollte zusammen mit dem Mädchen, das ich mehr als alles andere liebe, von zu Hause abhauen. Aber statt wie vereinbart aufzutauchen, hab ich sie sitzen gelassen und bin ohne ein Wort gegangen.«



Stille.



»Warum?«, fragte der Barkeeper schließlich.



»Weil ich ein Arschloch bin.« Ich leerte das Glas in einem Zug und stellte es klirrend ab. »Ich hab mich mit den falschen Leuten abgegeben und die falschen Dinge getan. Und ihr Vater – ein Cop – hat mich erwischt und dazu gezwungen, zu verschwinden und nie wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen. Ich habe sie enttäuscht. Ich habe sie verloren und kann es nicht rückgängig machen, ganz egal, wie sehr ich es mir wünsche.«



»Kannst du ihr nicht schreiben? Sie anrufen und ihr alles erklären?«



Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass mir schwindlig wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen klammerte ich mich an die Theke.



»Ihr Vater kontrolliert ihr Handy. Er hat all unsere Nachrichten gelesen und wusste von unserem Plan. Wenn ich mich bei ihr melde, wird er ihr das Geld fürs College wegnehmen und alles dafür tun, dass sie nie von dort wegkommt.«



»Scheiße, Mann.« Zischend stieß er den Atem aus. »Das ist echt abgefuckt.«



Die Welt hatte endlich aufgehört, sich zu drehen.



»Wem sagst du das …«, murmelte ich und griff nach meinem Glas, nur um festzustellen, dass es erneut leer war.



»Aber dich hier zu Tode zu saufen, wird niemandem helfen. Dir nicht – und ihr erst recht nicht.«



Ihr. Ember. Allein ihren Namen zu denken, tat weh. Wie ein glühender Haken, der sich in meine Eingeweide grub. Wieder und wieder und wieder.



Ich hatte sie verlassen. Mehr noch: Ich hatte ihr Vertrauen missbraucht und sie verletzt. Ich hatte ihr helfen, hatte sie retten und beschützen wollen und am Ende all meine Versprechen gebrochen.



Dieses Mädchen … Sie war nicht nur irgendjemand für mich. Sie war Ember. Meine beste Freundin. Ich kannte sie fast mein ganzes Leben lang. Ich hatte sie lächeln und weinen gesehen, sie getröstet und mit ihr gelacht, war mit ihr wütend gewesen, hatte sie umarmt, geküsst, gestreichelt, zum Höhepunkt gebracht …



Fuck.



Ich ballte die Hände zu Fäusten.



Sie war diejenige, die zu jedem meiner Eishockeyspiele gekommen war und mich angefeuert hatte. Sie war diejenige, die mich zusammengestaucht hatte, als ich mich nur noch ins Training und in Hendricks kleine Jobs gestürzt hatte, wodurch ich die Highschool komplett vernachlässigt hatte. Sie war diejenige, die mich – ohne es zu wissen – auf dem rechten Weg gehalten hatte, ganz egal, wie oft ich abgedriftet war.



Mit ihr ergab alles einen Sinn. Ohne sie hatte nichts mehr eine Bedeutung.



Der Barkeeper musterte mich besorgt, sein Gesicht war von einer Mischung aus Mitleid und Ratlosigkeit gezeichnet. Wahrscheinlich versuchte er, mir irgendwie zu helfen. Mich zu retten. Aber es gab keine Rettung für mich. Ich hatte alles zerstört, was mir wichtig gewesen war. Selbst die Anrufe und Nachrichten von Mom und Gemma hatte ich in den letzten Tagen und Nächten ignoriert. Ich hatte auch ihnen wehgetan.



Mir blieb nur noch die verdammte Strafe für all das.



»Du irrst dich«, antwortete ich verspätet und wartete, bis der nächste Drink vor mir stand. »Hier zu sitzen und mich zu betrinken, ist genau das, was ich jetzt tun sollte.« Ich prostete ihm zu und führte das Glas an die Lippen.



Der höllische Kater am nächsten Morgen oder der Trip ins Krankenhaus waren das Einzige, was ich verdient hatte. Und ich würde mich weiter selbst bestrafen, bis es irgendwann, eines Tages, vielleicht nicht mehr so beschissen wehtun würde.



Die Bar verschwamm um mich herum, während ich den nächsten Schluck nahm. Und noch einen.



Ich würde mich selbst zerstören. Stück für Stück. Und es war mir völlig egal, denn das Wichtigste auf der Welt hatte ich bereits verloren.
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Holden

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Draußen ist es hell geworden – aber wie spät es genau ist? Wie viele Stunden ich bereits in Untersuchungshaft sitze und die Wand anstarre? Ich habe nicht die geringste verdammte Ahnung.

Nachdem sie mich hier reingeschoben und mir die Handschellen abgenommen haben, habe ich gegen die verschlossene Tür gehämmert. Bin eine Ewigkeit in der winzigen Zelle hin und her gelaufen. Habe gegen die Mauer getreten. Die Welt verflucht – und mich selbst.

Mittlerweile sitze ich völlig reglos auf der Pritsche.

Kein einziges Geräusch dringt von draußen herein. Weder das von vorbeifahrenden Autos noch von Schritten, keine Stimmen, nichts. Nicht mal aus dem Polizeirevier kann ich etwas hören, so dick sind die Mauern. Feuchtigkeit liegt in der Luft. Die Leuchtstoffröhren summen leise und flackern alle paar Minuten.

Soweit ich weiß, hat das Golden Bay Police Department nicht viele Zellen, dennoch haben sie mich allein hier eingesperrt. Mit Sicherheit auf Wunsch des Polizeichefs, der mich mürbemachen will.

Ich habe keine Ahnung, was mit den anderen passiert ist, mit Hendrick, Remi und dem Rest der Truppe. Vielleicht werden sie gerade von Chief Jackson und seinem Team verhört, womöglich hat man sie aber auch schon längst an einen anderen Ort auf dem Festland verlegt. Daran, dass man sie freigelassen hat, glaube ich nicht. Ich habe die Taschen voller Crystal Meth und Geldscheinen mit eigenen Augen gesehen. Eindeutige Beweise. Wahrscheinlich feiert die Staatsanwaltschaft bereits eine Party.

Seufzend lasse ich den Kopf gegen die kalte Mauer hinter mir sinken und schließe die Augen. Seit ich hier bin, verfolgt mich der letzte Blick, den Ember mir zugeworfen hat. Diese Mischung aus Wut, Verzweiflung, Schmerz und … Resignation. Als hätte ein Teil von ihr damit gerechnet und die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass ich sie ein weiteres Mal enttäusche. Dass ich das zwischen uns erneut kaputtmache.

Diesmal endgültig.

Ein leises Schaben ist zu hören, dicht gefolgt von Schritten. Ich schlage die Augen auf.

»Thorne.« Nicht Chief Jackson, nicht Jayden öffnet die Tür zu meiner Zelle, sondern die Polizistin, die mich auf dem Motorboot festgenommen hat. »Mitkommen.«

Widerstand ist zwecklos, außerdem will
 ich hier raus, also stehe ich kommentarlos auf, lasse mir wieder die Handschellen anlegen und mich von ihr in einen quadratischen Raum führen. Keine Fenster, nur eine einzige Tür, ein Tisch und zwei Stühle, Kameras in den Ecken und die klassische verspiegelte Wand.

»Hinsetzen.« Die Beamtin befestigt meine Handschellen am Metalltisch, dann verlässt sie den Verhörraum ohne ein weiteres Wort.

Kurz darauf wird die Tür hinter mir erneut geöffnet. Gedämpfte Stimmen. Schritte.

Ich halte den Kopf gesenkt.

Ein Pappbecher mit Wasser erscheint vor mir auf dem Tisch, dann folgt das Knarzen eines Stuhls, der zurückgezogen wird, und jemand setzt sich mir gegenüber.

»Holden.«

»Peter …?« Verblüfft reiße ich den Kopf hoch. »Was machst du denn hier?«

Trotz der Sommerbräune aus den Flitterwochen sieht Peter Hunting blass aus. Er trägt einen schlichten Anzug mit dunkelblauer Krawatte und wirkt – im Gegensatz zum letzten Mal, als wir uns gesehen haben – professionell. Nicht wie Gemmas Ehemann, sondern wie ein Anwalt. Selbst dann noch, als er mir ein schiefes Lächeln zeigt.

»Ich muss gestehen, als ich mein Büro in Québec City geschlossen und zu Gemma nach Golden Bay gezogen bin, habe ich nicht damit gerechnet, dass mein Schwager einer meiner ersten Klienten sein wird. Erst recht nicht in einer prekären Situation wie dieser.«

Obwohl ich höre, was er sagt, fällt es mir schwer zu begreifen, was zum Teufel hier vor sich geht. Halluziniere ich? Liege ich noch in der Zelle und bin eingeschlafen? Oder passiert das wirklich?

»Was … Warum bist du hier? Wie? Woher wusstest du …?«

»Ein gewisser Kilian Beck hat mich angerufen und darüber informiert, was passiert ist.«


Beck … Scheiße, ich muss mich bei ihm bedanken.


»Hat er auch …« Ich räuspere mich. »Wissen Mom und Gemma Bescheid?«

Peter nickt knapp. »Allerdings nur dass du verhaftet wurdest.«

Ich schnaube leise. Wenigstens haben sie es von Beck erfahren statt von irgendwelchen Schaulustigen, die sich am Maple Port in Bayville versammelt haben. Oder aus dem Internet. Wahrscheinlich kocht die Gerüchteküche bereits über.

»Sie wollten sofort herkommen, aber ich habe ihnen davon abgeraten«, fügt er hinzu. »Ich bin als dein Anwalt hier – und ich will mit dir über letzte Nacht reden.«

Letzte Nacht. Beinahe hätte ich aufgelacht, allerdings bleibt mir das Lachen im Hals stecken. Die ganze Sache hat nur schiefgehen können. Rückblickend ist mir das vollkommen klar. Wenn uns nicht die Cops geschnappt hätten, wäre ich jetzt tot, weil Remi mich erschossen hätte – oder würde wieder tief in Hendricks Netzwerk stecken. Zu tief, um auszusteigen. Zu tief, um je wieder ein freier Mann zu sein.

Peter faltet die Hände auf dem Tisch. »Ich kann dir nur helfen, wenn du mir erzählst, was vorgefallen ist. Und halt dich nicht mit Details zurück.«

Einen Moment lang mustere ich ihn schweigend. Peter und ich kennen uns kaum, aber er hat meine Schwester geheiratet. Er liebt sie und war für sie, genau wie für Mom, da, als ich es nicht sein konnte. Ich schätze, damit sind wir jetzt wohl eine Familie. Außerdem muss ich ihm zugutehalten, dass er sofort hergekommen ist, nachdem Beck ihn angerufen hat, obwohl er bis vor wenigen Minuten eindeutig noch nicht mein Anwalt war.

Also hole ich tief Luft und erzähle ihm von Hendricks und Remis Drohungen, von unserer gemeinsamen Vergangenheit, von unserem halsbrecherischen Plan und davon, wie schief er gegangen ist. Als ich fertig bin, ist mein Mund staubtrocken, und ich stelle überrascht fest, dass meine Hand, mit der ich den Pappbecher zum Mund führe, zittert. Trotzdem trinke ich ein paar Schlucke Wasser und stelle den Becher so ruhig wie möglich wieder ab.

»Du wusstest, dass diese Leute mit Crystal Meth dealen, und hast dich trotzdem freiwillig dazu bereit erklärt, ihnen zu helfen?«, hakt Peter nach.

Kurz presse ich die Lippen aufeinander. »Von freiwillig
 kann nicht die Rede sein. Sie haben nicht nur mich, sondern auch Ember und Gemma bedroht. Hendrick wusste sogar von Gemmas Schwangerschaft. Was hättest du an meiner Stelle getan?«

Etwas verändert sich in seiner Miene, wird hart und entschlossen. »Demnach haben du, Beck und Jayden versucht, ihnen das Handwerk zu legen.«

Auch wenn es mehr eine Feststellung als eine Frage ist, nicke ich. Mich mit Jayden und Beck zusammenzutun, war die einzige Möglichkeit, um wenigstens zu versuchen, aus der Sache rauszukommen. Leider ist auch dieser Versuch gescheitert.

»Warum habt ihr euch nicht an den Polizeichef gewandt? Er hätte euch helfen können, oder nicht?«

»Weil er mich hasst. Er hätte mir nie geglaubt und mich wahrscheinlich festgenommen, noch bevor ich ihm alles erzählt hätte.«

»Weshalb denkst du das?«

Ich zögere einen Moment, dann erzähle ich ihm von jener Nacht vor fünf Jahren. Die Nacht, in der Chief Jackson mich aufgegriffen, die drei Taschen Crystal Meth an sich genommen und mich dazu gezwungen hat, Golden Bay zu verlassen, ohne Ember jemals ein Wort davon zu verraten.

Peter studiert mich einen Moment lang sehr genau. »Das sind schwere Anschuldigungen, die du da erhebst.«

»Es ist die Wahrheit«, erwidere ich schlicht. »Mir ist klar, dass ich nichts beweisen kann und dass sein Wort mehr zählt als meins. Ich weiß, wie das System funktioniert.«


Wie beschissen
 , um genau zu sein. Die Unschuldsvermutung sollte diejenigen schützen, die sich tatsächlich nichts zu Schulden haben kommen lassen. Stattdessen wird sie verdreht, um jenen zu helfen, die die meiste Macht haben.

»Was ist mit den anderen passiert, die letzte Nacht dabei waren?«, frage ich, während sich Peter Notizen macht.


Was ist mit Hendrick?


Seinen kalten, hasserfüllten Blick werde ich niemals vergessen können. Sollte er freikommen und auch nur die geringste Chance erhalten, sich an mir für den Verrat zu rächen, wird er es tun. Daran habe ich keinen Zweifel.

Peter blättert in seinen Unterlagen. »Soweit mir bekannt ist, sitzen sie alle ebenfalls in Untersuchungshaft, die meisten von ihnen bereits auf dem Festland, und es sieht nicht gut für sie aus.«

Ich nicke, nur halbwegs beruhigt. »Und der alte Murray? Der Fischer, der einen der Kutter gefahren ist?«

»Er wartet ebenfalls auf die Anklage und Gerichtsverhandlung, genau wie die anderen.« Eine kurze Pause. Dann fügt er hinzu: »Du hattest Glück.«

»Glück?«, wiederhole ich ungläubig. Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal Glück
 hatte. Ich kenne nur Pech, miese Entscheidungen und ein absolut schlechtes Timing. Wie zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein und die daraus resultierenden Konsequenzen tragen zu müssen. Darin bin ich besonders gut.

»Ja«, beharrt Peter. »Es gibt drei Personen, die in den letzten Stunden unabhängig voneinander für dich ausgesagt haben. Zwei davon verbürgen sich sogar für deine Unschuld.«

»Das dürften Jayden und Beck sein, aber …«


Moment mal.


»Drei?«, hake ich sicherheitshalber nach.

Peter nickt.

»Wer ist der dritte?«

Er sieht in seinen Notizen nach. »Remi Merino.«

Ich lasse mich so heftig nach hinten fallen, dass der Stuhl gefährlich schaukelt und sich die Handschellen, mit denen ich an den Tisch gefesselt bin, in meine Haut bohren. Remi hat für mich ausgesagt? Remi? Für mich?


Okay, spätestens jetzt bin ich sicher, dass ich träume oder halluziniere. Denn eine Welt, in der mir dieser Drecksack einen Gefallen erweist, existiert nicht. Der Kerl hat mich von Anfang an nicht ausstehen können und nie ein Geheimnis daraus gemacht. Er wollte mich sogar auf dem Boot abknallen. Was soll das jetzt?

»Warum zum Teufel sollte er das tun?«

»Das weiß ich nicht. Aber wir werden seine Aussage ebenso für uns nutzen wie die der anderen. Wenn ich das richtig sehe, gibt es keine konkreten Beweise dafür, dass du freiwillig in die Sache involviert warst. Keine Nachweise von Drogenkonsum, und dein Test war negativ. Dein Mitbewohner hat der Polizei ohne Durchsuchungsbefehl freundlicherweise Zugang zu deinem Zimmer verschafft, und auch dort haben sie kein belastendes Material gefunden. Keine illegalen Substanzen. Kein Geld. Keine Waffen. Keine Hinweise darauf, dass du in etwas Kriminelles verwickelt bist. Bei der Durchsuchung der Sugar Shacks im Norden wurde dein Handy sichergestellt und überprüft. Die wenigen Nachrichten darauf können wir nutzen, um dich zu entlasten.« Wieder blättert er in seinen Unterlagen und zieht ein paar Papiere hervor, auf denen der Nachrichtenverlauf zwischen Remi, Hendrick und mir ausgedruckt wurde. Peter tippt darauf. »Hier wird deutlich, dass sie dich unter Druck gesetzt haben und du unter Zwang gehandelt hast.«

Ich runzle die Stirn, als er mir diese Info einfach hinwirft. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich mein Handy an die Wache aushändigen musste. Ich schätze, nachdem wir von den Cops aufgegriffen wurden, hat der Rest der Truppe die Zuckerhäuser – und vor allem das versteckte Meth Labor – in Windeseile geräumt und nur das Nötigste mitgenommen.

»Zusammen mit der Aussage von Officer Jayden LaPointe«, fährt Peter fort, »dass du sein Informant warst, er dich eingeschleust hat und du Teil einer nicht autorisierten Geheimoperation warst, ergibt das ein sehr klares Bild deiner Unschuld.«

Das ist zwar nicht zu hundert Prozent korrekt, aber auch nicht falsch. Dass es meine Idee war und ich längst bis zum Hals in dieser Sache steckte, hat Jayden in seinem offiziellen Bericht netterweise verschwiegen. Leider konnte ich keine Fotos und Videos für ihn machen, weil Remi und die Wachen mir jedes Mal das Handy abgenommen haben. Mein Wort, die auf den Motorbooten beschlagnahmten Drogen und das Geld müssen für eine Verurteilung von Hendrick und seinen Leuten reichen. Genau wie die Aussagen von Jayden, Beck und … Remi, die sich mein Anwalt zunutze machen will.

Die Vorstellung, einen Anwalt zu haben, jemanden, der sich tatsächlich für mich und meine Rechte einsetzt, ist seltsam. Fast schon absurd. Es sollte normal sein, aber das ist es nicht. Nicht für mich. Ich kenne es ganz anders.

»Wenn du mich fragst«, erklärt Peter ohne Umschweife. »Dann fehlen ihnen handfeste Beweise gegen dich. Ich werde mich dafür einsetzen, dass sie dich in den nächsten Stunden entlassen.«

»Einfach so? Ohne Kaution?«

»Du stehst nicht unter Anklage.«

Ich blinzle. Noch etwas, das völlig abwegig in meinen Ohren klingt.

»Und wenn nicht?« Ich kann nicht anders, ich muss nachhaken. »Wenn sie mich nicht gehen lassen?«

»Wie meinst du das?« Zum ersten Mal wirkt Peter verwirrt. »Wie gesagt, sie haben keine stichfesten Beweise gegen dich in der Hand.«

Er lässt es klingen, als hätte ich ihn nicht richtig verstanden. Doch das habe ich. Sehr gut sogar.

»Du und ich, wir wissen beide, dass das absolut nichts bedeuten muss. Richter können einen auch ohne Beweise zu einer Haftstrafe verurteilen.«

Argwöhnisch verengt er die Augen. »Gibt es da noch etwas, das du mir mitteilen möchtest, Holden?«

Ich zögere nur kurz. Jetzt ist es sowieso egal.

»Du weißt, dass ich vorbestraft bin. Keine Ahnung, ob du und Gemma jemals genauer darüber gesprochen habt, aber vor etwas mehr als zwei Jahren wurde ich schon mal verhaftet und verurteilt – ohne eindeutige Beweislast. Ich war zur falschen Zeit mit den falschen Leuten am falschen Ort und hatte als Bonus auch noch einen Vermerk in meinem Führungszeugnis, von dem ich nicht einmal etwas wusste.«

Weil er gar nicht hätte existieren dürfen. In jener Nacht vor fünf Jahren habe ich die Insel verlassen, um Ember zu schützen – und mich selbst. Mr Jackson hat mir mit Gefängnis und einer Haftstrafe gedroht, mir aber auch versichert, meine Akte sauber zu halten, wenn ich verschwinde. Ich bin verschwunden – und plötzlich stand doch etwas in meinem polizeilichen Führungszeugnis.

»Es braucht nicht immer eindeutige Beweismittel, um jemanden für ein paar Jahre hinter Gitter zu bringen«, wiederhole ich und verschränke die Finger so fest miteinander, dass meine Knöchel weiß hervortreten. »Also wirst du sicher verstehen, dass ich skeptisch bin.«

Peter mustert mich eindringlich. »Ich weiß, dass wir uns noch nicht sonderlich gut kennen, aber eines solltest du über mich wissen, Holden. Ich mache keine Versprechungen, die ich nicht halten kann. Niemals. Wenn ich also sage, dass ich dich hier raushole, dann hast du darauf mein Wort. Nicht nur als dein Schwager, sondern auch als dein Anwalt. Rechtlich gesehen gibt es keinerlei Grundlage, auf der sie dich länger festhalten können. Von einer Anklage und Verurteilung ganz zu schweigen. Gib mir ein paar Stunden, maximal einen Tag, und du bist wieder frei. Dann wird all das hier vorbei sein.«

Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Das wünschte ich wirklich. Aber ich weiß es besser.

Es wird niemals vorbei sein.





5. Kapitel

Ember

Es ist vorbei.

Ich bin nach Hause gefahren und schlafen gegangen. Oder zumindest tue ich so, als würde ich schlafen, während ich in Wahrheit mit offenen Augen im Bett liege und mich hin und her wälze.


Warum hat Holden mich angelogen? Warum hat er mir nicht genug vertraut, um mich einzuweihen?



Wie konnte er vor mir geheim halten, dass er im Gefängnis war? Wann war das? Und was hat er getan, um zu einer Haftstrafe verurteilt zu werden?



Wie konnte ich nichts davon wissen? Wie konnte mir das einfach entgehen?



Was ist in jener Nacht vor fünf Jahren wirklich passiert? War er damals schon in Drogengeschäfte involviert und ist abgehauen, um nicht erwischt zu werden? Hat er ein besseres Angebot für was auch immer auf dem Festland bekommen? War sein Leben in Gefahr? Und selbst wenn all das wahr ist, warum hat er mir nichts davon gesagt? Warum wollte er sich mir nicht anvertrauen?



Wie verzweifelt muss er damals gewesen und auch heute noch sein, um all das vor mir und dem Rest der Welt geheim zu halten?


In dem Moment, in dem diese Frage in meinem Kopf auftaucht, verziehe ich das Gesicht. Nach allem, was geschehen ist, sollte Holdens Befinden das Letzte sein, was mich interessiert, aber … ich kann mich auch nicht nicht
 um ihn sorgen. Nur weil jemand Mist gebaut hat, lösen sich die Gefühle, die man für diese Person hat, nicht einfach in Luft auf. All die Erinnerungen und gemeinsamen Momente. Wenn das so einfach wäre, hätte ich deutlich weniger Probleme in meinem Leben.

Seufzend drehe ich mich auf die Seite, doch der Schlaf will sich einfach nicht einstellen.

Letzte Nacht habe ich vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Jetzt kann ich dabei zusehen, wie sich der Himmel langsam verfärbt und heller wird. Als schließlich die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster auf die Holzdielen fallen, halte ich es nicht länger aus. Ich schlage die Bettdecke zurück und springe auf.

Nach einer schnellen Dusche ziehe ich mir eine locker fallende dunkelgrüne Hose und ein Top an, dann schminke ich mich zur Abwechslung, obwohl ich das im Sommer praktisch nie tue. Aber heute brauche ich das Make-up, nicht bloß um meine Augenringe zu verdecken, sondern um mir eine Maske, eine Kriegsbemalung zuzulegen.

Als ich in den Flur hinaustrete, fällt mein Blick automatisch auf Dads Zimmertür. Sie steht offen, und selbst von hier aus kann ich sehen, dass sein Bett gemacht ist. Er ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen.

Leise schleiche ich nach unten, um Grandma nicht zu wecken – nur um in der Tür zur Küche abrupt innezuhalten. Denn dort in der Frühstücksecke sitzt meine Großmutter, in einer adretten cremefarbenen Bluse und mit zu einem Zopf geflochtenem weißem Haar. Die Krücken hat sie an den Stuhl neben sich gelehnt, vor ihr auf dem Tisch stehen zwei Tassen mit dampfendem Kaffee.

»Du bist wach«, stelle ich überflüssigerweise fest und setze mich zu ihr.

Sie lächelt warm und schiebt mir meinen Kaffee rüber. »Genau wie du.«

»Ich konnte nicht schlafen«, gebe ich zu und lege die Hände um die Tasse, um sie zu wärmen. Obwohl es wieder ein heißer Tag und beinahe Ende Juli ist, sind meine Finger eiskalt.

»Oh, Liebling.« Tröstend tätschelt Grandma mir den Arm.

»Du weißt, was letzte Nacht passiert ist, oder?« Ich versuche in ihrem Gesicht zu lesen, was deutlich einfacher ist als bei Dad. Denn Grandma verbirgt nichts – weder ihren Kummer noch ihre Sorge und auch nicht das Mitgefühl, das jetzt deutlich in ihren grünbraunen Augen zu sehen ist.

»Ich habe mit deinem Vater telefoniert und außerdem noch ein paar Dinge gehört«, gibt sie zu.

Natürlich. Wenn jemand auf Golden Bay gut über alles informiert ist, dann sie. Selbst zu dieser frühen Uhrzeit. Sie wusste bereits von Holdens Rückkehr, bevor ich überhaupt erwähnt habe, dass er auf Gemmas Hochzeit war. Obwohl das gerade mal knapp zwei Monate her ist, kommt es mir wie eine Ewigkeit vor. So viel ist seither geschehen. So viel Schönes … und so viel Schmerzhaftes.

»Ich muss wissen, was letzte Nacht wirklich passiert ist.«

Nicht von Dad, denn der enthält mir jede Information vor. Er wollte mir ja nicht einmal verraten, inwiefern Beck und Jayden in die ganze Sache involviert sind. Von ihm kann ich keine Hilfe erwarten. Ich muss es auf andere Weise in Erfahrung bringen.

Grandma legt ihre Hand auf meine und sieht mich fest an. »Dann geh und finde es heraus. Und wenn du die Wahrheit kennst, tu das, was für dich das Richtige ist, hörst du? Für niemanden sonst. Nur für dich.«

Ich nicke, da ich plötzlich einen Kloß im Hals habe. Wortlos stehe ich auf und drücke ihr einen Kuss auf die Wange.

»Der To-go-Becher steht neben der Spüle«, sagt Grandma, als hätte sie bereits damit gerechnet, dass ich es eilig haben würde.

»Danke.« Hastig fülle ich den Kaffee um, schnappe mir die Autoschlüssel und fahre los.

Auf dem Weg nach Bayville überschlagen sich meine Gedanken regelrecht, trotzdem schaffe ich es ohne Zwischenfälle in die Stadt und parke den Truck vor dem Polizeirevier. Das imposante Gebäude mit den Marmorsäulen ist im Tageslicht noch beeindruckender, noch einschüchternder als mitten in der Nacht.

Die Glastüren gehen auf, bevor ich die letzte Stufe erreicht habe, und mein Vater kommt mir entgegen. »Hey, was tust …«

»Ich will ihn sehen.«

»Ember.« Frustriert fährt sich Dad mit den Fingern durch das ergraute Haar. Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle, aber ich wette, er hat weit mehr Koffein intus als ich. »Du kannst nicht einfach hier hereinmarschieren und mit ihm reden. Er sitzt in Untersuchungshaft, nachdem er letzte Nacht bei einer Drogenübergabe ertappt und festgenommen wurde.«

»Das weiß ich!«, zische ich und mache zwei Beamten Platz, die das Gebäude verlassen und uns neugierige Blicke zuwerfen. Selbst in meinen Ohren klingt mein Vorhaben absurd, aber ich muss es versuchen. Ich brauche
 Antworten. »Und ich weiß auch, dass du es möglich machen könntest, wenn du willst. Du bist der Polizeichef.«

Seine Miene verhärtet sich. »Du hast völlig recht. Und ich werde nicht zulassen, dass meine einzige Tochter mit einem verurteilten Kriminellen spricht.«

»Er ist kein …«

Ein einziger Blick von meinem Vater bringt mich zum Schweigen, aber meine Gedanken sind lauter als jemals zuvor.

Er ist Holden. Mein Holden. Der erste Junge, in den ich mich verliebt habe – und der Erste, der mir das Herz gebrochen hat. Er ist derjenige, der mich mitten in der Nacht abgeholt hat, wann immer Mom und Dad sich mal wieder gegenseitig das Leben zur Hölle gemacht haben. Er ist derjenige, der mich vor Prüfungen beruhigt und vor dem Klassenzimmer auf mich gewartet hat, bis ich es geschafft hatte. Er ist derjenige, der mir meine ersten Fahrstunden gegeben hat, auch wenn ich viel zu jung dafür war. Derjenige, mit dem ich am Strand meinen allerersten Kuss hatte. Der mich gehalten und getröstet, mich zum Lachen gebracht und mir ständig die grünen Gummibärchen weggefuttert hat.

Mein Herz hämmert so schnell, als würde es jeden Moment aus meiner Brust springen.

Ich kenne die Fakten. Ich weiß, was sie bedeuten. All das ist mir bewusst. Trotzdem muss ich seine
 Version hören. Ich brauche seine
 Wahrheit. Auch wenn Holden mir damit erneut das Herz brechen wird.

»Nein.« Dads Tonfall duldet keine Widerrede. »Und selbst wenn ich es erlauben würde – was ich nicht tue! – , will er niemanden sehen.«

Ich weiche einen halben Schritt zurück. »Hat er das gesagt?«

Dad zögert nur einen winzigen Augenblick, doch dann sieht er mir fest in die Augen. »Ja, das hat er.«

Er lügt. Im Laufe meines Lebens hat mein Vater mich nicht oft angelogen, daher kenne ich die Anzeichen genau: der kurze Blick zur Seite, das fast unmerkliche Kräuseln der Lippen. Der eindringliche, geradezu starre Ausdruck in seinen Augen, der dazu gedacht ist, mich davon zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagt. Ebenso wie seine Handflächen, die er mir absichtlich offen zeigt, um zu beweisen, dass er es ehrlich meint. Aber ich weiß es besser.

Und ich weiß auch, warum er es tut. Doch vor dieser Sache kann mein Vater mich nicht beschützen.

Herausfordernd funkle ich ihn an. »Dann soll Holden es mir selbst sagen.«

»Ember …« Kopfschüttelnd wendet er den Blick ab. »Warum bist du so stur?«

»Ich will es von ihm hören«, beharre ich. »Lass mich …«

»Nein!«

Ich zucke zusammen. Mein ganzer Körper ist angespannt, mein Puls rast. Mit einem Mal fühle ich mich wie in all den Nächten, in denen ich von zu Hause geflüchtet bin, weil ich es nicht länger ausgehalten habe, ihnen beim Streiten und Schreien zuzuhören. Nur dass sich Dads Wut diesmal nicht gegen Mom richtet, sondern gegen mich.

»Das ist meine endgültige Antwort. Fahr zurück nach Hause.«


Wie bitte? Das war’s?


Fassungslos sehe ich ihm nach, als er mich einfach stehen lässt und wieder reingeht.

Mein erster Impuls ist, ihm zu folgen, ihn erneut zur Rede zu stellen, diesmal vor all seinen Kollegen und Kolleginnen. Nur weiß ich schon jetzt, dass das nichts bringen wird. Im schlechtesten Fall macht es die Sache nur noch schwieriger. Also wende ich mich fluchend ab und stürme die Stufen hinunter.

Ich bin dermaßen übernächtigt, dass es einen Moment dauert, bis ich Beck draußen vor der Polizeistation entdecke. Ich blinzle kurz, aber er ist es wirklich. Er lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen und grimmigem Gesichtsausdruck an seinem Motorrad auf der gegenüberliegenden Straßenseite und starrt auf das Gebäude.

Ich verschwende keine Sekunde. So geladen und frustriert ich nach der ganzen Sache mit Holden und der Diskussion mit Dad gerade bin, kriegt Beck es nun ab.

»Du!«

Seine Augen weiten sich, als er mich bemerkt. Langsam lässt er die Arme sinken, während ich mich vor ihm aufbaue.

»Du wusstest davon!« Meine Stimme ist laut genug, dass sich die Leute auf der Straße zu uns umdrehen, doch ausnahmsweise ist mir das egal. Zumindest versuche ich mir das einzureden. »Du warst dabei. Du hast …«

»Er ist unschuldig«, unterbricht Beck mich. Ein stahlharter Unterton schwingt in seinen Worten mit. »Der einzige Fehler, den Holden gemacht hat, war, den falschen Leuten zu vertrauen.«

Ich schnaube und versuche zu verbergen, dass seine Aussage wie ein Messerstich ins Herz für mich ist. Denn Beck hat absolut recht: Holden hat den falschen Leuten vertraut. Mir hat er dagegen nicht vertraut
 . Nicht genug, um mir die Wahrheit zu sagen. Nicht genug, um mich in den Plan einzuweihen, in den er Beck und Jayden reingezogen hat. Oder vielleicht haben sie auch ihn da reingezogen.

Ich weiß gar nichts mehr. Nur noch, dass ich Antworten will. Und wenn mein Vater sie mir nicht geben will
 und Holden nicht kann
 , weil er verdammt noch mal eingesperrt ist, soll wenigstens Beck mir endlich die Wahrheit sagen.

»Hey, was ist hier los?«, ertönt eine vertraute Stimme.

Ich habe keine Ahnung, woher Shae plötzlich auftaucht, aber ich bin ihr dermaßen dankbar, dass ich ihr am liebsten um den Hals fallen würde. Fragend sieht sie zwischen Beck und mir hin und her, bereit, sich für mich in den Kampf zu stürzen. Und das, ohne zu wissen, was eigentlich los ist.

»Holden wurde verhaftet«, sage ich im selben Moment, in dem Beck ein »Wo kommst du denn her?« knurrt.

Shae deutet vage hinter sich Richtung Kirche. Einige Leute haben sich davor versammelt, die nach und nach eintreten. »Gottesdienst. Familientradition.« Dann wendet sie sich an mich und greift nach meinen Händen. »Holden ist was
 ?! In welche verfickte Scheiße ist er da reingeraten? Was zur Hölle stimmt nicht mit diesem Mistkerl?!«

»Versteh schon, warum du in die Kirche musst«, murmelt Beck trocken. »Der Beichtstuhl ist rund um die Uhr geöffnet, hab ich gehört.«

Wütend fahre ich zu ihm herum. »Wenn hier jemand etwas beichten sollte, dann bist das ja wohl du!«

Wenigstens hat er genug Anstand, zusammenzuzucken und betroffen auszusehen. »Ich habe Holden geraten, dir alles zu erzählen.«

»Nicht hilfreich«, flötet Shae und betrachtet ihre manikürten schwarzen Fingernägel. »Erst recht nicht, wenn du deinen Kumpel damit den Wölfen zum Fraß vorwirfst.«

»Ich werfe Holden nicht … Was willst du überhaupt hier?«, fährt er sie an. »Solltest du nicht das brave, reiche Töchterchen spielen und mit dem Rest deiner ach so tugendhaften Familie in der Kirche sein?«

Sie lächelt, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Keine Sorge, ich werde später für dich beten. Aber erst stehe ich Ember bei. So wie gute Freunde
 das tun. Etwas, wovon du offensichtlich keine Ahnung hast.«

Ich reibe mir über die Schläfen, hinter denen es zu pochen begonnen hat. »Könnt ihr zwei euren Kleinkrieg mal für fünf Minuten
 vergessen, damit ich auf Beck losgehen kann? Ja? Danke.«

Ein winziges Lächeln zuckt über Shaes Gesicht. Wäre sie nicht so besorgt, würde sie es genießen, dabei zuzuschauen, wie ich Beck auseinandernehme, da bin ich sicher.

Entschlossen wende ich mich an ihn. »Ich will wissen, was letzte Nacht passiert ist. Ich will es von dir
 hören, weil du der Einzige bist, der mit mir redet, und ich will, dass du, verdammt noch mal, kein einziges Detail auslässt. Hast du mich verstanden?«

Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, aber er nickt knapp. »Ich erzähle dir alles, aber nicht hier. Komm mit.«

Shae hakt sich demonstrativ bei mir unter. Als Beck es bemerkt, hebt sie herausfordernd die Augenbrauen, aber er schweigt.

Keiner von uns verliert ein Wort, bis wir die WG
 erreichen, in der Beck und Holden wohnen, und ich endlich erfahre, was letzte Nacht so verflucht schiefgegangen ist …





6. Kapitel

Holden

»Hier sind Ihre Sachen.«

Ich starre auf die Gegenstände in der Plastiktüte und ziehe sie nacheinander heraus. Mein Handy, das die Polizei bei den Sugar Shacks gefunden hat. Mein Geldbeutel, Auto- und Wohnungsschlüssel, die ich bei der Verhaftung vor zwei Nächten bei mir getragen habe.

Diese ganze Situation ist wie ein beschissenes Déjà-vu, das ich nie wieder erleben wollte, aber ich bin viel zu erleichtert, endlich rauszukommen, um mir weitere Gedanken darüber zu machen. Das Einzige, was zählt, ist, dass Peter Wort gehalten und mich hier rausgeholt hat, selbst wenn es eine Weile gedauert hat.

Sobald ich alles eingesteckt habe, verlasse ich das Revier ohne einen Blick zurück. Erst als ich nach draußen trete, habe ich das Gefühl, wieder richtig durchatmen zu können. Tief inhaliere ich die feuchtwarme Luft und stoße sie nach ein paar Sekunden mit einem Seufzen wieder aus.

Ich bin endlich raus aus dieser Zelle. Ich bin ein freier Mann.

»Holden!«

Ich reiße die Augen auf und kann gerade noch rechtzeitig reagieren, als meine Mutter mir um den Hals fällt und mich fest an sich drückt. Ihr vertrauter Duft dringt mir in die Nase, und ich kann gar nicht anders, als ebenfalls die Arme um sie zu schließen.

»Oh, mein Junge«, murmelt sie und streicht mir wie früher über den Kopf, obwohl ich sie im Gegensatz zu damals deutlich überrage. »Mein armer Junge …«

Auf einmal habe ich einen Kloß im Hals. »Es tut mir leid, Mom …«

Sie schiebt mich auf Armeslänge von sich. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Es war nicht deine Schuld. Weder damals vor fünf Jahren noch Toronto oder heute.«

Verdammt. Der Kloß in meinem Hals wird nur noch größer. Wie kann sie das sagen? Wie kann sie nach allem immer noch solch ein unerschütterliches Vertrauen in mich haben?

Ich schüttle den Kopf. »Doch, Mom, ich habe …«

»Nein. Peter hat uns alles erzählt. Du hörst mir jetzt gut zu: Du hast getan, was du tun musstest. Wir stehen hinter dir. Wir stehen immer
 hinter dir.«

Ich sehe von ihr zu Peter, der mir zunickt, und zu meiner Schwester, die sich sichtlich zurückhalten muss, mir nicht ebenfalls um den Hals zu fallen. Wortlos strecke ich den Arm nach ihr aus und drücke sie für einen Moment fest an mich.

Sie sind hier. Meine Familie ist da. Sie glauben mir. Mehr noch: Sie vertrauen mir und sind auf meiner Seite. Auch wenn ein Teil von mir das immer gewusst hat, hat es sich in Toronto dennoch anders angefühlt. Trotz der Briefe und Telefonate war ich so verflucht allein.

Aber jetzt … jetzt wissen die beiden endlich alles. Ich habe mit dem Schlimmsten gerechnet, habe ihr Entsetzen, ihre Wut und Fassungslosigkeit erwartet. Habe mir ausgemalt, wie sie mich verurteilen, sich für mich schämen und nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

Das Einzige, womit ich nicht gerechnet habe, war … Verständnis. Akzeptanz. Und dass sie noch immer zu mir stehen würden.

»Mom hat recht«, bestätigt jetzt auch Gemma. »Wir sind bei dir, egal, was passiert.«

Meine Augen brennen, und ich muss mich schwer zusammenreißen, um überhaupt etwas hervorzubringen. »Danke.«

Ich drücke Gemma einen Kuss aufs Haar, genau wie Mom. Als Peter mir die Hand hinhält, ziehe ich ihn in eine kurze Umarmung und klopfe ihm auf die Schulter. »Danke, Mann.«

»Wir sind eine Familie«, erwidert er schlicht.

»Lasst uns nach Hause gehen«, sagt Mom und sieht in die Runde. »Ich koche Mittagessen.«

Der Vorschlag klingt verlockend – aber ich kann nicht. Egal, wie sehr ich mich gerade nach der Sicherheit und Vertrautheit meiner Familie und unserer alten Wohnung sehne, ich brauche einen Moment für mich. Allein. In Freiheit.

»Ich komme etwas später nach, okay? Ich muss jetzt … Ich muss erst mal durchatmen.«

Gemma mustert mich besorgt. »Sicher, dass du klarkommst?«

»Ich komme immer klar, Schwesterherz.« Ich umarme sie noch mal. »Außerdem will ich kurz in die WG
 , duschen und mich umziehen.«

Sie lacht leise. »Ja, bitte mach das.«

»Hey!«

Doch sie grinst nur frech. Auch wenn der Rest meines Lebens ein totales Chaos ist, scheint zwischen uns alles beim Alten zu sein. Ich bin so verflucht erleichtert darüber, dass ich nicht weiß, wohin mit meinen Empfindungen.

Peter deutet auf meinen graublauen Pick-up, der ein paar Meter weiter am Straßenrand steht. »Die Polizei hat ihn abschleppen lassen, als sie das Gelände durchsucht haben. Jayden hat ihn hergeschafft.«

»Danke.« Dann fällt mir etwas auf. »Wo steckt Jayden eigentlich?«

Seit wir vor zwei Nächten von der Polizei aufgegriffen wurden, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Weder auf dem Revier noch jetzt, bei meiner Entlassung.

Peter verzieht das Gesicht. »Soweit ich weiß, wurde er zwangsbeurlaubt.«

»Wie bitte?«

Er nickt mit ernster Miene. »Er kann von Glück reden, dass er nicht suspendiert und kein Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet wurde. Eine solche Mission wie mit dir hätte er nicht durchführen dürfen. Er hatte für die Undercover-Aktion keine Befugnis vom Polizeichef.«

Ich fluche innerlich. Das ist meine Schuld. Ich habe Jayden immer wieder darum gebeten, Chief Jackson nicht miteinzubeziehen und das Ganze hinter seinem Rücken zu machen. Aber wer hätte ahnen können, dass es dermaßen schiefgehen würde? Dass der Polizeichef den genauen Ort der Übergabe kennen und uns dort zusammen mit der Küstenwache auflauern würde?

»Ich werde mit Jayden reden.« Zumindest wenn ich ihn aufspüren kann. »Danke noch mal.«

Ihre Blicke folgen mir, als ich meinen Pick-up ansteuere und einsteige. Wahrscheinlich machen sie sich noch immer Sorgen oder malen sich aus, was alles hätte passieren können.

Da sind sie nicht die Einzigen.

Seufzend lehne ich mich im Fahrersitz zurück und ziehe das Handy hervor. Der Akku ist fast komplett leer. Natürlich. Also starte ich den Motor und fahre los, nicht raus aus der Stadt, obwohl alles in mir darauf drängt, sondern zuerst in die WG
 , wo ich mein Smartphone auflade, dusche und mir saubere Sachen anziehe. Kurz darauf sitze ich wieder im Auto, schicke eine kurze Nachricht an Jayden und überfliege, was ich in den letzten knapp achtundvierzig Stunden verpasst habe.

Neben einer Sprachnachricht von meinem Chef Gonzalez, ist da ein Text von Zion, der fragt, ob ich mit zum Strand komme. Das war am Morgen nach meiner Verhaftung, als er noch gar nicht wissen konnte, was passiert ist. Ob er es inzwischen von jemandem erfahren hat? Von Jayden? Beck? Oder durch die Gerüchteküche, die nach den Ereignissen garantiert auf der Insel brodelt?

Ich scrolle weiter, bis ich realisiere, dass ich am Ende angelangt bin.

Keine Nachricht von Ember. Kein Anruf. Nichts.

Mühsam schlucke ich das bittere Gefühl hinunter, das sich in mir ausbreiten will, und starte den Motor. Während erst die WG
 und dann auch die Stadt im Rückspiegel immer kleiner werden, höre ich mir die Sprachnachricht an. Die tiefe, brummige Stimme meines Chefs erfüllt das Wageninnere. Nach den vergangenen zwei schlaflosen Nächten im Knast brauche ich lächerlich lange, um zu begreifen, was er mir mitteilen will.


»… aufgrund der aktuellen Umstände … es tut mir sehr leid … kann ich dich nicht weiter beschäftigen … du verstehst das sicher …«


Ich merke nicht mal, dass ich rechts rangefahren bin, bis der Wagen zum Stehen kommt und sich Stille um mich herum ausbreitet. Gedämpft nehme ich wahr, wie die Wellen gegen die Klippen schlagen. Womöglich ist das aber auch nur das Rauschen meines eigenen Blutes in meinen Ohren.

Meine Hände zittern, aber ich muss die Nachricht noch mal abspielen. Nur um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden habe.


»… kann ich dich nicht weiter beschäftigen, Holden. Du verstehst das sicher. Tut mir leid.«


Gonzalez hat mich gefeuert. Ich habe meinen Job verloren, weil ich bis vor wenigen Monaten im Knast war. Vielleicht auch nur wegen der Verhaftung vor Kurzem, aber wen interessiert das schon? Die Leute reden. Das haben sie immer getan. Spätestens in vierundzwanzig Stunden dürfte jeder auf der Insel wissen, was ich getan habe. Nichts bleibt auf Golden Bay lange geheim. Nichts außer den Geheimnissen des Polizeichefs.

»Fuck!« Ich schlage auf das Lenkrad, doch das hilft nur kurz. Frustriert steige ich aus und knalle die Tür hinter mir zu.

Sofort erfasst mich ein schneidender Wind. So nahe an den Klippen sollte man eigentlich nicht anhalten, doch das ist mir egal. Es ist mir auch gleichgültig, wie tief es dort runtergeht, wie dicht ich am Abgrund stehe oder von wie vielen Unfällen ich im Laufe meines Lebens gehört habe, weil jemand zu übermütig war und hinuntergestürzt ist.

Der Wind pfeift und zerrt an mir wie eine wütende Macht. Die Sonne steht hoch am Himmel, und ihre Strahlen malen funkelnde Reflektionen auf den tiefblauen Ozean. Mit jeder neuen Welle, die gegen das Gestein kracht, schäumt Gischt auf.

Feuchtigkeit benetzt mein Gesicht. Ich starre auf den Horizont, wo sich Himmel und Meer berühren, bis selbst dieser Anblick vor meinen Augen verschwimmt. Ich rühre mich nicht. Bleibe reglos stehen. So gefangen in diesem Moment, wie ich mich gerade in meinem ganzen Leben fühle – und das, obwohl ich nicht mehr in einer wenige Quadratmeter großen Zelle festsitze.

Wenn ich ehrlich mit mir bin, habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich bin frei, unschuldig – und habe trotzdem wieder verloren. Nicht nur für kurze Zeit meine Freiheit, sondern auch meinen Job. Meinen guten Ruf.

Und Ember. Immer wieder Ember.

Fluchend fahre ich mir durch das Haar. Es gibt garantiert tausend Dinge, die ich jetzt tun sollte. Die vernünftig wären. Klug. Bedacht. Vorausschauend.

Doch das Einzige, was ich tun werde, ist absolut unvernünftig.





7. Kapitel

EMBER

Die Sonne brennt auf meiner Haut. Mein Nacken und meine Knie schmerzen. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter, und mein Crop-Top klebt an mir, aber ich kann nicht aufhören. Nachdem ich heute Vormittag damit angefangen habe, den Dachboden zu entrümpeln und mir schließlich eingestehen musste, dass das ein mehrtägiges Unterfangen wird, habe ich mir stattdessen den Garten vorgenommen.

Ich hacke in das Blumenbeet vor dem Haus, als könnte ich unter dem Gestrüpp noch etwas Lebendiges finden. Etwas, das sich zu retten lohnt, aber da ist nichts. Alle Pflanzen sind vertrocknet. Tot. Selbst die Sonnenblumen, weil ich völlig vergessen habe, das Bewässerungssystem aufzufüllen. Und da es in den letzten Tagen wenig geregnet hat, sind sie alle eingegangen. Ich kann sie nur noch bis zu den Wurzeln ausgraben und wegwerfen.

Trotz der Musik, die aus meinem Handy schallt, höre ich den Motor und kurz darauf das Knirschen von Reifen in der Auffahrt. Jeder Muskel in meinem Körper verspannt sich. Ich muss nicht hinsehen, um das Auto zu erkennen. Ich weiß genau, wer gerade vor meinem alten Elternhaus anhält und die Tür zuschlägt.

Langsam richte ich mich auf, ignoriere das Zittern in meinen Beinen, werfe die Hacke auf den Boden und meine Gartenhandschuhe gleich hinterher. Erst dann drehe ich mich um.

»Was willst du hier?«

Holden sieht total übernächtigt aus. Schatten liegen unter seinen Augen, er hat sich seit mehr als zwei Tagen nicht mehr rasiert, und sein dunkelbraunes Haar ist so durcheinander, als wäre er immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren. Immerhin hat er sich umgezogen und trägt nicht mehr dieselben Sachen wie neulich Nacht auf dem Revier. Ist er heute freigekommen? Gestern? Ich weiß es nicht – und es sollte mich auch nicht interessieren.

Er ist nach dem Aussteigen vor seinem Pick-up stehen geblieben, doch jetzt kommt er in großen Schritten auf mich zu. Und mit jedem dieser Schritte schlägt mein verräterisches Herz ein bisschen schneller.

»Ich musste dich sehen. Mit dir reden. Es erklären und …«

Abwehrend hebe ich die Hand. Er bleibt sofort stehen. »Beck hat mir alles erzählt.«

Holdens Schultern versteifen sich. Seine blauen Augen gleichen einem stürmischen Tag auf hoher See. »Alles …?«

Ich nicke. »Von deiner Verhaftung und in was du verwickelt bist. Weshalb du das getan hast. Wie genau er und Jayden involviert waren.«

Sie wollten die ganze Aktion auffliegen lassen und den Kopf dieser kriminellen Organisation drankriegen. Das habe ich kapiert. Was ich nicht verstehe, ist jedoch, wie diese drei Männer so verdammt große Egos besitzen können, dass sie wirklich geglaubt haben, das zu schaffen. Allein. Ohne Unterstützung. Ist ja nicht so, als gäbe es einen Polizeichef und ein ganzes Revier voller ausgebildeter Beamter und Beamtinnen auf dieser Insel, die eventuell ebenfalls daran interessiert sein könnten, diese Bande zu überführen. Aber nein, Holden, Beck und Jayden mussten die Sache ganz allein regeln.

Beste. Entscheidung. Ever
 .


Ich bin so in Rage, dass ich am ganzen Körper zittere und die Hände in die Taschen meiner Shorts schiebe, um es zu verstecken. Dabei würde ich Holden am liebsten anschreien und mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln. Warum hat er das gemacht? Warum hat er mich angelogen? Wie konnte er uns
 das antun, nach allem, was wir, was ich schon durchgemacht habe?

Stattdessen schweige ich mühsam beherrscht und versuche, all das zu unterdrücken. Wenigstens kommen mir vor Wut nicht die Tränen. Das hätte ich in dieser Situation nicht ertragen.

Holden macht einen weiteren Schritt auf mich zu. »Dann weißt du also, dass ich da nicht erst seit meiner Rückkehr drinstecke.«

»Ja.« Ich recke provozierend das Kinn. »Also bist du deswegen vor fünf Jahren abgehauen? Weil du damals schon kriminell warst?«

Er verzieht kurz das Gesicht, ganz so, als würde ihm die Bezeichnung kriminell
 nicht gefallen, dabei ist er genau das. Und wenn ich es richtig verstehe, war er das schon lange, bevor ich etwas davon erfahren habe.

»Warst du deshalb im Gefängnis?«, hake ich ohne Pause nach. »Vor dieser
 Verhaftung, meine ich.«

»Das in Toronto …«, beginnt er und sieht einen Moment zur Seite, als würde er sich nur widerwillig daran zurückerinnern. »Das war anders. Ich wurde verurteilt, obwohl ich unschuldig war.«

»Und jetzt bist du es nicht?«

Seine Kiefermuskeln treten hervor, so fest beißt er die Zähne zusammen. »Ich versuche, das Richtige zu tun«, beharrt er. »Und du glaubst gar nicht, wie leid es mir tut, wie alles gekommen ist. Ich habe dich geliebt, seit wir Teenager waren, Ember. Ich wollte dich nicht verlieren, also habe ich geschwiegen.«

Ich schüttle den Kopf. Nein. Einfach nein. Er kann nicht Entschuldigung
 sagen, und damit ist alles gut. Etwas, das zerbrochen ist, lässt sich nicht wieder zusammenfügen, als wäre es noch heil. Es werden immer Risse zurückbleiben.

»Wie soll ich dir je wieder vertrauen, nachdem du mich jahrelang angelogen hast? Wie soll ich auch nur ein Wort von dem glauben, was du sagst?« Meine Nasenspitze kribbelt verdächtig, und meine Augen beginnen zu brennen.

Mittlerweile stehen wir so dicht voreinander, dass er jede einzelne Silbe verstehen kann, trotzdem werde ich lauter. Und verzweifelter. Weil das nicht der Mann ist, den ich in Erinnerung habe. Weil diese Sache alles
 zwischen uns infrage stellt – damals genauso wie heute. Weil ich nicht mehr weiß, was und wem ich noch glauben soll. Und ob ich meinem eigenen Urteil, meinen eigenen Gefühlen überhaupt noch trauen kann.

Holden hebt die Hand, als wollte er mich berühren. Ich starre ihn an, wütend, verletzt, herausfordernd – und er lässt sie unverrichteter Dinge wieder sinken.

»Ich habe verdammt viel Mist gebaut, aber ich habe dich nie angelogen, Em.«

»Vielleicht nicht direkt, aber du hast so viele Dinge vor mir verheimlicht.« Abrupt wende ich mich ab, gehe ein paar Schritte und starre auf das Haus. Die Fassade habe ich inzwischen mit Shaes Hilfe wiederhergestellt, jetzt erstrahlt sie in einem leuchtenden Rot. Aber tief im Inneren gibt es noch unglaublich viele Baustellen.

Die Parallele zu meinem eigenen Leben entgeht mir nicht. Genauso wenig wie die Ironie, dass ausgerechnet ich dieses Haus auf Vordermann bringe, obwohl ich nicht mal weiß, was ich mit meinem Leben anfangen oder wie ich mit meinen Emotionen umgehen soll.

»Ember …«

Ich spüre ihn hinter mir, spüre, dass er nähertritt, weil mein Körper so auf seinen eingestellt ist. Selbst in einem Raum voller Menschen würde ich ihn wahrnehmen. Diesmal gebe ich jedoch alles, um keine Reaktion zu zeigen.

»Was ist mit deiner Familie?«, höre ich mich nach einem Moment fragen. Ein Gedanke, der mir zum ersten Mal kommt. »Mit Gemma? Deiner Mom? Wussten sie davon?«

Sein Zögern sagt alles. Ich kenne die Antwort, bevor er den Mund aufmacht.

»Gemma war die Einzige, die wusste, dass ich in Schwierigkeiten war, als ich Golden Bay verlassen habe. Aber bis vor Kurzem kannte sie keine Details und musste mir damals schwören, niemandem etwas zu verraten. Nicht einmal unserer Mutter. Mom wusste bisher nur von der Haftstrafe in Toronto.«

Ich nicke langsam. »Also hat Gemma eurer Mutter und allen anderen jahrelang etwas vorgemacht und für sich behalten, dass du in Schwierigkeiten steckst? Sie hat mich
 belogen, als sie mir auf Moms Beerdigung ihr Beileid ausgesprochen hat oder als wir uns während der Semesterferien auf einen Kaffee getroffen haben. Sie hat mir sogar auf ihrer eigenen Hochzeit etwas vorgespielt – und ich war eine ihrer Brautjungfern!«

Die Wut ist zurück, tobt durch mich hindurch und dämpft den Schmerz und die Verzweiflung in mir.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Holden zusammenzuckt. Diesmal zögert er keine Sekunde. »Und ich weiß, auch ohne dass sie jetzt hier ist, dass es ihr unheimlich leidtut und verflucht schwergefallen ist. Die genauen Details hat sie aber auch erst jetzt erfahren, genau wie Mom. Gemma hat niemandem etwas gesagt, weil ich sie darum gebeten habe. Sie hat es mir geschworen.«

Ich nicke, weil ich das sogar nachvollziehen kann, schließlich ist sie seine Schwester. Aber sie war auch meine Freundin. Mein Vorbild. Und jetzt zu erfahren, dass sie die ganze Zeit mehr über Holdens Verschwinden gewusst hat, ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren oder mir einen Hinweis zu geben, obwohl sie gesehen hat, wie beschissen es mir deswegen ging, tut weh. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch mehr schmerzen könnte, aber diese alte Wunde in mir wird immer größer, statt endlich zu heilen.

Manchmal glaube ich, das wird sie nie.

»Warum jetzt?«, wispere ich. »Warum kommst du jetzt mit der Wahrheit an? Weil alles aufgeflogen ist? Wieso konntest du nicht schon früher ehrlich zu mir sein?«

»Im Ernst? Du bist die Tochter eines Cops. Willst du mir tatsächlich weismachen, dass das alles kein Problem für dich gewesen wäre?«

Ich wirble zu ihm herum. »Natürlich wäre das ein Problem für mich gewesen! Ein verdammt großes sogar. Trotzdem hätte ich dich nicht einfach fallengelassen.«

»Wirklich nicht?« Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos – und ich hasse es.

Ich will sehen, was in ihm vorgeht, was er denkt und fühlt. Ich will sehen, dass er genauso leidet wie ich. Dass ihn dieses Gespräch, diese ganze verdammte Situation nicht kaltlässt. Aber Holden gibt mir … nichts.

»Ich habe dir vertraut – trotz allem!«, platzt es aus mir heraus. »Und du hast mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht und mir wichtige Dinge vorenthalten. Wer weiß, was du mir selbst jetzt noch verschweigst …«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe.«

Ich schnaube abfällig. Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Aber Holden ist noch längst nicht fertig.

»Ich habe so verflucht viele Fehler in meinem Leben gemacht, und fast alle haben mit dir zu tun. Aber das zwischen uns – damals und
 heute – , das gehört nicht dazu. Das war kein Fehler. Das ist echt. Hass mich meinetwegen und verurteile mich dafür, aber wirf uns nicht weg. Du und ich haben immer noch eine Chance.«

Langsam schüttle ich den Kopf. Die nächsten Worte auszusprechen, tut mehr weh, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Trotzdem tue ich es, obwohl meine Stimme dabei bricht. »Du bist derjenige, der uns weggeworfen hat – jetzt schon zum zweiten Mal. Nicht ich. Das war nie meine Entscheidung.«

Holden steht so dicht vor mir, dass ich die wenige Zentimeter lange Narbe an seinem Kinn deutlich erkennen kann. Und diesmal kann ich mir ziemlich deutlich vorstellen, woher er sie hat. »Es tut mir so leid, Em …«

Als er die Hand erneut hebt, um mir eine Träne wegzuwischen, die ich nicht einmal bemerkt habe, lasse ich es zu. Ich schließe die Augen und schmiege mich in die Berührung, weil ich nicht anders kann. Weil ich schwach bin. Weil ich ihn nur noch ein einziges Mal spüren, ein letztes Mal berühren will, bevor es endgültig vorbei ist.

»Ich wollte dich nie verletzen«, raunt er und lehnt seine Stirn an meine. »Das ist das Letzte, was ich wollte.«

»Ich weiß«, erwidere ich erstickt, weil ich ihm das tatsächlich glaube. »Aber etwas zu wollen und etwas zu tun, sind zwei grundverschiedene Dinge.«

Diese Lektion habe ich früher gelernt als mir lieb war. Mom und Dad wollten mich mit ihren endlosen Streitereien auch nicht verletzen, dennoch haben sie es getan. Sie haben eine Narbe hinterlassen, die mich auf ewig begleiten wird. Genau wie die, die Holden mir zugefügt hat.

»Em …« Seine Stimme ist nur noch ein gedämpftes Raunen, sein Atem ein warmer Hauch auf meinen Lippen. Sein warmer, holziger Duft dringt mir in die Nase, hüllt mich ein, benebelt mich.

Ehe ich einen einzigen klaren Gedanken fassen kann, legt er auch die andere Hand an meine Wange – und küsst mich.

Das Streichen von seinen Lippen über meine ist so vertraut, dass sich alles in mir zusammenzieht. Wut und Sehnsucht peitschen durch mich hindurch, als hätten sie nur auf diesen Moment gewartet, aber da ist auch so viel Verzweiflung, dass ich nicht weiß, wohin damit.

Ich habe keine Kraft mehr, dagegen anzugehen, also lasse ich mich von der Flut an Emotionen überrollen und erwidere den Kuss. Langsam zunächst, dann intensiver, suchender, drängender. Unsere Zungen treffen aufeinander, umschlingend, kämpfend, und ich grabe die Finger in seine Schultern, um ihn festzuhalten. Um das zwischen uns wenigstens noch für einen kurzen Moment festzuhalten, obwohl wir beide wissen, dass es zu spät ist.

Instinktiv dränge ich mich mit dem ganzen Körper an ihn und klammere mich an etwas fest, das längst zerbrochen ist.

»Ich liebe dich«, wispert er und küsst mich erneut. Inniger diesmal, aber mit der gleichen Verzweiflung, die auch in mir tobt. Mit dem gleichen Wissen.

Ein letztes Mal fahre ich seine Lippen mit meinen nach, präge mir das Gefühl und seinen Geschmack ein, dann sinke ich auf die Fersen zurück und lasse ihn los.

Meine Knie zittern. Mein Herz hämmert schmerzhaft schnell in meiner Brust. Obwohl sich alles in mir dagegen wehrt, weiche ich zurück. Vor ihm. Vor der bloßen Möglichkeit, dass es noch eine Zukunft für uns beide geben könnte. Selbst wenn es so wäre, will ich sie nicht.

Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr.

Blinzelnd öffnet Holden die Augen. Seine Maske ist verschwunden. Jetzt kann ich von seinem Gesicht das ganze Spektrum an unterschiedlichsten Emotionen ablesen. Schmerz. Wut. Verzweiflung. Schuldgefühle. Verlangen. Und Liebe.

»Wenn das Liebe ist«, flüstere ich und berühre mit den Fingerspitzen meine brennenden Lippen, »dann will ich sie nicht.«

»Em …« Erkenntnis flackert über seine Miene. Er erinnert sich.

Dieselben Worte habe ich schon einmal zu ihm gesagt. Mitten in der Nacht vor mehr als fünf Jahren, nachdem er mich während eines Streits meiner Eltern wieder mal von zu Hause abgeholt hatte. Wir sind eine Weile herumgefahren und am Sunrise Point gelandet. An unserem
 Ort.


Wenn das Liebe ist, dann will ich sie nicht.


Damals habe ich von meinen Eltern gesprochen. Heute von uns.

»Das meinst du nicht ernst.« Seine Stimme ist kaum hörbar. »Ember. Du und ich, wir sind nicht wie …«

Verzweifelt schüttle ich den Kopf. Wende mich ab. Schließe die Augen. Versuche Holden und die ganze verdammte Außenwelt genauso auszusperren, wie ich es jahrelang mit dem Schmerz gemacht habe. Aber selbst wenn ich all das für ein paar kostbare Sekunden ausblenden kann – der Schmerz ist allgegenwärtig. Und diesmal kann ich ihn nicht mehr unterdrücken. Er frisst sich durch meine Brust und zersetzt mein Herz, meine Seele, bis nichts mehr von mir übrig ist.

Bis ich nichts mehr zu geben habe.

»Ich kann das nicht.« Die Worte verlassen meinen Mund ohne mein Zutun. Mit zitternden Fingern wische ich mir über die feuchten Wangen und drehe mich wieder zu Holden um. »Ich kann das einfach nicht mehr. Das hier … das mit uns … dieses ewige Hin und Her ist vorbei.«

Holden hält meinen Blick so verzweifelt fest, als wollte er mich allein dadurch umstimmen. Doch als er spricht, ist es, als würde er unser Schicksal damit besiegeln. »Du glaubst gar nicht, wie verflucht leid es mir tut.«

Ich nicke stumm – und sehe ihm nach, wie er sich abwendet, ins Auto steigt und davonfährt.

Tränen verschleiern mir die Sicht, und diesmal wische ich sie nicht fort. Ich habe mich geirrt. Ich dachte, der Schmerz würde mein Herz zerfressen, aber das ist nicht wahr. Er fließt durch meinen Körper und reißt alles mit sich, was er kriegen kann, nur nicht mein Herz. Denn das ist gar nicht mehr vorhanden. Ich habe es schon vor langer Zeit verloren – und nie mehr zurückbekommen.





8. Kapitel

Ember

Drei Jahre Zuvor


»Ich glaube, das ist der letzte Karton«, ächzte ich und hievte das Teil auf eine Ecke des vollgestellten Schreibtisches, die noch frei war.



»Perfekt! Danke, Ember.« Meine neue Mitbewohnerin Safiya tänzelte herein. In den Händen einen riesigen Stapel Bücher, der gefährlich schwankte. »Es ist nett von dir, dass du mir hilfst.«



Wir hatten uns erst vor ein paar Stunden kennengelernt, als wir im Wohnheim angekommen waren und festgestellt hatten, dass die Studienleitung uns zusammengesteckt hatte. Zum Glück waren wir uns auf Anhieb sympathisch gewesen.



»Kein Problem.« Ich schüttelte meine schmerzenden Arme aus und steuerte mein eigenes Bett an.



Ihr Stirnrunzeln entging mir nicht, während sie von ihrer Seite des Zimmers zu meiner und wieder zurück schaute.



»Jetzt mal ganz ehrlich: Wie kannst du mit so wenig Sachen auskommen? Ich hab gefühlt alles von daheim mitgebracht, was ich in die Finger kriegen konnte, dabei müsste ich nur eine halbe Stunde bis nach Hause fahren, falls etwas fehlt.«



Nachdenklich folgte ich ihrem Blick. Safiyas Kartons stapelten sich fast bis zur Decke, während ich nur zwei große Reisetaschen, einen vollgestopften Rucksack und einen Wäschesack voller Klamotten mitgenommen hatte. Dad hatte mehrmals vorgeschlagen, mich persönlich an die McGill University zu fahren, damit wir all meine Sachen in den Kofferraum und auf die Rückbank laden konnten, aber ich hatte abgelehnt. Es war superlieb von ihm, dass er den langen Weg von Golden Bay nach Montréal auf sich nehmen wollte, vor allem, weil er Großstädte hasste, aber es war auch unnötig. Mir reichten ein paar Kleidungs- und Erinnerungsstücke, eine Handvoll Bücher, etwas Geschirr und Notizblöcke. Das ließ sich problemlos auf der Fähre und in den Bussen mitnehmen. Außerdem hatte ich schon vor einigen Jahren gelernt, dass Gegenstände nicht das Kostbarste waren, das man verlieren konnte.



»Ich brauche nicht viel«, erwiderte ich nur und zog den Reißverschluss der ersten Tasche auf.



Jetzt gerade brauchte ich nur mein Handtuch, damit ich nach Safiya in das winzige Bad gehen und duschen konnte, um die lange Reise von mir abzuwaschen. Staub, Schweiß und den Geruch nach überfüllten Bussen. Die letzten Sandkörner von Golden Bay. Meine ganze Vergangenheit.



Kurz darauf ertönten Musik und das Rauschen der Dusche aus dem Bad, und ich hatte einen Moment für mich allein. Während ich nach meinem Handtuch suchte, fielen andere Sachen aus der Tasche. T-Shirts verteilten sich auf der Bettdecke, eine Jeans fiel zu Boden, zusammen mit meinem Ladekabel und …



Ich erstarrte.



Direkt vor meinen Füßen lag eine Holzschatulle, die beim Aufprall aufgesprungen war und deren Inhalt sich auf dem Teppich verteilt hatte. Mit einem Mal spürte ich das Pochen meines Herzens überdeutlich in meinem Brustkorb.



Langsam ging ich in die Hocke und hob zuerst die kleine Kiste auf. Sie war nicht größer als meine Handflächen, wenn ich sie nebeneinander hielt. Das Eichenholz hatte einen warmen Braunton, die Schnitzereien darin zeigten Sonnenblumen und im Hintergrund die Sonne, die hinter den Klippen von Golden Bay unterging.



Rasch blinzelte ich die Tränen weg, doch die riesige Welle an Emotionen überkam mich trotzdem. Grandpa Ernest hatte mir diese Holzschatulle zu meinem siebten Geburtstag geschenkt. Er hatte sie extra für mich geschnitzt und mit meinen Lieblingsblumen und einem meiner liebsten Orte auf der ganzen Insel verziert. Damals war ich so fasziniert davon gewesen, dass ich unbedingt wissen wollte, wie er das gemacht hatte. Also hatte er mir das Schnitzen beigebracht, dann das Streichen, Schleifen, Hämmern und Renovieren. Ab diesem Zeitpunkt war ich ständig bei ihm gewesen und hatte ihm nach der Schule bei der Arbeit geholfen. Manchmal sogar an den Wochenenden, wenn Mom und Dad es mir erlaubt hatten.



»Du hast ein gutes Auge«, hatte Grandpa später zu mir gesagt. »Du siehst das Schöne in den Dingen, die andere Leute wegwerfen würden.«



Das war nur wenige Wochen vor seinem Tod gewesen. Herzinfarkt. In seinem hohen Alter wahrscheinlich keine Überraschung, aber auf mich hatte er immer fit und aktiv gewirkt. Und dann war er eines Tages nicht mehr da gewesen. Keine Warnzeichen. Kein Abschied. Nichts.



Im ganzen Umzugstrubel hatte ich vergessen, womöglich auch verdrängt, dass ich diese kleine Holzkiste eingepackt hatte, doch jetzt drückte ich sie an meine Brust wie das Kostbarste, das ich besaß.



Nacheinander hob ich die Dinge auf, die herausgefallen waren. Eine kleine Muschel und ein paar Steine von den Stränden auf Golden Bay, alte Familienfotos und ein verblasstes Freundschaftsarmband, das mir Shae vor Ewigkeiten geschenkt hatte. Ich hatte sie nicht mehr in den Arm nehmen können, seit ihre Eltern sie von der Insel fortgeschickt hatten. Seither saß sie bei ihren streng religiösen Großeltern fest, irgendwo in einem winzigen Ort in den Nordwest-Territorien Kanadas, und sparte jeden Cent, um von dort wegzukommen und mich in Montréal besuchen zu können.



Seufzend legte ich auch das Freundschaftsarmband zurück in die Schatulle und streckte die Hand nach dem letzten Foto aus. Es war mit der Vorderseite nach unten aufgekommen.



Ich wusste nicht, was mich erwartete, als ich es aufhob. Ein niedliches Bild von Shae und mir als Kinder? Ein Foto meiner Großeltern oder meiner Eltern, als sie noch glücklich miteinander gewesen waren? Ein Bild von Mom? Keine Ahnung. Doch womit ich am allerwenigsten rechnete, war, plötzlich ein Foto von Holden und mir in der Hand zu halten.



Wie betäubt sank ich gegen das Bettgestell in meinem Rücken. Der Schmerz kam schnell – und er kam heftig.



Auf dem Bild wirkten wir total verliebt und völlig voneinander eingenommen. Er hatte den Arm um meine Schultern gelegt, während er mit der freien Hand das Selfie von uns gemacht hatte. Keiner von uns schaute in die Kamera. Wir sahen nur einander an. Lächelnd. Mit einem Funkeln in den Augen. Kurz vor einem Kuss.



Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wann und wo wir es aufgenommen hatten, so sehr hatte ich die Außenwelt damals ausgeblendet. Es hatte nur Holden für mich gegeben. Er war mein Rettungsanker gewesen. Mein Trost. Meine Ablenkung. Mein Fels in der Brandung. Bis er es nicht mehr gewesen war …



Warum tat es noch immer weh? Warum fühlte es sich frisch an, obwohl es doch schon zwei Jahre her war und ich tausend Kilometer entfernt war? Warum kam der Schmerz aus dem Nichts und überrollte mich wie ein verdammter Schnellzug?



Am liebsten hätte ich das Foto zerknüllt, es in eine Million Stücke gerissen, verbrannt und die Asche weggeworfen, wenn ich damit all diese Empfindungen hätte auslöschen können. Und die Erinnerungen.



Stattdessen schloss ich die Augen und atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal. Und mit jedem Atemzug begrub ich die Gefühle tiefer in mir. Schloss sie ein. Schob sie so weit von mir wie irgend möglich, um nichts davon je wieder spüren zu müssen.



Irgendwie ziemlich symbolisch, wie ich das Foto zurück in die Holzschatulle legte. Doch gerade, als ich sie zuklappen wollte, entdeckte ich etwas anderes darin: ein zusammengefaltetes Stück Papier.



Mein Herz hämmerte plötzlich viel zu schnell. Das war … Nein, das konnte nicht sein. Warum hatte ich das aufgehoben?



Mit zitternden Händen griff ich nach dem Zettel. Obwohl mein Verstand mich anbrüllte, ihn nicht auseinanderzufalten, ihn auf keinen Fall zu lesen, tat ich es dennoch.


Du bist mein Sonnenschein.

Hab dich lieb, mein Schatz!

Deine Mom


Wenn sich der Anblick des Fotos von Holden und mir angefühlt hatte, als würde mich ein Schnellzug erfassen, dann trafen mich diese wenigen Zeilen wie ein Messer ins Herz. Als würde es jemand mit aller Macht hineinrammen, nur um mich dann hoch zu zerren, in eine Grube zu werfen und genug Erde darüber zu schütten, bis ich an meinen eigenen Emotionen, an meinen Schuldgefühlen erstickte.



»Ember?«



Mühsam kämpfte ich mich an die Oberfläche zurück, blinzelte hektisch gegen die Tränen an und riss den Kopf hoch. »Ja …?«



Safiya war in frischen Klamotten und mit einem Handtuch auf dem Kopf aus dem Bad zurückgekehrt. Jetzt musterte sie mich besorgt. »Alles okay mit dir?«



»Ja. Ja, natürlich.« Hastig faltete ich den Zettel zusammen, legte ihn in die Holzkiste und verschloss sie wieder. Ich hätte mir die Sachen nie anschauen sollen.



»Sicher?«



Ich nickte mehrmals.



»Sehr gut, denn heute Abend findet eine Feier statt. Unsere erste Studentenparty!« Safiya hüpfte vor Freude beinahe auf und ab. »Du musst mitkommen! Ich will da nicht allein hingehen.«



Entschlossen verstaute ich die Schatulle ganz unten in der Reisetasche und die wiederum in der hintersten Ecke unter meinem Bett, wo ich sie nicht so leicht erreichen konnte. Dann stand ich auf und ignorierte das Rumoren in meinem Bauch. »Klar komme ich mit. Kann’s kaum erwarten.«



Das war nicht mal gelogen. Ich wollte das hier. Es war mein Ziel gewesen, seit ich … seit ich nach der Sache mit Mom und Holden wieder hatte klar denken können. Ein konkreter Plan, an den ich mich hatte halten und den ich hatte befolgen können. Keine Ablenkungen. Keine Fehler. Nur dieser Plan, der mich Schritt für Schritt an mein Ziel bringen und mir die nötige Sicherheit verschaffen würde, die ich zu jener Zeit dringend gebraucht hatte.



Und ich hatte es geschafft. Ich war nicht mehr auf Golden Bay in der Bayville Highschool. Ich war in Montréal, auf dem Festland, an der McGill University, einer der angesehensten Universitäten des ganzen Landes. Manche verglichen sie sogar mit Harvard oder anderen Ivy League Colleges. Um hier angenommen zu werden, hatte ich meine ganze Zeit ins Lernen gesteckt. Ich war schon vorher eine gute Schülerin gewesen, aber nach Moms Tod und Holdens Verschwinden hatte ich mir nichts als Bestnoten erlaubt. Freundschaften, Partys, Schlafen, meinen Hobbys, wie dem Handwerken, nachgehen – all das war zweitrangig geworden.



Und jetzt hatte ich erreicht, wovon andere in meinem Alter und aus meiner Heimat nur träumen konnten. Ich würde ein neues Kapitel aufschlagen, studieren, meinen Abschluss machen und erfolgreich sein, aber vor allem würde ich mein neues Leben genießen und alles andere hinter mir lassen.



Allem voran die Liebe. Denn Liebe – das hatte ich auf die harte Tour gelernt – tat immer weh. Und ich trug genug Schmerz in mir, dass es für den Rest meines Lebens reichte.






9. Kapitel

Holden

Abends sitze ich in einer Bar, in der ich nie zuvor gewesen bin, auf einem Hocker an der Theke und schwenke das Glas in meiner Hand. Ich betrachte den darin herumwirbelnden Whisky, als könnte er wie ein Strudel all meine düsteren Gedanken einsaugen. Die Versuchung, mich in die allzu bekannte Dunkelheit zu flüchten, ist groß. Viel zu groß. Selbsthass, Selbstzerstörung und Alkohol scheinen wie alte Freunde zu sein, die nur darauf gewartet haben, mich erneut in die Arme zu schließen – und nie mehr loszulassen.

Vielleicht wäre es klüger gewesen, ins Turner’s zu gehen, damit mich jemand davon abhält, einen gigantischen Fehler zu begehen. Jemand wie Beck oder ein anderer aus meinem Freundeskreis. Aber ganz ehrlich? Ich habe schon beschissen viele Fehler gemacht.

Was macht einer mehr da noch aus?

Ich führe das Glas an meinen Mund – und halte inne.


Ember
 .

Der Gedanke an sie, die Erinnerung an ihr Gesicht, an ihre Worte, lässt den Schmerz in mir noch schärfer brennen. Ich habe sie verloren. Schon wieder. Das Wissen darum, dass ich sie in meinen Armen gehalten, sie küssen und berühren, mit ihr reden und lachen konnte, nur um sie kurz darauf erneut zu verlieren, zerreißt mich.

Es wäre so verflucht einfach, mich in meinen Schuldgefühlen zu ertränken und in einem Meer aus Whisky und Verzweiflung unterzugehen.

Instinktiv packe ich das Glas fester.


Nein
 .

Diesmal werde ich der Versuchung nicht nachgeben. Diesmal werde ich nicht zulassen, dass Schmerz und Dunkelheit mich verschlingen, denn ich weiß nur zu gut, wohin das führt. Diesen Weg bin ich schon mal gegangen, und er hat mich nirgendwohin außer an den Rand eines Abgrunds geführt. Eines Abgrunds, an dem ich mich nie wiederfinden wollte.

Ich schließe die Augen und atme tief ein. Die Luft hier drinnen ist stickig. Der schwere Duft des Whiskys dringt mir in die Nase, aber ich widerstehe ihm. Diesmal weigere ich mich, in meinem Elend zu ertrinken. Ich weigere mich, mich selbst zu zerstören, während ich darauf warte, dass der Schmerz nachlässt.

Denn das wird er nicht. Er wird nie ganz verschwinden. Wird immer ein Teil von mir sein. Und ich weiß, dass das hier keine Lösung ist.

Entschieden stelle ich das Glas zurück auf den Tresen, ohne es angerührt zu haben. Mein Magen dreht sich um, aber ich schiebe den Drink von mir und gebe dem Barkeeper am anderen Ende der Theke ein kurzes Zeichen.

Doch er ist nicht derjenige, der gleich darauf zu mir rüberkommt. Jemand anderes lässt sich mit einem tiefen Seufzen auf den freien Hocker rechts von mir fallen.

»Trinkst du den noch?« Jayden nimmt das Glas, ohne meine Antwort abzuwarten, und kippt den Whisky in einem Zug hinunter.

Mir liegt ein sarkastischer Spruch auf der Zunge, aber ich bin weder in der richtigen Stimmung dafür, noch wirkt Jayden, als könnte er das gerade gebrauchen.

»Wie hast du mich gefunden?«

»War nicht sonderlich schwer«, behauptet er und stellt das leere Glas ab. »Handy. GPS
 .« Er deutet erst auf mich, dann auf sich selbst. »Polizist.«

Ich runzle die Stirn. »Du hast mein Handy getrackt?«

Er zuckt nur mit den Schultern. »Besser als jede verdammte Bar in Bayville nach dir abklappern zu müssen.«

Der Kerl sieht beschissen aus. Blass, mit Ringen unter den Augen und einem frustrierten Ausdruck in den Augen, den ich nur zu gut nachvollziehen kann.

»Wie geht’s dir?«, fragt er schließlich.

Ich hebe die Brauen. »Das sollte ich dich fragen, Kumpel. Ich bin wieder frei – was ich unter anderem dir und Beck zu verdanken habe.«

Jayden lächelt humorlos. »Ja, das war meine große Heldentat. Der Rest? Nicht wirklich.«

Der Barkeeper taucht vor uns auf, ein Mann mittleren Alters mit ergrautem Haar, Vollbart und Augen, die zu viel gesehen, zu viel erlebt haben. Er fragt nicht mal, sondern stellt wortlos zwei neue Gläser Whisky vor uns, dann wendet er sich ab und kümmert sich um die anderen Gäste, die nach ihren Mienen zu urteilen in ähnlicher Stimmung sind wie wir.

»Ich hab Mist gebaut«, murmelt Jayden. »Offiziell bin ich beurlaubt, inoffiziell wurde ich bis auf Weiteres suspendiert.« Er trinkt einen großen Schluck und verzieht das Gesicht. »Ich kann froh sein, wenn Jackson kein Verfahren gegen mich einleitet, weil ich diese Mission hinter seinem Rücken durchgeführt habe.«

»Scheiße.«

»Du sagst es, Mann.« Er prostet mir zu und leert sein Glas in einem Zug.

»Wie hat er uns überhaupt gefunden? Wie konnte alles so schiefgehen?«

Automatisch senke ich die Stimme, als zwei Männer an uns vorbeigehen und den Billardtisch ansteuern. Ein kurzer Blick verrät mir, dass sie nicht zu Hendricks und Remis Gang gehören, zumindest habe ich sie nie bei den Sugar Shacks gesehen. Seit meiner Entlassung ist mir überhaupt noch niemand von ihren Leuten begegnet. Eigentlich sollte mich das beruhigen, in Wahrheit macht es mich nervös. Und misstrauisch.

»Oh, das ist gut.« Jayden stößt ein zynisches Lachen aus.

»Was ist daran so lustig?«

»Das verstehst du gleich.« Fragend deutet er auf meinen Drink und zieht ihn zu sich heran, nachdem ich ihm zugenickt habe. »Als du mir von der ganzen Scheiße erzählt hast, in die du verwickelt bist, habe ich dir gesagt, dass diese Typen ganz oben auf unserer Liste stehen, wir ihnen aber nie etwas nachweisen konnten.«

Ich nicke, natürlich erinnere ich mich. Hendrick selbst hat sogar etwas Ähnliches behauptet, was mich zu der Schlussfolgerung gebracht hat, dass er mächtige Freunde haben muss. Genau wie Personen, die er erpresst – oder bezahlt, damit sie den Mund halten. Polizisten. Politiker. Womöglich sogar Richter und Leute aus der Staatsanwaltschaft. Oder den Polizeichef von Golden Bay persönlich. Allerdings hat der ihn vor wenigen Nächten festgenommen.

»Tja, wie es aussieht, war Chief Jackson die ganze Zeit an dem Fall dran und hat nach Informationen und Beweisen gesucht.«

Eine Erinnerung blitzt in meinen Gedanken auf. Dieser Abend vor ein paar Wochen, als Embers Vater im Turner’s aufgetaucht ist und auf Beck eingeredet hat. Ich weiß bis heute nicht, worum es in diesem Gespräch ging, kann es mir mittlerweile aber denken. Vor allem, weil Beck ständig den Kopf geschüttelt und den Polizeichef abgewimmelt hat.

Wie ich vor wenigen Minuten schwenkt Jayden den Whisky im Glas und beobachtet, wie sich die schwache Beleuchtung in der goldbraunen Flüssigkeit bricht. »Den entscheidenden Hinweis haben ihm ein paar Fischer geliefert, die etwas Verdächtiges gesehen haben, aber keine Namen nennen wollten, um keinen Ärger zu kriegen. Also hat er sich mit der Küstenwache auf die Lauer gelegt …«

»Und musste nur noch abwarten, bis wir ihm in die Falle gehen.« Ich stoße hörbar die Luft aus. »Fuck.«

»Hätte ich nicht besser sagen können.« Wieder prostet Jayden mir zu und nippt an seinem Drink.

Vielleicht sollte ich ihn etwas zurückhalten, schließlich ist das schon sein dritter Whisky, aber ich bin zu geflasht von den Neuigkeiten. Außerdem kann ich sein Bedürfnis, seinen Frust in Alkohol zu ertränken, viel zu gut verstehen.

»Das heißt«, schlussfolgere ich und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, unseren Plan vor dem Chief geheim zu halten … dann wäre all das gar nicht passiert?«

»Gut möglich. Allerdings bezweifle ich, dass dich der Chief in die Aktion eingebunden hätte.«

Ich bin mir sogar sicher, dass er das nicht getan hätte. Je mehr Leute davon gewusst hätten, desto größer wäre die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass Hendrick Wind davon bekommt. Und dann würde ich heute nicht in dieser heruntergekommenen Kneipe sitzen, sondern auf dem Grund des Meeres liegen.

»Wir haben auf ganzer Linie versagt«, stellt Jayden trocken fest.

»Nicht auf ganzer«, widerspreche ich, denn ich muss daran glauben, dass wir etwas erreicht haben. Dass ich Ember nicht für nichts verloren habe. »Hendrick wurde verhaftet, genau wie Remi und ihre Helfer.«

Und der alte Murray. Um ihn tut es mir aufrichtig leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er ebenfalls in der Sache mit drinsteckt. Dass er dermaßen dringend Geld gebraucht hat, um sich darauf einzulassen, als Drogenkurier zu arbeiten.

Ich fluche leise und reibe mir über das Gesicht. Wie lange sie sie alle wohl festhalten können? Genügen die Beweise, um die ganze verdammte Truppe anzuklagen und zu mehreren Jahren Haft zu verurteilen? Oder reicht die Tatsache, dass sie mitten in einem Drogendeal geschnappt wurden, bereits aus?

Mögliche Alternativen will ich mir gar nicht ausmalen.

»Apropos Verhaftung …«, murmelt Jayden, das Smartphone in der Hand, die Stirn tief gerunzelt.

Die Muskeln in meinem Nacken verspannen sich unwillkürlich. »Was ist passiert?«

»Es geht um deinen Kumpel … Du weißt schon. Remi Merino.«

»Er ist nicht mein Kumpel«, widerspreche ich sofort. Remi und ich sind so weit davon entfernt, Freunde zu sein, wie Golden Bay vom Südpol. Trotzdem muss ich nachhaken. »Was ist mit ihm?«

Jayden sieht von seinem Handy auf. Sein Blick ist trotz der drei Whisky auf einmal völlig klar. »Ein Kollege aus dem Revier hat mir gerade geschrieben. Sie haben Merino freigelassen.«





10. Kapitel

EMBER

Der Krach ist ohrenbetäubend. Vielleicht hätte ich mir Kopfhörer besorgen sollen, um den Lärm zu dämpfen, aber jetzt ist es dafür zu spät. Außerdem will ich hören und sehen, wie alles zu Bruch geht, als ich mit dem Hammer auf die Wand vor mir einschlage.

Gipsstücke fallen heraus und zerplatzen auf den mit Folie bedeckten Bodendielen. Mehrere Risse ziehen sich durch die Wand. Ich schiebe mir die Schutzbrille auf der Nase höher, hole erneut aus und schlage zu. Wieder und wieder, bis mir der Schweiß über den Rücken läuft, meine Arme brennen und die Holzbalken unter dem Gips zum Vorschein kommen.

Rechts von mir bemerke ich Shae, die das Zimmer mit zwei Flaschen gekühlter Limo betritt. Genauer gesagt das alte Schlafzimmer von Mom und Dad mit dem ehemaligen begehbaren Kleiderschrank, dessen Trennwand ich gerade vernichte. Sie war schon die ganze Zeit über schweigsam und mustert mich jetzt besorgt.

»Wie wär’s mit einer Pause?«, ruft sie und stellt die Flaschen auf das Fensterbrett, das am weitesten von mir entfernt ist.

»Ich brauche keine Pause.«

»Ember«, sagt sie leise tadelnd und bleibt mit etwas Sicherheitsabstand wenige Schritte von mir entfernt stehen. »Du hast in den letzten zwei Tagen fast nichts anderes gemacht, als in diesem Haus zu arbeiten. Mach nicht denselben Fehler wie damals. Du musst deine Gefühle zulassen.«

»Tu ich doch. Oder wonach sieht das gerade für dich aus?« Kaum ausgesprochen, hole ich erneut mit dem Hammer aus.

Den nächsten Schlag spüre ich bis in die Knochen. Diesmal kracht ein etwa dreißig Zentimeter großer Brocken auf den Boden. Ich springe gerade rechtzeitig zurück, damit er nicht auf meinen Füßen landet.

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Neben Lärmschutz wären auch passende Arbeitsschuhe eine gute Investition gewesen, wenn ich denn das Geld dafür hätte.

Oder die richtige Kontaktperson, die ich danach fragen könnte.

In der Sekunde, in der meine Gedanken eine ganz bestimmte Richtung einschlagen wollen – nämlich zu ihm
  – , spricht Shae weiter.

»Das ist toll, ehrlich, und ich bin total für den therapeutischen Nutzen davon, auf Dinge einzuschlagen, aber du solltest auch darüber reden. Du weißt schon, deine Gefühle in Worte fassen, statt sie nur an einer Wand auszulassen.« Sofort hebt sie die Hände, als wollte sie mich beschwichtigen. »Nicht, dass ich es dir verübeln würde. Die Wand war echt hässlich. Was fällt ihr überhaupt ein, hier zu stehen?«

Wider Willen muss ich lachen – und verfluche Shae im gleichen Atemzug. An diesem Vormittag war ich so gut darin, mich in meine Wut und mein Selbstmitleid hineinzusteigern, und jetzt kommt sie daher und macht alles zunichte.

Doch so schnell mein Lachen gekommen ist, so schnell vergeht es mir wieder, als ich mich erinnere, warum ich hier stehe.

»Ernsthaft, Em.« Shae tritt vorsichtig näher. »Friss es nicht in dich rein. Nicht schon wieder.«

Ich verkrampfe mich unweigerlich. Versuche alles, um die Gedanken, die Emotionen und Erinnerungen zurückzuhalten, sie weiterhin in mir einzuschließen, sie zu ersticken und zu verdrängen … und scheitere.


Ich wollte dich nie verletzen. Das ist das Letzte, was ich wollte.



Ich kann das einfach nicht mehr.



Du glaubst gar nicht, wie verflucht leid es mir tut.


»Warum?!«, platzt es aus mir heraus. Wütend werfe ich den Hammer zu den Gipsstücken auf den Boden und reiße mir die Schutzbrille herunter. »Warum hat er das getan? Wie konnte er das nur vor mir verheimlichen? Wieso hat er mir nicht vertraut?«

Meine Stimme bebt, während ich mich auf den staubigen Boden setze und den Kopf in meine Hände sinken lasse. Diesmal kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Sie schwappen über, genau wie all die bohrenden, stechenden Empfindungen in mir. Die Frage nach dem Warum nagt an mir, wie ein unablässiges Pochen in meinem Kopf, das mich keine Sekunde zur Ruhe kommen lässt. Ich verstehe einfach nicht, wie Holden mich dermaßen verletzen konnte. Wie er das, was wir hatten, so leichtfertig wegwerfen konnte.

Und wofür? Um mich zu beschützen
 ? Er hätte mir mehr zutrauen sollen. Verdammt, er hätte mir
 vertrauen sollen, statt mich komplett auszuschließen.

»Wie konnte er das tun?«, stoße ich schluchzend hervor. »Nach allem, was passiert ist … Nach allem, was zwischen uns war … Wie konnte er mir das antun, Shae?«

Sie zuckt zusammen. Ihre Miene ist so voller Mitgefühl, dass ich schreien will.

Langsam setzt sie sich neben mich und schlingt einen Arm um meine Schultern. »Ich weiß es nicht, Em.«

»Es tut so weh«, flüstere ich erstickt und lasse meinen Kopf gegen ihren sinken. »Wieso tut es immer noch so weh?«

»Weil du ihn liebst. Und ich glaube, du hast nie damit aufgehört.«

Ich will ihr sofort widersprechen. Protestieren, dass das Quatsch ist. Kompletter Unsinn. Absolut unrealistisch nach all der Zeit und dem, was er getan hat. Aber mir kommt kein Wort über die Lippen. Keine einzige Silbe.

Denn Shae hat recht.

Ich habe es nie ausgesprochen, es nie zugegeben, nicht einmal mir selbst gegenüber, aber … ich liebe ihn. Ich liebe ihn.
 Andernfalls würde es nicht mehr dermaßen schmerzen.

Ich kann nicht mehr klar denken, bin meinen Gefühlen hilflos ausgeliefert. Und ganz egal, was ich versuche, sie verschwinden nicht. Ich kann sie nicht herausweinen, herausschreien, herausschlagen. Sie sind stets da, bleiben an mir haften, ganz egal, was ich tue. Ob ich eine Wand zertrümmere, meine Empfindungen laut ausspreche oder weinend zusammenbreche.

Es ändert nichts.

Und Shae … Shae hält mich fest. Keine Ratschläge, keine tröstenden Worte, nichts könnte die Wunden in mir heilen. Also sagt sie nichts und bleibt einfach nur bei mir, wie sie es versprochen hat.

Ich weiß nicht, wie lange wir schweigend nebeneinandersitzen, unsere Atemzüge und mein Schluchzen die einzigen Geräusche weit und breit.

Es gibt keine Lösung, keinen Plan, keine Hoffnung auf ein Happy End. Hier und jetzt existieren nur der Schmerz, der mich von allen Seiten erdrückt, und die Sehnsucht, die mich trotz allem quält.

Manchmal bricht uns das Leben – und es gibt keine Worte auf der Welt, die das wieder in Ordnung bringen könnten.





11. Kapitel

Holden

Der Geruch des salzigen Meeres liegt schwer in der Luft und vermischt sich mit dem Schweiß auf meiner Haut. Die Wolken hängen tief und düster über dem Strand, und die brütende Hitze legt sich wie ein zusätzliches Gewicht auf meine Schultern. Trotzdem renne ich weiter, lausche auf die Wellen und den Sand, der bei jedem Schritt unter meinen Schuhen knirscht. Mit jedem Meter vergrabe ich mich tiefer in meinen Gedanken, zerfleische mich innerlich für meine Fehler, meine Vergangenheit, meine verdammten Entscheidungen.

Ich hätte es besser wissen müssen, als mich auf den Deal mit Hendrick einzulassen. Ich hätte niemals zusagen und mich wieder in diese Welt ziehen lassen dürfen. Aber welche Wahl hatte ich? Die Drohungen waren unmissverständlich. Entweder ich spiele mit – oder die Menschen, die mir am wichtigsten sind, werden die Leidtragenden sein. Und das konnte ich nicht riskieren, völlig egal, was die Konsequenzen für mich waren.

Wie ich es drehe und wende, das Ergebnis bleibt das gleiche. Mit einem einzigen Unterschied: Ich hätte ehrlich sein sollen. Ich hätte Ember die ganze Wahrheit sagen sollen, auch auf die Gefahr hin, dass sie mich dann hasst und nie mehr etwas mit mir zu tun haben will. Ich habe ihr Vertrauen missbraucht und nicht die geringste Entschuldigung dafür – weil es keine gibt. Ich hab es versaut.

Mit Ember. Mit Jayden, der meinetwegen suspendiert wurde. Mit meinem Chef, der nichts von meiner Vergangenheit wusste, als er mich eingestellt hat. Und mit der Tatsache, dass Remi wieder auf freiem Fuß ist, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wie der Mistkerl das geschafft hat. Denn als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat er mir den Lauf einer Pistole in die Rippen gedrückt und wurde kurz darauf ebenfalls verhaftet. Wer weiß, was er jetzt vorhat und welche Rolle ich in seinen abgefuckten Plänen spiele.


Scheiße!


Wütend blinzle ich den Schweiß weg, der mir in die Augen läuft, nehme mir jedoch nicht die Zeit, ihn wegzuwischen. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon jogge, doch der brennende Schmerz in meiner Lunge und in meinen Muskeln bringt mich langsam an meine Grenzen. Jeder Atemzug fühlt sich an wie glühendes Eisen, das meine Brust durchbohrt. Mein Herz hämmert so laut, dass ich es in meinen Ohren pochen höre, trotzdem bleibe ich nicht stehen, sondern renne weiter.

Schneller, immer schneller … bis sich mir jemand in den Weg stellt.

Reflexartig bremse ich ab. Sand spritzt auf, und ich gerate ins Straucheln, schaffe es jedoch, rechtzeitig anzuhalten. »Was soll das?!«

»Ebenfalls hallo.« Taleisha zuckt mit den Schultern. Sie trägt T-Shirt und Shorts in der Uniform der Lifeguards. »Du hast nicht reagiert, als ich gerufen habe. Hätte ich dir lieber einen Stein an den Kopf werfen sollen?«

Ich schnaube humorlos. Denn ganz ehrlich? Vielleicht wäre das besser gewesen.

»Was machst du hier?«, frage ich stattdessen und jogge einen Moment lang weiter auf der Stelle.

Sie mustert mich von oben bis unten. »Ich arbeite hier. Und zufälligerweise komme ich gerne frühmorgens her, bevor der Strand überrannt wird. Außerdem haben wir gerade mit dem Beach Cleaning angefangen.« Vage deutet sie hinter sich.

Mein Atem brennt in meiner Brust. Ich bin viel zu schnell gerannt, habe mich zu sehr gepusht – und bin trotzdem noch nicht damit fertig, mich selbst zu bestrafen.

»Ich schätze mal, du weißt, was passiert ist«, murmle ich und wische mir den Schweiß aus dem Gesicht.

Taleishas kritischer Blick ist Antwort genug. »Ich würde dich liebend gerne anschreien, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Shae schneller war und das schon erledigt hat.«

Zu unserer beider Überraschung hat sie das nicht.

»Musste sie nicht«, gebe ich zu. »Ember hat das selbst übernommen.«

»Gut.« Taleisha nickt zufrieden, dann wird ihre strenge Miene jedoch weicher und Mitgefühl schimmert in ihren braunen Augen. So viel Mitgefühl, dass es mir die Kehle zuschnürt. »Wie geht’s dir?«

Ich stoße ein hartes Lachen aus, das genauso bitter klingt, wie es sich anfühlt. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Solltest du nicht auf Embers Seite stehen?«

Nicht nur, weil ich ihr wehgetan habe, sondern auch wegen des ganzen anderen Mists, den ich gebaut habe. Ein Glück, dass wir Zion nicht in die Sache mit reingezogen haben, sonst würde Taleisha garantiert keine Gnade kennen.

»Ich wusste nicht, dass es offizielle Seiten gibt«, erwidert sie trocken. Einige Meter hinter ihr entdecke ich die ersten Leute mit Müllsäcken, die zum Beach Cleaning gekommen sind. »Alles, was ich sehe, ist, dass zwei meiner engsten Freunde verletzt wurden. Außerdem bin ich es gewohnt, jeden zu retten«, fügt sie hinzu und entlockt mir damit wenigstens ansatzweise ein echtes Lächeln.

Das Rauschen des Meeres ist heute Morgen wie eine sanfte Melodie, die mich antreibt. Gleichzeitig erinnert mich das rhythmische Kommen und Gehen der Wellen daran, dass das Leben weitergeht. Ganz egal, wie viel Scheiße passiert, die Welt hört nicht auf, sich zu drehen. Entweder du passt dich an – oder du ertrinkst.

Und ich habe es satt, ständig zu ertrinken …

»Beschissen«, antworte ich schließlich auf ihre ursprüngliche Frage und starre auf einen Punkt am Horizont, während ich meine Gedanken zu ordnen versuche. Der Geschmack von Bitterkeit und Reue liegt auf meiner Zunge, doch diesmal ignoriere ich ihn, genau wie ich den Whisky in der Bar ignoriert habe. »Ich habe Ember verloren. Meinen Job. Ich habe zwei meiner engsten Freunde in Gefahr gebracht, wurde verhaftet, und inzwischen weiß jeder auf der Insel davon.«

»Ja, aber wie fühlst
 du dich?«

Ich runzle die Stirn. Mein erster Impuls ist, sie mit einer sarkastischen Antwort abzuspeisen oder auf das hinzuweisen, was ich gerade alles aufgezählt habe. Doch dann halte ich inne. Denke ernsthaft darüber nach. Horche in mich hinein.

»Wütend«, gebe ich nach einem Moment widerstrebend zu und fahre mir mit den Fingern durchs verschwitzte Haar. »Und so verdammt machtlos. Am liebsten würde ich wieder weglaufen, aber … ich kann nicht. Diesmal nicht.«

Ich darf mich nicht länger an der Vergangenheit festklammern. Darf nicht zulassen, dass sie mich beherrscht und ein weiteres Mal verschlingt. Denn wenn das passiert, gibt es kein Zurück mehr.

Also muss ich etwas dagegen tun. Ich muss handeln. Ich muss kämpfen.

Wieder sehe ich an Taleisha vorbei zu den Leuten, die allein oder in Zweierteams den Strand entlanglaufen und immer wieder stehen bleiben, um Müll aufzusammeln, und sich uns dabei unweigerlich nähern. Mein Blick bleibt an einer schlanken Gestalt mit schulterlangen rotblonden Haaren hängen – und mir stockt der Atem.

Frühmorgens am Golden Bay Beach ist nicht gerade der Ort, an dem ich mit Ember gerechnet habe. Unser letztes Gespräch ist nur ein paar Tage her, genauso lange wie der letzte Kuss, trotzdem sehne ich mich mit jeder Faser nach dieser Frau. Nach ihrer Stimme, ihrem Lächeln, ihren Blicken und Berührungen.

Ich schlucke schwer, doch der Kloß in meinem Hals bleibt. Nur mit größter Mühe gelingt es mir, den Blick von ihr abzuwenden. Doch dann bleibt er ausgerechnet an Will hängen, der Ember begleitet.


Fuck
 .

»Was hast du jetzt vor?« Taleishas Frage zwingt mich dazu, meine Aufmerksamkeit von den beiden loszureißen und wieder auf sie zu richten.

»Ich habe keine Ahnung«, erwidere ich ehrlich, »aber ich brauche einen Plan.«

Sie nickt bedächtig. »Das klingt doch nach einem guten ersten Schritt. Wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Danke.« Ich weiß zwar nicht, wie diese Unterstützung aussehen könnte, aber allein die Tatsache, dass sie mich nicht aufgibt und von nun an meidet, bedeutet mir die Welt.

Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Denk drüber nach. Und melde dich – idealerweise bevor
 du wieder verhaftet wirst, ja?«

Ich schnaube leise, aber es könnte auch ein Lachen sein. Zumindest fast. »Mache ich.«

Sie klopft mir auf die Schulter, dann geht sie zu den anderen zurück. Für einen winzigen Moment treffen sich Embers und meine Blicke und verhaken sich ineinander. Der Schmerz fährt rasiermesserscharf durch mich hindurch – genau wie die Sehnsucht.

Auch wenn es mir verflucht schwerfällt, werde ich Embers Wunsch respektieren, mich von ihr fernhalten und ihr Zeit geben. Zeit zum Nachdenken. Zeit zum Heilen. Und um sicherzugehen, ob sie wirklich alles aufgeben will, was uns verbindet.

Ich muss mich dazu zwingen, als Erster wegzusehen. Abrupt mache ich auf dem Absatz kehrt und laufe in die entgegengesetzte Richtung. Von ihr weg. Unbewusst beschleunige ich meine Schritte, jogge nicht länger, sondern sprinte, treibe mich bis an meine Grenzen. Es ist das Einzige, was das Chaos in meinem Inneren zur Ruhe bringt und mich einigermaßen klar denken und einen Plan zurechtlegen lässt. Einen Plan, an dem ich mich festhalten kann, damit ich nicht komplett durchdrehe.

Ich brauche einen Job, wenn ich weiter hier wohnen will; aber wenn ich ganz ehrlich mit mir bin, dann bin ich nicht bereit, meinen alten einfach aufzugeben. Also muss ich mit meinem ehemaligen Chef sprechen. Ich werde um meine Stelle kämpfen, um eine Chance, meine Unschuld zu beweisen und Gonzalez zu erklären, was wirklich passiert ist. Auch wenn ich praktisch keine Aussichten auf Erfolg habe, muss ich es wenigstens versuchen.

Ich kann nicht länger zulassen, dass andere über mein Leben entscheiden. Das habe ich viel zu lange getan – und was hat es mir gebracht? Ich befinde mich genau am gleichen Punkt wie vorher, nur dass die Situation diesmal noch schlimmer ist. Denn ich hatte bereits meine zweite Chance – und habe sie vertan.

Der Gedanke an Ember, die Erinnerung an ihre letzten Worte, an die Tränen in ihren Augen hallt wie ein Peitschenhieb durch meinen Körper. Sehnsucht. Angst. Wut. Verzweiflung. Liebe. Schmerz. Verlangen.

Ich habe Ember schon einmal aufgegeben, habe schon einmal alles weggeworfen, was wir hatten, und es für den Rest meines Lebens bereut. Wenn Ember mich lässt, dann werde ich jeden einzelnen Tag um sie kämpfen, um ihr zu beweisen, dass ich mich ändern kann. Dass ich bereit bin, mein Herz und meine Seele für sie zu geben. Dass ich ihr vertraue, komme was wolle.

Der Strand dehnt sich schier endlos vor mir aus. Meine Beine brennen und zittern vor Anstrengung, gleichzeitig erwacht tief in meinem Inneren eine neue Art von Entschlossenheit.

Ich werde nicht in die Dunkelheit zurückfallen.

Ich werde nicht dieselben Fehler machen wie zuvor.

Diesmal werde ich für das kämpfen, was mir wichtig ist. Gegen mich selbst – und wenn nötig, gegen die ganze verdammte Welt.

Diesmal gebe ich nicht auf.
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EMBER

Samstagmorgen kurz vor sieben Uhr ist nicht gerade meine liebste Zeit. Normalerweise schlafe ich da noch, vor allem, wenn ich wie gestern Abend bis nach Mitternacht am alten Haus gearbeitet habe. Aber ich habe Will und Taleisha versprochen, beim Beach Cleaning mitzuhelfen, also bin ich zu dieser gottlosen Zeit am Golden Bay Beach, bevor der Strand von den Touristen gestürmt wird.

Müde blinzelnd beuge ich mich hinunter und hebe eine zerdrückte Plastikflasche auf, die definitiv nichts im Sand zu suchen hat.

Selbst um diese Zeit ist es bereits schwül und drückend heiß, aber der Wind und die Meeresluft tun gut, genau wie die Bewegung und die Gesellschaft. Hätte mein Handy mich nicht daran erinnert, wäre ich heute Morgen gar nicht erst hergekommen, weil ich es vergessen hätte. Ich wäre noch immer im alten Haus und würde mich in meinem Schmerz suhlen. Vor fünf Jahren habe ich das nicht getan, da habe ich alles unterdrückt und weggesperrt, also wird mir doch wohl ein bisschen Selbstmitleid erlaubt sein, oder nicht?

»Ember!«

Offensichtlich nicht.

Ich seufze innerlich, drehe mich um und werfe die Plastikflasche in die Mülltüte, die Will mir hinhält.

Diese ganze Sache war nicht meine Idee. Will, Taleisha und das Lifeguardteam haben recht spontan einen Beach Cleaning Day am Golden Bay Beach auf der Westseite der Insel organisiert. Obwohl wir eine sehr aktive Community haben, wird immer noch zu viel Müll an den Stränden weggeworfen oder von den Wellen angespült. Meist handelt es sich um Flaschen, Dosen und Plastikverpackungen, die Touristen unbedacht liegen lassen. Ab und zu werden auch alte Fischernetze an Land gespült.

Als ich vor etwa einer Woche zugesagt habe, dachte ich noch, dass das eine schöne, abwechslungsreiche Aktivität wird. Etwas Gutes tun, rauskommen und Zeit mit Will und den anderen verbringen. Mit Holden. Damals konnte ich ja nicht ahnen, dass ich ein frisch gebrochenes Herz pflegen würde.

Schweigend geht Will neben mir her. Ihm ist meine bedrückte Stimmung nicht entgangen – und da sie seit Tagen anhält, kann ich sie auch nicht auf meine Müdigkeit an diesem Morgen schieben. Wir sammeln weitere Flaschen, eine abgebrochene grüne Kinderschaufel und löchrige Einkaufstüten auf. Der Großteil der Gruppe ist ein Stück hinter uns geblieben, um sich um einen verletzten Vogel zu kümmern, der sich in einem Netz verheddert hat, während Taleisha vorgelaufen ist.

»Ich weiß, ich hab dich das schon mal gefragt«, beginnt er nach einer Weile, »aber … ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«

Ich spüre den besorgten Blick, den er mir zuwirft, und beiße die Zähne zusammen.

»Nein«, erwidere ich ehrlich und ziehe meine Handschuhe zurecht.

Abgesehen davon, dass es nichts bringen würde, ihn anzulügen, da mittlerweile die ganze Insel von dem Polizeieinsatz und Holdens Verhaftung weiß, möchte ich Will nichts vormachen. Wir sind Freunde. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihm sofort mein Herz ausschütten werde. Nicht, solange Holden ein Problem mit ihm hat. Auch wenn wir kein Paar mehr sind, wäre das einfach nicht richtig.

»Aber ich möchte nicht darüber reden, okay?«

»Klar.« Er nickt sofort. »Dann sieh das hier einfach als Ablenkung. Wir machen einen schönen Strandspaziergang und retten dabei die Umwelt.«

»Klingt fast wie ein Date«, murmle ich sarkastisch und schüttle über meine eigenen Worte den Kopf. Dad hat früher ständig Andeutungen in diese Richtung gemacht, auch am Anfang des Sommers. Grandma ebenfalls, allerdings hat sie damit aufgehört, seit Holden wieder auf der Bildfläche erschienen ist. Und dann war da noch dieses Double Date …

Will betrachtet mich nachdenklich von der Seite. »In der Theorie würden wir ziemlich gut zusammenpassen, oder nicht?«

»Die hoch verschuldete Studentin und der beliebte kalifornische Rettungsschwimmer Schrägstrich Kellner in der einzig vernünftigen Bar auf der Insel
 , wie ihr das Turner’s nennt?« Ich werfe ihm einen skeptischen Blick samt Stirnrunzeln zu.

»Hey«, protestiert er schmunzelnd, »du wirst uns doch nicht nur auf unsere beruflichen Laufbahnen reduzieren wollen, oder? Wahrscheinlich liegt es an meinem natürlichen Charme, der sämtliche Leute, allen voran Eltern und Großeltern, um den kleinen Finger wickelt. Und ich bin sicher, in dir steckt auch etwas …«

»Wow, danke.« Ich lache trocken auf. »Wusstest du, dass mein Dad kurz nach meiner Rückkehr tatsächlich eine Bemerkung in die Richtung über dich gemacht hat?«

Das war am Tag nach Gemmas und Peters Hochzeit. Bevor er auf Holden zu sprechen kam. Heute fühlt es sich an, als sei das ewig her, dabei können es nur um die acht Wochen sein. Das weiß ich deshalb so genau, weil die Uni in einem Monat wieder startet – und mir nur noch etwa zwei Wochen Zeit bleiben, eine Entscheidung zu treffen. Gehe ich für das letzte Semester zurück nach Montréal und mache meinen Abschluss? Kann ich mir das überhaupt leisten? Oder bleibe ich hier und … tue was genau?

Obwohl ich mit dem Vorhaben nach Hause gekommen bin, mir darüber klar zu werden, bin ich noch genauso verloren wie am Anfang. Nach der ganzen Sache mit Holden vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.

»Dein Polizeichef-Dad?«, hakt Will nach und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Ich zucke mit den Schultern. »Einen anderen habe ich nicht.«

»Mir war nicht klar, dass der Chief überhaupt weiß, wer ich bin …«

Überrascht sehe ich zu ihm hoch. »Hast du etwas zu verbergen, Will Harold?«

Er verzieht das Gesicht. »Nicht mehr als das, was ich dir ohnehin schon erzählt habe.«

Richtig. Dieser heftige Streit mit seiner Familie, nachdem er zu Hause in Kalifornien alles hingeschmissen hat und schließlich in Golden Bay gelandet ist. Anscheinend hat er in dieser Hinsicht etwas mit Holden gemeinsam, mit dem einzigen Unterschied, dass ich mittlerweile den Grund für Wills Entscheidung erfahren habe, obwohl ich ihn erst seit drei Jahren kenne. Holden kenne ich hingegen schon fast mein ganzes Leben, trotzdem war er mir noch nie so fremd wie heute.

Und jetzt denke ich schon wieder an ihn. Wird das jemals aufhören? Wird er je kein
 Teil meines Lebens sein, ganz egal ob er bei mir oder kilometerweit entfernt ist?

Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals oder Karma, womöglich hat das Universum auch nur einen morbiden Sinn für Humor, denn in diesem Moment zieht eine Bewegung weiter vorne den Strand hinunter meine Aufmerksamkeit auf sich. Taleisha kommt zurück, und hinter ihr, nur wenige Schritte entfernt, steht Holden.

Unsere Blicke treffen sich – und es ist, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegreißen. Schlagartig ist alles wieder da. Die Verzweiflung, Sorge, Enttäuschung und der Schmerz. Ich wünschte, das wäre alles, was ich empfinde, während ich Holden anstarre, mich mit meinem Blick an ihn klammere, weil der Rest von mir es nicht mehr kann. Aber da ist noch so viel mehr, was durch mich hindurchtost und mich niederzudrücken droht. All das, was ich bisher stets verdrängt habe – bis es zu mächtig geworden ist. Zu viel. Zu stark.

Ich hasse es, das zugeben zu müssen, aber Shae hatte wirklich recht. Ich habe ihn immer geliebt – und tue es selbst heute noch, obwohl es absolut unvernünftig ist. Obwohl ich es doch besser wissen sollte.

Abrupt wendet Holden sich ab und joggt in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ich atme erstickt aus, doch das Gefühlschaos bleibt, nimmt meinen Kopf und meine Gedanken, mein Herz, meinen ganzen Körper ein. Ich muss mich förmlich dazu zwingen, den Blick von ihm loszureißen, davon, wie er von mir wegrennt, sich immer weiter entfernt, bis er irgendwann gar nicht mehr da ist.

Genau wie damals. Nur dass ich diesmal diejenige bin, die es von ihm verlangt hat.

Ich bin so mit meinen widersprüchlichen Gedanken und Gefühlen beschäftigt, dass ich nicht darauf achte, was ich alles vom Boden aufhebe und in die Mülltüte schmeiße.

»Nicht!«, ruft Will, aber es ist bereits zu spät.

Hitze breitet sich in meinen Fingern aus. Zischend reiße ich die Hand zurück und starre auf die Schnitte im Handschuh an meinem Zeige- und Mittelfinger. Zwei dicke Tropfen Blut bilden sich an den Stellen.

»Shit.« Will ist sofort an meiner Seite und greift behutsam nach meinem Handgelenk. »Das war eine Glasflasche. Komm mit. Wir müssen dich verbinden.«

Ich lasse mich von ihm bis zum nächsten Rettungsturm ziehen und folge ihm die Stufen hinauf.

»Setz dich«, weist er mich an und deutet auf die Liege an der Wand. Will ist ganz im Lifeguard-Modus, doch das ist mir nur recht.

Meine Finger pochen, tun jedoch nicht weh. Aber wahrscheinlich wird der Schmerz nicht lange auf sich warten lassen.

Will zieht einen Hocker heran und setzt sich mir gegenüber, dann streift er mir den Handschuh ab und kümmert sich geübt um meine Verletzung. Er reinigt die Wunden, desinfiziert sie, sieht sie sich genauer an und informiert mich schließlich darüber, dass sie nicht genäht werden müssen. Abschließend verbindet er sie fachmännisch. Seine routinierten Handgriffe vermitteln mir eine Ruhe, für die ich ihm mindestens so dankbar bin wie für das Verarzten selbst.

Holdens Auftauchen am Strand hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Und das, obwohl ich dachte, all die Gefühle bereits rausgelassen zu haben, als ich die Wand im Obergeschoss demoliert und schluchzend in Shaes Armen zusammengebrochen bin. Wieder mal. Doch das ist das Problem mit Schmerz: Er ist nicht einfach irgendwann aufgebraucht. Er kommt immer wieder. Und manche Wunden kann nicht einmal die Zeit heilen.

Ich räuspere mich und versuche, meine Gedanken auf ein anderes Thema zu lenken. »Da gibt es etwas, das ich dir noch sagen wollte …«

Er sieht nur kurz auf. »Ach ja?«

»Tut mir leid, dass dieses Double Date vor zwei Wochen so … komisch war. Das war dir gegenüber nicht fair.«

Will scheint überrascht, aber da ist auch etwas Wachsames in seinen Augen, während er den zweiten Finger verbindet.

»Ich mag dich, Will«, fahre ich ehrlich fort. »Du bist ein toller Mensch und ein guter Freund, den ich nicht verlieren möchte.«

»Gleichfalls.« Er lässt meine Finger los und streift sich die Einmalhandschuhe ab, bleibt jedoch mir gegenüber sitzen. »Außerdem wusste ich von Anfang an, worauf ich mich einlasse.«

»Wie meinst du das?«

»Holden«, sagt er nur, und ich halte unwillkürlich die Luft an.

Ein Brennen fährt blitzartig durch mich hindurch und setzt sich in meiner Brust fest.

»Ich weiß nicht, was genau damals zwischen euch vorgefallen ist, aber das muss ich auch nicht. Jeder, der euch beide zusammen sieht, erkennt, dass da noch etwas ist.«

Ich wünschte, ich könnte das verneinen oder darüber lachen, weil es total absurd ist. Das wünschte ich wirklich. Aber ich kann nicht.

»Ist es wirklich so offensichtlich?«, frage ich stattdessen leise.

Er nickt. Kein Zögern. Kein Überlegen.

Ich seufze schwer und starre auf das Poster mit Erste-Hilfe-Maßnahmen an der gegenüberliegenden Wand. »Holden und ich kennen uns schon sehr lange. Vielleicht zu
 lange. Es ist viel vorgefallen und …«

»Und es sind noch immer jede Menge Gefühle im Spiel«, beendet Will meinen Satz und mustert mich aufmerksam. »Selbst heute.«

»Ja«, gebe ich nach einem Moment zu. »Manche Gefühle verschwinden nicht einfach, ganz egal, wie sehr man es sich wünscht.«

Zu meiner Überraschung fällt es mir leicht, mit ihm darüber zu reden. Vielleicht, weil mir der Ausdruck in seinen Augen ein bisschen zu
 bekannt vorkommt. Und weil ich seine Geschichte kenne. Ich weiß, was – und wen – er verloren hat.

Er nickt langsam. »Das dachte ich mir bereits. Du sollst wissen, dass ich mich nirgendwo einmischen oder dazwischendrängen wollte.«

»Hast du nicht«, sage ich schnell.

Das Einzige, was Will getan hat, war, mir ein guter Freund zu sein. Und das ist er auch heute noch. Völlig unabhängig davon, wie Holden sein Verhalten aufgefasst hat.

»Danke für die Erste Hilfe.«

Ein Schmunzeln huscht über sein Gesicht. »Was wäre ich für ein Lifeguard, wenn ich dich am Strand verbluten lassen würde?«

»Stimmt. Wir können ja nicht deinen guten Ruf riskieren.«

»Ganz genau.« Er grinst zufrieden, wird dann jedoch wieder ernster. »Wirklich, Ember. Es ist alles okay zwischen uns. Danke für die Hilfe heute.«

Ich lächle. »Kein Problem. Danke fürs Zuhören.«

»Dafür sind Freunde da.« Er zwinkert mir zu und steht dann schwungvoll aus. »Wie sieht’s aus? Willst du aufgeben oder weitermachen?« Mit dem Kinn deutet er auf meine verletzte Hand, aber ich denke, wir wissen beide, dass er weit mehr als nur das meint.

Ich atme tief durch und rutsche von der Liege. »Ich mache weiter.«





13. Kapitel

Ember

Drei Jahre zuvor

Ember, 10:24 Uhr

Ich war gestern auf meiner allerersten Studentenparty

Shae, 10:25 Uhr

Dir auch einen guten Morgen. Und yeah! Erzähl mir alles!

Ember, 10:25 Uhr

Alles alles? :D

Shae, 10:26 Uhr


ALLES
 ! Du weißt doch, dass ich das durch dich miterleben muss, also will ich auch jedes Detail erfahren

Ember, 10:26 Uhr

Eigentlich gibt’s gar nicht viel zu erzählen. Es war eine Semester-Kick-Off-Party in einem Nachtclub. Die Musik war mega, aber es war auch echt voll und laut und … klebrig

Shae, 10:27 Uhr

Klebrig?!

Ember, 10:27 Uhr

Der Boden, Shae! Der Boden

Shae, 10:27 Uhr

Schade …

Ember, 10:28 Uhr

Du bist unmöglich

Shae, 10:28 Uhr

Du liebst mich trotzdem – oder genau deswegen!

Ember, 10:29 Uhr

Leider wahr

Shae, 10:29 Uhr

Leider?!

Ember, 10:29 Uhr

:*

10 : 30 Uhr

Zurück zum Thema

10 : 31 Uhr

Ich war mit meiner neuen Mitbewohnerin Safiya dort. Wir haben ein paar Leute kennengelernt und sind danach mit zu ihnen gefahren, wo die Party weiterging. Wir haben viel gelacht, getanzt, getrunken …

Shae, 10:32 Uhr

Auf einer Skala von 1 bis 10: Wie schlimm ist dein Kater?


Kurz sah ich mich um. Ich lag noch immer im Bett, die Jalousien waren heruntergezogen, neben mir auf dem Boden befanden sich eine Packung Schmerztabletten und eine zur Hälfte geleerte Wasserflasche. Von der anderen Seite des Zimmers hörte ich nur das gleichmäßige Atmen meiner Mitbewohnerin unter einem ganzen Berg aus Kissen und Decken. Es war schon hell gewesen, als Safiya und ich ins Wohnheim zurückgekehrt waren, und ich war erst vor wenigen Minuten aufgewacht. Ziemlich zerknautscht und matschig im Kopf, aber wenigstens konnte ich mich an die letzte Nacht erinnern.



Und zwar an jedes einzelne Detail …


Ember, 10:34 Uhr

:P

Shae, 10:34 Uhr

Also eine solide 8. Du kannst schließlich noch texten.

Ember, 10:35 Uhr

Hey! Nicht jeder verträgt so viel wie du

Shae, 10:35 Uhr

Das liegt an den guten Genen meiner irischen Vorfahren, Schätzchen

Ember, 10:35 Uhr

Klaaar

Shae, 10:36 Uhr

:D

Ember, 10:36 Uhr

Ich hab gestern jemanden kennengelernt … einen Typen


Wenn man es genau nahm, eigentlich zwei. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Sollte ich Shae davon berichten? Ihr
 alles erzählen? Wenn es jemanden gab, der mich nicht verurteilen würde, dann sie. Doch in diesem Augenblick erschien ihre Reaktion auf dem Display.


Shae, 10:37 Uhr

Ist er hot?

Ember, 10:37 Uhr

Oh ja

Shae, 10:37 Uhr

Klug?

Ember, 10:38 Uhr

Er studiert Medizin, also würde ich mal sagen Ja

Shae, 10:38 Uhr

Uhh, nice! Hat er dich schon intensiv untersucht?


Ein überraschtes Lachen kam mir über die Lippen. Schnell presste ich mir die Finger auf den Mund, um Safiya nicht zu wecken.


Ember, 10:39 Uhr

Shae!

Shae, 10:39 Uhr

Was denn? Ich bin deine beste Freundin und als

solche ist es meine Pflicht, dir diese Frage zu stellen


Wieder nagte ich an meiner Unterlippe – und zögerte. Es gab keinen Grund, irgendetwas vor ihr geheim zu halten, außerdem schämte ich mich wegen letzter Nacht auch nicht. Es war nur so anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Etwas ganz anderes, als die Ember von früher getan hätte. Die Ember aus Golden Bay.



Aber genau das war der Punkt, oder nicht? Deshalb war ich hergekommen. Um die alte Ember, ihr bisheriges Leben und ihre Vergangenheit, endlich hinter mir zu lassen. Trotzdem zögerte ich jetzt.


Shae, 10:42 Uhr

Uuuund?

Jetzt sag schon!

Hast du mit ihm geschlafen?


Nicht nur mit ihm, sondern auch mit seinem viel zu attraktiven Kumpel Dean, der plötzlich hereingeplatzt war. Bei der Erinnerung an das, was in diesem Zimmer, in diesem Bett, passiert war, wanderte eine kleine Hitzewelle durch meinen Körper. Vielleicht hatte ich das mit dem neuen Leben ein bisschen zu ernst genommen, aber … verdammt. Ich konnte mich nicht dazu bringen, es zu bereuen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, die beiden nach gestern Nacht nie mehr wiederzusehen, auch wenn ich Dean gerne noch mal getroffen hätte …


Ember, 10:44 Uhr

Vielleicht …

Shae, 10:45 Uhr

Also ja! OMG
 ! Wie war es??

Ember, 10:46 Uhr

Anders. Aufregend. Heiß.

Shae, 10:46 Uhr

Girl! Ich mag ihn jetzt schon :D

Ember, 10:47 Uhr

Ich glaube, ich auch :)

Shae, 10:47 Uhr

Und? Ist es die große Liebe?


Die Frage traf mich völlig unvorbereitet. Ich setzte mich abrupt im Bett auf – und bereute die Bewegung sofort. Die Schmerztablette und das Wasser mochten ja gegen die Kopfschmerzen geholfen haben, aber mein Magen rebellierte und meine Muskeln fühlten sich zäh und schwer an.



Mehrere Sekunden lang starrte ich auf mein Handy, ohne zu wissen, was und wie ich auf diese Frage antworten sollte. Ließ sich das nach einem Abend überhaupt sagen? Erlebten Menschen zweimal in ihrem Leben die große Liebe? Wollte ich überhaupt, dass es so war?



Die Antwort kam schnell und war eindeutig: Nein. Das wollte ich nicht.



Ich wollte nie wieder so tief für eine andere Person empfinden, wollte nie mehr diesen Schmerz und diese Sehnsucht verspüren müssen. Die bloße Vorstellung genügte, um Panik in mir auszulösen. Wie eine riesige Klaue drückte sie mir die Brust zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam.



Liebe? Nein, auf keinen Fall. Denn letzten Endes tat Liebe immer weh. Ich hatte es bei Mom und Dad gesehen – und wie es für die beiden geendet hatte. Bei Grandma Louise, die ihren Mann begraben musste und in ihrer Trauer fast ein Jahr lang kaum ansprechbar gewesen war. Und bei Holden und mir. Brauchte ich wirklich noch mehr Beweise, dass Liebe einfach nur scheiße war?



Definitiv nicht. Ich hatte meine Lektion auf die harte Tour gelernt – und ich würde denselben Fehler kein zweites Mal machen. Ich würde nicht zulassen, dass mir ein anderer Mensch jemals wieder so wehtun konnte.



Abgesehen davon fand ich beide Kerle attraktiv, sonst hätte ich mich niemals auf diesen Dreier eingelassen. War das nicht der beste Beweis dafür, dass nicht mehr dahintersteckte? Nichts außer Lust, Leidenschaft und eine große Portion Neugier.


Ember, 10:51 Uhr

Ich hab ihn doch gerade erst kennengelernt.

Er ist nett und heiß. Mehr will ich gar nicht

Shae, 10:52 Uhr

Also nur Sex, aber keine Beziehung?

Ember, 10:52 Uhr

Warum nicht Sex und eine lockere Freundschaft?


Denn zu mehr war ich im Moment nicht bereit und würde es womöglich nie sein. Aber das war in Ordnung. Freundschaft und Sex waren okay. Sicher. Und Sicherheit war etwas, das ich noch immer dringend brauchte.


Shae, 10:55 Uhr

Wenn es wirklich das ist, was du möchtest, dann freue ich mich für dich. Sehr sogar!


Ich starrte auf die letzte Nachricht, las jedoch vielmehr das, was sie nicht geschrieben hatte. Shae hatte die ganze Geschichte mit Holden miterlebt. Erst live, später dann via Nachrichten, Telefonaten und Videocalls. Sie war diejenige, die mir nach jener Nacht vor zwei Jahren beigestanden hatte. Die die Schule geschwänzt und rund um die Uhr mit mir telefoniert hatte. Erst als ich vor Erschöpfung kaum noch die Augen hatte offen halten können, hatten wir aufgelegt – nur um direkt nach dem Aufwachen weiterzusprechen.



In ihrer letzten Textnachricht steckte viel mehr als reine Freude. Darin steckte auch Hoffnung. Hoffnung darauf, dass es wirklich vorbei war. Dass ich diese Sache überwunden und hinter mir gelassen hatte. Endgültig.



Unwillkürlich musste ich an das Foto in der kleinen Holzschatulle unter meinem Bett denken. Vielleicht würde ich Holden und das, was er getan hatte, irgendwann überwinden. Vielleicht könnte ich eines Tages sogar mit einem Lächeln an unsere gemeinsame Zeit zurückdenken und ihm verzeihen. Vielleicht würde es eines Tages aufhören, so verflucht wehzutun.



Aber nicht heute. Und auch nicht in der nahen Zukunft.






14. Kapitel

Holden

Montagmorgen parke ich den Pick-up auf dem Parkplatz neben der Baustelle, auf der ich bis zum Tag meiner Verhaftung noch gearbeitet habe, und steige aus. Männer und Frauen laufen mit Schutzhelmen und Sicherheitswesten geschäftig über das Grundstück, auf dem einmal eine moderne Ferienanlage stehen wird.

Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel, und ich atme tief durch. Staub und der Geruch nach Zement, Stahl und Erde liegt in der Luft. Das dröhnende Geräusch von Bohrern und Sägen übertönt jedes Gespräch.

Nach allem, was passiert ist, bin ich hier nicht willkommen, das ist mir klar. Trotzdem trifft mich das warnende Prickeln in meinem Nacken unvorbereitet. Ich kneife die Augen zusammen und lasse den Blick über den Parkplatz und die Baustelle wandern. Nach dem, was Jayden mir über Remi erzählt hat, muss ich mit allem rechnen, aber mir fällt nichts Verdächtiges auf. Keine wartenden Schlägertypen. Keine auffällig unauffälligen Autos mit getönten Scheiben. Nichts.

Entschlossen setze ich mich in Bewegung, die Schultern gestrafft, den Kopf erhoben. Bloß keine Schwäche zeigen. Zu meiner Überraschung entdecke ich als Allererstes ausgerechnet meinen ehemaligen Kollegen Darren. Er steht im T-Shirt und mit schweren Handschuhen neben einem Becken, das Teil der Swimmingpool-Anlage werden soll, und montiert einen Stützpfeiler.

»Hey Holden.« Er winkt und wirft mir ein flüchtiges Lächeln zu, als wäre nichts gewesen. Als wäre ich nicht öffentlich verhaftet und für zwei Nächte in Untersuchungshaft gewesen, sodass ich nicht zur Arbeit kommen konnte und alle hängen gelassen habe. Als wäre ich nicht gefeuert worden. Und als hätte ich nicht Amelie – seine kleine Schwester
  – gedatet und ihr dann ziemlich schnell deutlich gemacht, dass nie etwas aus uns werden kann.

Der Typ hat echt ein Herz aus Gold – oder all das ist ihm einfach egal, weil er sich lieber seine eigene Meinung bildet.

Die meisten anderen Arbeitenden wenden dagegen den Blick ab, sobald ich in ihre Nähe komme, und tun so, als hätten sie mich nicht bemerkt. Zwei von ihnen mustern mich sogar offen feindselig, während ich an Betonmischern, Baggern und Kran vorbeimarschiere.

Bis vor Kurzem haben wir fast jeden Tag stundenlang Seite an Seite gearbeitet und die Mittagspausen zusammen verbracht. Wir waren ein Team. Jetzt ist praktisch nichts mehr davon zu spüren. Ein einziger Fehler – und du hast verschissen.

Vor dem Container, in dem sich das Büro meines ehemaligen Chefs befindet, bleibe ich stehen. Ich lege mir die Worte in Gedanken zurecht, atme tief durch, dann klopfe ich einmal kurz und fest an die Tür.

Es dauert eine Ewigkeit, bis jemand reagiert, doch schließlich schwingt die Tür auf.

»Holden.« Gonzalez wirkt nicht begeistert, mich zu sehen. Verblüfft, ja, und zum Glück nicht angepisst, aber auf keinen Fall begeistert.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, frage ich, bevor er mich abwürgen und wegschicken kann. »Bitte.«

Er zögert, macht dann jedoch einen Schritt zur Seite und lässt mich eintreten.

Das Innere des Containers sieht genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier drin war: Pläne, Aktenordner, Rechnungen und Bauzeichnungen liegen auf dem Schreibtisch verteilt. Dazwischen drei ausgetrunkene Kaffeetassen und ein aufgeklappter Laptop. Ganz offensichtlich habe ich ihn bei der Arbeit gestört.

Als die Tür hinter uns zufällt, dringt der Baulärm von draußen, das Bohren, Hämmern und Quietschen der Sägen nur noch gedämpft herein. An der Wand direkt daneben hängen Gonzalez’ eigene Sicherheitsweste und sein Schutzhelm.

Er geht an mir vorbei, setzt sich auf die Tischkante und verschränkt die Arme vor der Brust. Dafür, dass er um die sechzig sein muss, ist er noch immer eine beeindruckende Erscheinung mit dem breiten Kreuz und den muskulösen Armen. »Hast du meine Nachricht etwa nicht bekommen?«

»Doch. Und genau deshalb bin ich hier.« Ich fahre fort, bevor er etwas erwidern kann. »Hör mal, ich weiß, dass die Leute reden und wie schnell sich Neuigkeiten auf der Insel verbreiten. Aber ganz egal, was du gehört hast, ich wurde zu Unrecht verhaftet. Mein Anwalt hat das geklärt.« Es kommt mir noch immer seltsam vor, das zu sagen und Peter in dieser Rolle zu sehen, aber ich tue es. Ich werde jede Möglichkeit nutzen, die mir zur Verfügung steht, um diesen Job zurückzubekommen. »Ich habe einen Fehler gemacht und werde die Konsequenzen tragen. Aber du weißt, dass ich gute Arbeit leiste. Ich will weiter für dich arbeiten.«

Sekunden ticken nach meiner kleinen Ansprache vorbei. Sekunden, in denen keiner von uns etwas sagt. In denen mich Gonzalez prüfend von oben bis unten mustert.

Schließlich löst er mit einem tiefen Seufzen die vor der Brust verschränkten Arme, was ich zumindest als kleinen Sieg verbuche. Ich dringe zu ihm durch. Ich kann etwas ausrichten, kann mir den Job zurückholen.

»Du warst eine gute Ergänzung für mein Team, daran zweifelt niemand, ich am allerwenigsten. Aber die Verhaftung und dein Kontakt zu diesen Leuten …« Bedauernd schnalzt er mit der Zunge. »Seien wir ehrlich, Thorne. Es interessiert mich einen Scheißdreck, was du in deiner Freizeit machst und mit wem du dich abgibst. Das ist ganz allein deine Sache. Aber alle wissen über die Verhaftung Bescheid. Du hast einen schlechten Ruf, und das kann ich in meiner Firma nicht gebrauchen. Außerdem hat mich Polizeichef Jackson darüber informiert, dass du vorbestraft bist. Davon wusste ich nichts. Als ich dich bei deinem Einstellungsgespräch danach gefragt habe, hast du gelogen.«


Fuck. My. Life.


Ich war so auf die aktuellen Geschehnisse fokussiert, dass ich die Sache in Toronto komplett vergessen habe. Natürlich ist mir klar, dass ich meine Haftstrafe hätte erwähnen sollen, wenn mein zukünftiger Arbeitgeber danach fragt, aber damals habe ich es unter den Tisch fallen lassen, um überhaupt einen Job zu finden. Niemand will einem Ex-Knacki eine Chance geben. Völlig egal, weswegen oder für wie lange er verurteilt wurde.

»Tut mir leid«, murmle ich, weigere mich jedoch einzuknicken. »Aber … ganz ehrlich? Hättest du mich überhaupt eingestellt, wenn du von Anfang an davon gewusst hättest?«

»Nein. Das hätte ich nicht.«

Die Antwort kommt prompt und bestätigt all meine Befürchtungen. Hätte ich die Wahrheit gesagt, hätte ich den Job nicht bekommen. Manchmal frage ich mich wirklich, warum es einem so schwer gemacht wird, ein braver, gesetzestreuer Bürger zu sein – und so verflucht leicht, gegen die Regeln zu verstoßen.

Mein Blick zuckt durch das Büro, als könnte ich darin etwas finden, was mir weiterhilft. Theoretisch darf ein potenzieller Arbeitgeber deine Haftstrafe nicht als Grund anführen, um dich nicht einzustellen. Aber natürlich sieht die Praxis völlig anders aus.

»Glaub mir, ich verstehe deine Bedenken«, versuche ich es noch einmal und richte all meine Aufmerksamkeit auf den älteren Mann. »Aber ganz egal, was die Leute reden, ich bin unschuldig. Heute genau wie damals. Es gibt Zeugen von neulich Nacht, die für mich ausgesagt haben und bestätigen können, dass ich bloß versucht habe zu helfen. Wir wollten diese Typen drankriegen. Jetzt möchte ich einfach nur meinen Job zurück. Alles, worum ich dich bitte, ist eine zweite Chance.«

Gonzalez reibt sich über den Bart. »Ich schätze deinen Einsatz und deine Hartnäckigkeit, Thorne, aber lass mich ganz ehrlich sein. Ich habe eine Verantwortung diesem Unternehmen, den anderen Mitarbeitenden und unserer Kundschaft gegenüber. Würde es nur um diese fälschliche Verhaftung vor einer Woche gehen, wäre das eine andere Sache. Dann könnten wir darüber reden. Aber nachdem ich nun weiß, dass du mir von Anfang an wichtige Informationen vorenthalten hast? Tut mir leid, aber mein Vertrauen hast du damit verspielt. Ich werde dich nicht wieder einstellen, und nichts, was du sagst, wird etwas daran ändern.«

Ich starre ihn an. Das war’s also?

Am liebsten würde ich auf etwas einschlagen, aber ich unterdrücke den Impuls. Weil Gonzalez recht hat. Genau wie Ember. Statt von Anfang an offen und ehrlich zu sein, habe ich ihnen wichtige Details verschwiegen und sogar gelogen, weil ich dachte, das wäre der einzig richtige Weg. In Wahrheit war es nur der einfachste.

Und jetzt muss ich die Konsequenzen tragen.

Gonzalez steht auf und hält mir die Hand hin, die ich zum Abschied schüttle. »Du hast einiges auf dem Kasten, Thorne. Mach dir das Leben nicht schwerer, als es sein muss.«

Ich nicke, auch wenn ich nicht weiß, ob ich diesen Rat beherzigen kann – oder ob es dafür nicht längst zu spät ist. Denn die Dunkelheit scheint mir zu folgen, ganz egal, wohin ich gehe und was ich tue. Wenn es nicht die von außen ist, dann die in meinem Inneren. Und die kann ich niemals abschütteln.

»Trotzdem danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mich anzuhören.«

»Natürlich.«

Ein letztes Mal nicke ich Gonzalez zu, dann verlasse ich sein Büro und marschiere über die Baustelle zurück zu meinem Wagen. Diesmal meide ich jeden Blickkontakt, ignoriere das warnende Prickeln in meinem Nacken und sehe nicht mal zu Darren hinüber. Die Baustelle war kein Traumjob, aber er hat mir Spaß gemacht und Geld eingebracht. Es war ehrliche Arbeit mit guten Leuten, doch das ist jetzt vorbei. Ich habe riesigen Mist gebaut. Und manches davon lässt sich nicht einfach wiedergutmachen. Manches ist für immer gestorben.





15. Kapitel

Holden

Als ich abends nach Hause komme, will ich nur noch ins Bett fallen und erst dann aufwachen, wenn die Welt wieder in Ordnung ist. Leider sieht die Realität anders aus.

Ich habe den ganzen Tag damit zugebracht, von einer Baustelle zur anderen zu rennen und mich nach einem neuen Job umzusehen. Bauunternehmen, Speditionen, Handwerker, sämtliche Firmen, bei denen man Hand anlegen kann. Doch das Ergebnis ist niederschmetternd. Entweder suchen sie gerade niemanden, weil Hochsommer ist und sie schon zu Beginn der Saison alle Stellen besetzt haben, oder sie haben von den Ereignissen am Hafen gehört und wollen speziell mich nicht.

Als Nächstes werde ich die Autowerkstätten in Bayville und Lille Port abklappern, aber es sieht verdammt schlecht aus. Mit etwas Glück bekomme ich einen Aushilfsjob als Pizzalieferant, doch mit dem Stundenlohn könnte ich auf keinen Fall all meine laufenden Kosten decken.

Seufzend steige ich aus dem Pick-up und strecke mich. Obwohl ich den ganzen Tag nur unterwegs war, statt tatsächlich zu arbeiten, bin ich total erledigt. Mein Nacken knackt, und meine Stimmung könnte nicht schlechter sein.

Zumindest dachte ich das.

Denn als ich das Haus mit der unscheinbaren hellgrauen Fassade erreiche, in dem sich Becks und meine WG
 befindet, und sehe, wer auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Auto steigt, sinkt meine Laune endgültig in den Keller.

Niemand Geringeres als der Polizeichef von Golden Bay kommt mit langen Schritten auf mich zu. Widerwillig bleibe ich stehen, am ganzen Körper angespannt und auf alles gefasst.

Wenigstens ist es nicht Remi, der seit seiner Entlassung abgetaucht zu sein scheint. Oder Hendrick. Der sitzt Jayden zufolge noch in U-Haft und wartet auf seine Gerichtsverhandlung.

»Mr. Jackson«, begrüße ich ihn, ohne den sarkastischen Unterton in meiner Stimme unterdrücken zu können. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Wollen Sie mich noch mal festnehmen?«

»Du spuckst ja ganz schön große Töne für jemanden, der gerade erst aus der Untersuchungshaft entlassen wurde.« Chief Jackson funkelt mich aus grünbraunen Augen an, die denen von Ember verflucht ähnlich sind. »Ich habe dich gewarnt, Thorne. Du hast Glück, dass du einen guten Anwalt hattest. Das nächste Mal wirst du nicht so leicht davonkommen.«

»So leicht?
 «, wiederhole ich ungläubig. »Ich habe nichts getan, verdammt noch mal! Nur versucht, der Polizei zu helfen!«

»Unsinn.« Er schüttelt den Kopf, als wäre ich ein kleines Kind, das nicht begreift, was es bedeutet, erwachsen zu sein und harte Entscheidungen treffen zu müssen. »Hättest du dich direkt an mich gewandt, dann …«

»An Sie?«, falle ich ihm ins Wort, aber das ist mir egal. Ich bin fertig mit diesem Mann. Mit seinen Regeln und Gesetzen, die er sich zurechtbiegt, wie es ihm gerade in den Kram passt. »Wir wissen beide, wie es geendet hätte, wenn ich damit zu Ihnen gekommen wäre. Hätten Sie mich dann erpresst? Mir wieder gedroht und mich von der Insel vertrieben? Oder mich gleich in eine Zelle gesteckt?«

»Vorsicht, Junge«, knurrt er. »Vergiss nicht, mit wem du redest.«

Ich schnaube abfällig. »Wie könnte ich das vergessen? Sie sind derjenige, der sich nicht an seine eigenen Versprechen halten kann.«

»Was …«

Mit einem einzigen großen Schritt überbrücke ich die Distanz zwischen uns und baue mich drohend vor ihm auf. »Sie haben mir damals zugesagt, dass Sie die Sache unter den Tisch fallen lassen und ich frei bin, wenn ich die Insel verlasse und nie wieder Kontakt zu Ember aufnehme. Ich bin gegangen – und dann erfahre ich bei einer beschissenen Anhörung in Toronto, dass es einen Eintrag in meinem polizeilichen Führungszeugnis wegen Drogenbesitzes gibt, von dem ich bis zu diesem Zeitpunkt nichts wusste. Das waren Sie
 .«

Nie zuvor hatte ich die Chance, darüber zu reden. Es in Worte zu fassen und dem Menschen entgegen zu schleudern, der viel zu lange die Fäden meines Schicksals in der Hand gehalten hat. Bis jetzt. Bis zu diesem Augenblick. Und einmal damit angefangen, kann ich nicht mehr aufhören. Jetzt erst recht nicht.

»Sie haben einen achtzehnjährigen Jungen beschissen, Jackson. In jener Nacht haben Sie nicht nur ein, sondern gleich mehrere Leben zerstört, das Ihrer eigenen Tochter eingeschlossen. Ich hoffe, Sie fühlen sich richtig gut damit.«

»Du undankbares kleines Arschloch! Was fällt dir eigentlich ein? Ich habe dir eine Chance auf ein normales Leben geschenkt!«

»Eine Chance? Ernsthaft? Indem Sie mich dazu zwingen, Ember das Herz zu brechen, und mir dann noch einen Eintrag ins Vorstrafenregister reindrücken?«

»Nach dem, was du dir vor fünf Jahren geleistet hast und mit wem du dich bis heute abgibst, hätte ich dich damals auf der Stelle festnehmen können. Aber das war gar nicht nötig. Du hast es ganz allein geschafft, dir genug Ärger einzuhandeln, um zu einer Haftstrafe verurteilt zu werden. Ich hoffe, es hat dir im Knast gefallen, denn ich kann dafür sorgen, dass du wieder dort landest und diesmal nicht so schnell rauskommst.«

Ich starre ihn an – und plötzlich wird es mir klar. Plötzlich begreife ich.

»Es geht gar nicht um Ember, hab ich recht? Natürlich nicht.« Ich lächle humorlos. »Es ging immer nur um Sie. Um Kontrolle. Sie haben die Insel und ihre Bewohner fest im Griff, nicht wahr? Genau wie Ihre Familie. Ihre Tochter. Sagen Sie, Jackson, war das der Grund, aus dem Ihre Frau …«

Der Schlag kommt wie aus dem Nichts.

Mein Kopf fliegt herum. Ich stolpere zurück. Schmerz explodiert in meinem Gesicht, und ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus.


Scheiße, tut das weh!


»Wag es ja nicht, über sie zu sprechen.« Chief Jacksons Stimme und sein ganzer Körper vibrieren vor Zorn.

Ich spucke Blut auf den Asphaltboden und richte mich wieder auf. Okay, das habe ich verdient. Der Spruch war unter der Gürtellinie.

Doch wenn Jackson gedacht oder gehofft hat, dass ich nun vor ihm zu Kreuze krieche, hat er sich geirrt. Und er kann von Glück reden, dass das niemand mitgekriegt hat. Autos sind ein paar Straßen weiter zu hören. Irgendwo mäht jemand seinen Rasen. Gedämpfte Musik schallt zu uns herüber. Aber weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, was damals passiert ist«, knurrt er.

»Ich weiß genug.« Mit dem Handrücken wische ich mir über die aufgeplatzte Unterlippe. Meine linke Gesichtshälfte pocht und pulsiert schmerzhaft. »Ember hat mir alles erzählt.«

Seine Augen weiten sich vor Schock. Damit hat er nicht gerechnet. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein, aber wie es aussieht, hat Ember mehr Vertrauen in mich gesetzt als ich in sie.

»Sie können sich Ihre Drohungen sparen, Jackson. Es wird nicht funktionieren. Ein zweites Mal werden Sie mich nicht von Golden Bay vertreiben.« Bevor er etwas erwidern kann, füge ich eine wichtige Info hinzu. »Ember weiß bereits alles. All den Shit, den ich getan habe. Das Einzige, was sie nicht
 weiß, ist, was genau in der Nacht vor fünf Jahren passiert ist und welche Rolle Sie
 dabei gespielt haben.«

»Drohst du mir etwa, Junge?«

Am liebsten würde ich Ja sagen, es ihm ins Gesicht brüllen, denn ich habe nichts mehr zu verlieren. Ember hingegen schon.

»Wir wissen beide, dass Sie ihr auch heute nichts davon erzählen werden.«

»Ach nein?« Er verschränkt die Arme vor der Brust. Die Knöchel seiner rechten Hand, die Bekanntschaft mit meinem Gesicht gemacht hat, sind aufgeschrammt. »Und was macht dich da so sicher?«

Abgesehen davon, dass er Ember verlieren wird, sollte sie je die Wahrheit erfahren – und er das genau weiß?

Wortlos sehe ich zu seinem Wagen auf der anderen Straßenseite, genauer gesagt zur Rückbank. Heute scheint sie leer zu sein, damals war sie es nicht. Damals hatte er einen Koffer und weiteres Gepäck dabei. Ich erinnere mich gut daran, was ich gesehen habe – und was das für Ember und ihre Mom bedeutet hätte.

Chief Jackson folgt meinem Blick. Ich kann den genauen Moment erkennen, in dem ihm klar wird, worauf ich anspiele. Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortreten. Er hat all seine Karten ausgespielt. Seit der Verhaftung und der Nummer mit Ember, als er sie extra dazugeholt hat, damit sie sieht, wie ich in Handschellen abgeführt werde, hat er kein Druckmittel mehr gegen mich.

Umgekehrt sieht die Sache anders aus.

»Ich würde also vorschlagen, dass Sie mich ab jetzt in Ruhe lassen, sonst erfährt Ember doch noch alle
 Details aus der Nacht.«

Er macht einen wütenden Schritt auf mich zu. »Das wagst du nicht!«

Im Knast habe ich schnell gelernt, Konfrontationen zu vermeiden und niemanden absichtlich zu provozieren, weil das überlebenswichtig war. Doch hier und jetzt ignoriere ich jede einzelne Lektion, die mich diese zwei Jahre gelehrt haben.

»Lassen Sie’s drauf ankommen.« Herausfordernd recke ich das Kinn. »Ich habe schon mal alles verloren – inzwischen sogar mehr als einmal. Und ich habe kein Problem damit, es wieder zu riskieren.«

Ich warte seine Reaktion nicht ab, sondern mache ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und steuere, nach außen hin völlig ruhig, das Wohnhaus an. Er und ich sind fertig miteinander.

Hinter mir höre ich Chief Jackson gedämpft fluchen, dicht gefolgt vom Zuschlagen einer Autotür und dem Brummen eines Motors. Dann ist er weg.

Ich sehe nicht zurück. Nicht mehr. Früher hätte ich es niemals gewagt, diesem Mann die Stirn zu bieten, aber ich bin schon lange nicht mehr der Junge von damals.

Ich schätze, das ist das Ergebnis, wenn man jemanden immer wieder bis an seine Grenzen und sogar darüber hinaus treibt. Irgendwann sind diese Grenzen nicht mehr existent. Und wenn dieser Punkt erst einmal erreicht ist, sollte man sich dieser Person besser nicht in den Weg stellen.





16. Kapitel

Ember

»Grandma?«, rufe ich Richtung Flur, während ich mich durch die Schubladen und Schränke im oberen Badezimmer wühle. »Wo hast du die Pflaster hingelegt?«

Mein Haar ist noch feucht von der Dusche und fällt mir in leicht gewellten Strähnen auf die Schultern. Ich bin nur hergekommen, um saubere Klamotten zu holen, anschließend will ich gleich wieder zum alten Haus. Seit der Sache mit Holden stürze ich mich in die Arbeit, bin entweder im Blumenladen oder renoviere das Haus. Tue alles, um nicht nachdenken, alles, um nicht fühlen
 zu müssen. Dabei sollte ich den Schmerz doch mittlerweile gewöhnt sein. Und daran, dass Liebe früher oder später immer wehtut.

Grandma antwortet etwas von unten, aber ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagt. Seufzend sehe ich zur Sicherheit noch mal in sämtliche Schränke und Schubladen im Bad – und meide den Blick in den Spiegel. Ich weiß auch so, dass ich dunkle Ringe unter den Augen habe, weil ich nur schlecht und deswegen viel zu wenig schlafe.

Die Schnitte an meinen Fingern, so unpraktisch sie für die Renovierung auch sein mögen, sind dennoch eine willkommene Abwechslung. Ein Brennen auf meiner Haut und ein Schmerz von außen, statt immer nur den zu spüren, der mich von innen heraus auffrisst.

»Grandma?«, rufe ich erneut und poltere die Treppe hinunter.

Dad ist nicht da. Wie ich stürzt er sich in Arbeit. Seit unserem Gespräch vor dem Polizeirevier gehen wir einander aus dem Weg. Ich bezweifle, dass er ein schlechtes Gewissen hat, denn in seinen Augen hat er alles richtig gemacht. Und ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, das nicht von Wut gezeichnet ist, also schweige ich lieber.

Eine Weile kann ich das durchziehen, aber spätestens wenn ich mit der Renovierung fertig bin, müssen wir wieder miteinander reden. Dad hat mir zehn Prozent des Verkaufspreises versprochen, wenn ich mich darum kümmere, das alte Haus aufzuhübschen und herzurichten – und genau das habe ich in den letzten acht Wochen getan.

Holden hat nichts damit zu tun, abgesehen davon, dass er mir öfter Material vorbeigebracht hat, das auf den Baustellen, auf denen er gearbeitet hat, übrig geblieben ist. Und ich werde nicht zulassen, dass Dad ihn als Argument nutzt, um etwas an unserer Vereinbarung zu ändern. Nicht, dass ich das wirklich befürchten würde, aber wenn es um Holden geht, ist er unberechenbar.


Uuund ich denke schon wieder an ihn …


Frustriert drücke ich die Schublade zu und öffne die nächste in der Kommode im Eingangsbereich. Gibt es überhaupt einen Teil in meinem Leben, der nichts mit Holden zu tun hat?

Montréal, fällt mir spontan ein, doch an die Uni und all die Fragen, die damit einhergehen, will ich genauso wenig denken wie an die Studienkredite mit den horrenden Zinsen, die ich abbezahlen muss.

Verdammt.

Auch in der zweiten Schublade finde ich nicht, was ich brauche, dafür gleich drei kleine Regenschirme, Taschentücher, Postkarten und alte Flyer, auf denen die landschaftliche Schönheit von Golden Bay angepriesen wird.

Hinter mir höre ich Grandmas schleppende Schritte, als sie mithilfe der Krücken aus der Küche in den Flur kommt.

»Hey, hast du …« Meine Stimme verliert sich, als mein Blick an der Anzeige hängen bleibt, die Grandma mit einem schwarzen Stift auf einem der Flyer eingekreist hat.

Golden Crafts – Die Schönheit von Golden Bay

für Ihr Zuhause

Inhaber: Ernest Jacques Jackson

Zimmermeister, Tischlermeister

Etwas in meiner Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es mein Herz ist, als ich den vertrauten Namen lese.

»Du hast sie aufbewahrt«, sage ich und drehe mich zu meiner Großmutter um. »Grandpas Anzeige.«

Sie steht mit ihren verhassten Krücken im Flur, trotz ihres gebrochenen Beins adrett wie eh und je gekleidet, in einer hochgeschlossenen weißen Bluse und einer weiten weizengelben Hose. Das Haar, das einst dieselbe rotblonde Farbe hatte wie meins, ist schon lange vollständig ergraut, trotzdem trägt sie es lang und hat es heute zu einem dicken Zopf geflochten.

Als ihr Blick auf den Flyer in meinen Händen fällt, wird ihre Miene wehmütig.

»Natürlich«, erwidert sie schlicht. »Golden Crafts war sein ganzer Stolz.«

Daran erinnere ich mich nur zu gut. Nach der Schule bin ich früher ständig zu Grandpa geradelt und habe ihn bei seinen Aufträgen begleitet, ihm geholfen und von ihm gelernt. Manchmal glaube ich, die Firma kurz vor seiner Rente seinem langjährigen Geschäftspartner zu überschreiben, hat mir mehr wehgetan als ihm. Grandpa war zufrieden mit seinem Leben und allem, was er erreicht hatte. Für ihn war es ein guter Abschluss – für mich das Ende eines Kindheitstraums.

Ich blinzle hektisch und lege den Flyer zurück, bevor mehr Erinnerungen und Emotionen hochkommen können, für die ich keinen Raum habe. Nicht, solange so viel in mir noch immer von meinen Gefühlen für Holden eingenommen wird. Nicht, wenn in einer Woche der sechste August bevorsteht; ein Datum, das ich mit jedem Tag, den es näher rückt, ein bisschen mehr fürchte.

»Hast du die Pflaster gesehen?«, frage ich und räuspere mich, weil meine Stimme auf einmal viel zu belegt klingt.

In der untersten Schublade glaube ich, einen Erste-Hilfe-Kasten zu entdecken, doch der stellt sich als Tupperbox heraus, die vermutlich irgendjemandem aus der Nachbarschaft gehört.

»Sind sie nicht oben?«, fragt Grandma und humpelt näher. »Da drinnen sind sie ganz bestimmt nicht.«

Trotzdem schiebe ich suchend Papiere und geöffnete Briefe beiseite, aber es sind dermaßen viele, dass ein ganzer Schwung herausfällt.

Mist.

»Ember …«

»Schon gut.« Ich gehe in die Hocke, um sie aufzuheben und zurückzulegen, aber während ich sie zusammenschiebe, wandert mein Blick ganz von selbst über die bedruckten Seiten, über die Buchstaben und Zahlen.

Stirnrunzelnd halte ich inne. Was zur Hölle …?


Das sind Rechnungen. Jede Menge Rechnungen von Ärzten, Handwerkern, Autowerkstätten über horrende Summen. Und dazugehörige Mahnungen von der Bank. Der letzte Brief, den ich vom Boden aufhebe, ist aus der Klinik, in der Grandma vor etwa einem Monat nach ihrem Sturz im Bad ärztlich versorgt wurde. Er ist ungeöffnet, aber es ist deutlich zu erkennen, dass es sich dabei ebenfalls um eine Rechnung handelt.

»Grandma …?« Langsam drehe ich mich zu ihr um.

Mittlerweile hämmert mein Herz so schnell, dass mir übel wird. Dad hat kurz nach meiner Rückkehr zwar erwähnt, dass unsere Familie Schulden hat, weshalb ich ihn nicht auch noch zusätzlich mit meinen eigenen Geldsorgen belasten wollte. Aber ich bin davon ausgegangen, dass es lediglich um eine Hypothek für unser altes Haus geht. Irgendwelche Darlehen für Instandhaltungskosten, die abzubezahlen sind, obwohl niemand mehr darin lebt.

Er hat nie erwähnt, wie schlimm unsere finanziellen Probleme tatsächlich sind.

»Oh, Liebes …« Ein bekümmerter Ausdruck tritt in ihre Augen.

»Was ist das hier?«, frage ich, obwohl ich es längst weiß. In diesem Moment klinge ich wie ein kleines Mädchen, das verzweifelt an ihrer heilen Welt festhalten möchte, obwohl sie es doch besser wissen sollte. Denn ihre Welt war nie heil.

»Das hättest du nie sehen sollen.« Grandma lächelt angestrengt. Ihre Lippen beben. Ihre Finger zittern.

Automatisch mache ich einen Schritt auf sie zu. »Willst du dich nicht lieber setzen?«

Sie schüttelt den Kopf, also bleibe ich lediglich neben ihr stehen, bereit, sie jederzeit zu stützen.

»Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?«, frage ich leise und umklammere den Brief in meinen Fingern.

Grandma tut es mit einer Handbewegung ab. »Das muss dich nicht kümmern. Du bist jung und solltest dein Leben genießen.«

»Natürlich kümmert mich das!«, protestiere ich sofort. »Ihr seid meine Familie. Du und Dad solltet euch nicht allein damit herumschlagen müssen.«

»Anfangs waren es nur ein paar Arztrechnungen, die die Versicherung nicht übernimmt. Dann waren die Waschmaschine und das Auto kaputt, ein Sturm hat letzten Herbst einiges am Haus zerstört, und bei der Reparatur haben sie Wasserschäden gefunden. Die Kosten sind gestiegen und gestiegen, und ich …« Sie blickt betreten zu Boden. »Mit meiner kleinen Rente konnte ich nicht viel ausrichten, also hat dein Vater sich darum gekümmert.«

Jetzt verstehe ich auch die vielen Extraschichten und die Tatsache, dass er kaum daheim ist. Selbst wenn er mir aktuell aus dem Weg geht, hat er schon in den Wochen davor viel gearbeitet. Was auch der Grund dafür war, dass er keine Zeit hatte, sich selbst um das alte Haus zu kümmern, und die Renovierung mir anvertraut hat. Seiner Tochter. Ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, mich darüber zu informieren, wie schlecht es finanziell wirklich um uns steht.

Ein bitteres Gefühl breitet sich in mir aus. Allem Anschein nach sind wir in dieser Familie viel zu gut darin, Geheimnisse für uns zu bewahren.

Ich sehe auf die neueste Rechnung hinunter. Grandma wurde per Rettungswagen abgeholt. Sie wurde hier vor Ort behandelt und ein paar Tage in der Klinik behalten. Unsere Versicherung übernimmt in einem solchen Fall zwar einen Teil der Summe, aber bei Weitem nicht alles. Und das zusätzlich zu den laufenden Kosten für das alte Haus, Handwerker, Autoreparaturen und all die unvorhersehbaren Dinge, die nun mal passieren, wie der Sturm und der Wasserschaden …

»Was ist, wenn wir die Rechnungen nicht bezahlen können?«, höre ich mich fragen.

Ihre Augen glänzen verdächtig, dennoch lächelt sie aufmunternd. »Dann wird das Leben trotzdem irgendwie weitergehen. Das tut es immer. Mach dir keine Sorgen, Ember.«

»Grandma.«

Sie atmet ein und zittrig wieder aus. Als sie mir schließlich antwortet, kann sie mich nicht einmal ansehen. »Dann verlieren wir euer altes und auch dieses Haus. Alles.«





17. Kapitel

Holden

Alles wird gut. Früher oder später muss es das doch werden – oder nicht? Doch noch während ich mir das in Gedanken versichere, glaube ich mir selbst kein einziges Wort. Nicht nach allem, was geschehen ist, und erst recht nicht, als ich die Mail auf meinem Handy lese.


Wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir die Stelle anderweitig besetzt haben …


Fluchend schalte ich das Display aus und schiebe das Handy in meine hintere Hosentasche, statt es gegen die Hauswand zu werfen, was ich jetzt viel lieber tun würde. Leider kann ich mir kein neues leisten und hätte ohne sogar noch schlechtere Aussichten auf einen neuen Job.

»Alles in Ordnung?« Mom taucht vor mir auf, in einer uralten Latzhose, die sie trotzdem jünger aussehen lässt, das Haar zurückgebunden. An ihrem Gürtel baumeln Handschuhe.

»Ja«, behaupte ich, aber wahrscheinlich sieht sie mir an, dass es gelogen ist.

Egal. Ich will nicht darüber reden. Weder darüber, wie frustrierend es ist, um Arbeit betteln zu müssen, noch darüber, wie demütigend es sich anfühlt, wieder mal abgewiesen zu werden. Meist ohne offensichtlichen Grund, dabei kennen wir den alle: Ich bin vorbestraft. Ich war im Gefängnis und wurde vor über einer Woche in aller Öffentlichkeit vom Polizeichef höchstpersönlich verhaftet und abgeführt.

Solche Dinge sprechen sich herum, also sollte es mich nicht weiter überraschen, wie verflucht schwierig es ist, an einen Job zu kommen. Und wenn das nicht langsam klappt, habe ich ein Problem. Beck hat mir heute Morgen zwar freundlicherweise angeboten, im Turner’s auszuhelfen, aber das Team ist vollzählig und ich kann nur einspringen, wenn jemand anderes ausfällt. Das genügt vielleicht eine Weile zur Überbrückung, langfristig kann ich davon jedoch nicht leben.

Ich würde auch im Baumarkt nach Arbeit fragen, wenn ich Mom damit nicht in eine unangenehme Situation bringen würde, also lasse ich das lieber. Wenigstens hat sie endlich eingewilligt, dass ich ihr dabei helfe, das Dach auszubessern. Sie will es selbst machen, was ich respektiere, aber ich bin auch froh, dass sie wenigstens um Unterstützung bittet.

»Lass uns loslegen.« Ich gehe zur Leiter hinüber, die seitlich am Haus lehnt, und rüttle sicherheitshalber noch mal daran, aber sie bleibt stabil stehen.

Es hat seit Tagen nicht mehr geregnet, und die Sonne knallt auf uns herab, also sollte das Dach trocken genug sein. Außerdem hat Mom bereits alle beschädigten und fehlenden Schindeln inspiziert und Ersatz im Baumarkt besorgt. Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit.

Ein letztes Mal überprüfe ich meinen Werkzeuggürtel, dann steige ich die Leiter als Erstes hinauf. Mom folgt mir. Es ist nicht zu übersehen, dass sie weiß, was sie tut; ohne zu zögern, macht sie sich mit ruhigen, geübten Bewegungen daran, die Nägel der ersten Schindel zu entfernen.

»Ist nicht dein erstes Mal auf dem Dach, oder?«, frage ich und kümmere mich ebenfalls um eine beschädigte Stelle, sehe aber immer wieder zu meiner Mutter hinüber.

Unter uns fahren Autos die Straße entlang, Leute gehen mit ihren Hunden spazieren, Fahrradkuriere düsen klingelnd vorbei.

Mom lächelt angestrengt. »Ich wohne schon mein ganzes Leben auf dieser Insel, und als ich diese Wohnung gekauft habe, habe ich die Verantwortung dafür übernommen.«

Das beantwortet nicht meine Frage.

Sie scheint mir meine Gedanken anzusehen. Seufzend legt sie die Schindel beiseite und widmet sich den nächsten Nägeln. »Ich habe mich immer
 um dieses Dach gekümmert – als du und Gemma noch klein wart genau wie heute und, so Gott will, auch noch in vierzig Jahren, bis ich zu alt und gebrechlich bin, um die Leiter hochzusteigen.«

Ich zögere. »Was ist mit der Zeit davor? Mit ihm
 ?«

Meinem Erzeuger, über den wir nicht reden. Ich nenne ihn bewusst nicht Vater
 , weil er nie einer war. Für Gemma ein paar Jahre lang, aber nie für mich.

Mom hält einen Moment lang inne. Als sie weitermacht, wirken ihre Bewegungen schneller, beinahe wütend. »Er hat nie geholfen. Selbst als er noch da war, war ich immer auf mich allein gestellt.«

Wut kocht in mir hoch, und ich balle die freie Hand zur Faust. Wären wir nicht auf dem Dach, würde ich sie in den Arm nehmen. Ich habe immer das Bedürfnis verspürt, mich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er gegangen ist, als ich noch ein Baby war. Als wäre es an mir wiedergutzumachen, was er
 verbockt hat. Als wäre er meinetwegen
 gegangen. Doch vor dem Hintergrund dessen, was sie mir gerade erzählt hat, verblasst dieser Drang ein wenig.

»Ich bin froh, dass du mich helfen lässt«, sage ich schließlich. Vor allem, da ich nur zu gut weiß, dass es ihr nicht leichtfällt, um Hilfe zu bitten, geschweige denn sie anzunehmen.

Sie lächelt mir zu. »Ich auch. Und ich bin wirklich glücklich darüber, dass du wieder zu Hause bist.«

Etwas Bittersüßes mischt sich in die Stimmung zwischen uns. Mom hat mir nie Vorwürfe gemacht. Nicht, nachdem ich vor fünf Jahren ohne Vorwarnung abgehauen bin. Nicht, als ich in Toronto im Gefängnis saß. Und auch nicht nach meiner kürzlichen Verhaftung. Sie war immer für mich da, egal, wie viel Mist ich gebaut habe.

»Danke, Mom.« Meine Stimme klingt heiser, trotzdem spreche ich weiter. »Das bin ich auch.«

Und ich werde alles dafür tun, dass ich hierbleiben kann. Selbst wenn ich den beschissensten Job der Welt dafür machen muss. Hauptsache, ich bekomme einen.

In den nächsten Stunden arbeiten wir Seite an Seite, entfernen beschädigte und lose Schindeln, ersetzen die Dachpappe an den Stellen, wo es nötig ist, versiegeln sie mit Kleber und fangen damit an, die neuen Schindeln auf dem Dach zu befestigen.

Irgendwann nach der Mittagspause höre ich Schritte direkt neben dem Haus, dicht gefolgt von Peters Stimme.

»Das sieht gut aus.« Er steht ein paar Meter entfernt, ganz businesslike im Anzug, die Hand schützend über den Augen, und schaut zu uns hoch.

Mom winkt ihm erfreut zu. »Peter! Wie schön, dich zu sehen.«

Ich kann nicht anders, als zu grinsen. »Willst du mitmachen?«

Peter winkt ab. »Lieber nicht, meine Talente liegen woanders. Außerdem habe ich gleich einen Termin mit einem neuen Mandanten hier in der Nähe, also dachte ich, ich schaue mal vorbei.«

»Hast du Hunger?«, fragt Mom und wischt sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Es ist ohnehin ein warmer Tag, aber hier oben ist es brütend heiß. »Wir haben noch etwas vom Mittagessen übrig. Soll ich es dir aufwärmen?«

Gerade als er antworten will, geht unten die Tür auf und unsere Nachbarn, Mr. und Mrs. Seyfried, treten nach draußen. »Peter! Was für eine nette Überraschung.«

Sie bleiben neben ihm stehen und begrüßen Mom mit derselben Herzlichkeit, doch als ihr Blick auf mich fällt, verändert sich der Ausdruck auf ihren Gesichtern.

Ich kenne die beiden schon mein halbes Leben lang. Sie waren immer höflich, zuvorkommend und fast schon zu
 nett. Zumindest wollte ich als Teenager definitiv nicht ständig von Mrs. Seyfried umarmt werden, habe es aber über mich ergehen lassen, weil es die alte Dame glücklich macht.

Doch als sie mich jetzt mustern, ist es, als hätten sie einen Fremden vor sich. Mehr noch: jemanden, den sie nicht ausstehen können.

»Nun.« Mrs. Seyfried wendet sich abrupt ab. Ihre Stimme klingt kalt. »Wir müssen los. Nicht wahr, Rupert?«

Ich beiße die Zähne zusammen und senke den Blick.

Mom räuspert sich hingegen hörbar.

Widerwillig sieht Mrs. Seyfried zu mir zurück und legt dabei beinahe schützend die Hand auf den Arm ihres Mannes, der sich schwer auf den Rollator stützt. »Holden.« Sie nickt mir knapp zu. Doch gerade, als sie weitergehen will, scheint sie es sich noch mal anders zu überlegen. »Ich bin maßlos von dir enttäuscht. Zu meiner Zeit haben die Leute gelernt, ihren Namen sauber zu halten. Weißt du eigentlich, was das für deine Familie bedeutet? Wir hätten mehr von dir erwartet.«

»Wie bitte?!«, zischt Mom.

Peter bleibt ruhig, aber seine Miene ist abweisend geworden. »Soweit ich weiß, gilt in diesem Land noch immer die Unschuldsvermutung – und Holden wurde freigelassen, nachdem er zu Unrecht verhaftet wurde.«

Doch Mrs. Seyfried hört ihm gar nicht richtig zu. »Mit so jemandem
 wollen wir nichts zu tun haben.«

Nach diesen Worten wenden sie und ihr Ehemann sich endgültig ab und hinterlassen ein Schweigen zwischen uns, das lauter als Donner nachhallt.

Ich bin wie erstarrt. Klar habe ich die Konsequenzen seit meiner Entlassung zu spüren bekommen, schließlich hat Gonzalez mich gefeuert und ich suche immer noch händeringend nach neuer Arbeit. Aber diese Worte aus dem Mund der netten alten Dame zu hören … Scheiße, das tut weh. Und es zeigt mir unmissverständlich, dass manche Fehler nicht wiedergutzumachen sind. Manche Wunden sind zu tief, um sie zu heilen.

Unweigerlich frage ich mich, ob es Ember wohl so geht nach allem, was ich ihr angetan habe. Wenn sie nie mehr ein Wort mit mir sprechen würde, könnte ich es ihr nicht mal verübeln.

»Also das …« Mom schnappt empört nach Luft. »Das ist unerhört! Was fällt dieser Frau eigentlich ein?«

Auch Peter wirkt zerknirscht und verzieht entschuldigend das Gesicht, obwohl er genauso wenig für diese Situation kann wie Mom. Das habe ich mir ganz allein zuzuschreiben.

»Schon gut.« Ich räuspere mich und steuere die Leiter an. »Wenn es okay ist, würde ich gern eine kurze Pause einlegen und … etwas besorgen.«

Das Bedürfnis abzuhauen, mich der Situation und dem Mitleid zu entziehen, ist übermächtig. Ich muss hier weg, brauche einen klaren Kopf.

»Natürlich«, erwidert Mom sofort.

Ich spüre ihre und Peters besorgte Blicke im Rücken, als ich zum Pick-up marschiere, den ich die Straße hinunter geparkt habe – glücklicherweise in der entgegengesetzten Richtung als die, die Mrs. und Mr. Seyfried eingeschlagen haben. Eine weitere Begegnung mit den beiden würde ich nicht ertragen.

Gleichzeitig bin ich Mom und Peter so verflucht dankbar, dass ich etwas tun muss
 . Ich will mich erkenntlich zeigen, weil es eben nicht selbstverständlich ist, nach diesem ganzen Scheiß zu mir zu stehen und an mich und meine Unschuld zu glauben. Also steige ich in den Wagen und steuere das Poison Ivy an, das Café mit dem besten Gebäck auf der ganzen Insel.

Wenn ich nicht schnell einen vernünftigen Job finde, wird so etwas bald nicht mehr möglich sein, weil ich kein Geld haben werde. Aber heute geht es. Und heute will ich meiner Familie, will ich den wenigen Menschen, die noch zu mir halten, etwas Gutes tun und mich bei ihnen bedanken.





18. Kapitel

Ember

Die Sonne strahlt von einem wolkenlosen, azurblauen Himmel, als ich am frühen Nachmittag beim Poison Ivy ankomme, in dem ich mit Shae verabredet bin. In den letzten Tagen hat sie wieder mehr Zeit daheim verbracht und auch dort übernachtet, statt bei mir im alten Haus, aber das muss nicht zwangsläufig etwas Gutes bedeuten. Sie hat mit Sicherheit Redebedarf. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich die Ablenkung nach dem Gespräch mit Grandma heute Morgen gut gebrauchen.

Das Café liegt in einer schmalen Seitengasse im Zentrum von Bayville, versteckt vor den Blicken und üblichen Routen der Touristengruppen. Nicht, dass die Besitzerin Ivy überhaupt Touristen verköstigen würde. Sie vergrault sie lieber mit ihrer charmanten brummigen Art. Man kann sie lieben oder hassen, aber es ist ein unumstößlicher Fakt, dass es bei ihr die besten Bagels, Donuts, Scones und sonstiges Gebäck gibt.

Von außen wirkt das Poison Ivy unscheinbar, trotzdem bleibt mein Blick am Schaufenster hängen. Genauer gesagt an der neuen Zimtschneckenkreation, die auf einem hübschen Porzellanteller neben Zitronenkuchen, Cookies und Scones, die Ivy nach einem alten Familienrezept backt, ausgestellt ist. Die handgeschriebenen Kärtchen runden das Gesamtbild ab.

Schwungvoll ziehe ich die Tür auf – und pralle im nächsten Moment mit jemandem zusammen.

Eine Hand packt mich am Arm und verhindert, dass ich ins Straucheln gerate. Und als ich den Kopf hebe, starre ich in ein viel zu vertrautes Paar intensiv blauer Augen.


Holden.


Auf einen Schlag ist alles wieder da. Alles, was ich sorgsam in eine imaginäre Truhe gepackt und darin eingeschlossen habe, bricht hervor und über mir zusammen. Die Erinnerungen. Der Schmerz. Die Gefühle. Jeder einzelne Moment mit Holden, jeder Blick, jede Berührung, jeder Kuss … Die Wucht der Emotionen raubt mir den Atem. Es fühlt sich an, als würde jemand die Faust um mein Herz schließen und immer fester zudrücken.

Ich schaue im selben Moment weg, in dem er seine Hand zurückzieht.

»Sorry«, murmle ich und will an ihm vorbei, aber er versperrt mir den Weg ins Café.

Vielleicht ist er genauso überrascht wie ich, womöglich steht er noch unter Schock, weil er genauso wenig mit diesem ungeplanten Wiedersehen gerechnet hat wie ich. Dabei war es nur eine Frage der Zeit, bis wir uns irgendwo in Bayville über den Weg laufen. Trotzdem hat es mich eiskalt erwischt.

Ich wünschte, ich könnte mich gleichgültig geben, ganz so, als wäre ich stark und hätte alles überwunden, aber das bin ich nicht. Und ich kann nicht verhindern, dass ich ihn ebenso von oben bis unten mit meinen Blicken abtaste wie er mich. Als würden wir mit unseren Augen versuchen, was unsere Hände nicht tun dürfen.

Er trägt eine locker fallende Jeans und ein dunkelgraues T-Shirt. In der freien Hand hält er eine Papiertüte mit dem Logo von Poison Ivy. Doch was mir am deutlichsten auffällt, ist, dass er genauso zerschlagen aussieht, wie ich mich fühle. Schatten liegen unter seinen Augen und zeugen von schlaflosen Nächten. Die Stoppeln in seinem Gesicht sind länger geworden. Er hat sich eindeutig seit mehr als nur den sprichwörtlichen drei Tagen nicht rasiert. Und sein Mund … Ich blinzle, starre auf seine aufgeplatzte, leicht geschwollene Unterlippe. Die Wunde sieht frisch aus, und ich bin mir sicher, dass er sie noch nicht hatte, als wir uns das letzte Mal beim alten Haus gesehen haben. Richtig gesehen. Nicht nur aus der Ferne wie neulich am Golden Bay Beach.

Instinktiv will ich nachhaken, aber Holden ist schneller.

»Wie geht’s dir?«, fragt er leise.

Ich drehe den Kopf zur Seite. »Das willst du nicht wissen.«

»Doch. Glaub mir.«

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich ihm überhaupt noch irgendetwas glauben und nicht alles, was jemals zwischen uns war, infrage stellen soll. Denn in Wahrheit würde ich das gerne. In Wahrheit wünsche ich mir, dass ich all meine Zweifel beiseiteschieben und an ihn glauben könnte. An uns. Gleichzeitig macht mir allein die Vorstellung eine beschissene Angst.

Wie viel muss noch passieren, damit mein Herz endlich begreift, dass dieser Mann mir nur Kummer bringt? Wie oft muss er mir noch wehtun? Wie oft müssen wir einander noch verletzen? Und wie sollen wir es ohneeinander aushalten, wenn ein Miteinander unmöglich ist?

Ich zwinge mich dazu, ihn wieder anzusehen. Mich seinem eindringlichen Blick zu stellen, obwohl meine Augen brennen und meine Nasenspitze verdächtig zu kribbeln beginnt.

»Beschissen.« Das ist die vielleicht ehrlichste Antwort, die ich jemals auf diese Frage gegeben habe.

Seine Mundwinkel wandern ein winziges Stück nach oben und deuten ein Lächeln an. »Geht mir genauso.«

Ich schnaube leise. Womöglich ist es auch ein unterdrücktes Lachen. Oder ein Schluchzen, da meine Augen gerade gefährlich feucht werden. Ein Teil von mir will in seinen Armen versinken und ihn festhalten, damit er nie wieder weggeht. Ein anderer Teil hasst und verflucht ihn für das, was er getan, was er mir alles verschwiegen hat.

Womöglich verliere ich den Verstand, aber dieses ungeplante Zusammentreffen fühlt sich auf gewisse Weise … gut
 an. Schmerzhaft. Traurig. Erleichternd. Sehnsüchtig. Alles auf einmal und noch viel mehr. Aber wenigstens habe ich das Gefühl, nicht allein mit meinen Emotionen zu sein. Nicht die Einzige zu sein, die leidet und sich ein anderes Ende für unsere Geschichte gewünscht hätte.

Holden holt Luft, um etwas zu sagen, aber ein tiefes Räuspern hinter ihm unterbricht ihn.

»Entschuldigung, darf ich mal vorbei?«, fragt ein älterer Mann mit Halbglatze.

Sofort mache ich ein paar Schritte zurück, während Holden die Tür freigibt und dem Fremden ein entschuldigendes Lächeln zuwirft.

Vielleicht macht es mich zu einem Feigling, aber ich nutze die Chance, um diesen Moment zwischen uns, der wie eingefroren in der Zeit zu sein schien, endgültig zu beenden.

»Also dann.« Hastig schiebe ich mich an ihm vorbei und betrete das Café.

»Ember …«

Ich wage es erst aufzuatmen, sobald die Tür hinter mir zugefallen ist. Trotzdem hämmert mein Herz wie wild, als ich an den Verkaufstresen trete.

Das Poison Ivy war früher eines meiner Lieblingscafés. Als Kind habe ich hier meinen ersten Milchshake getrunken, damals noch als kleines Mädchen mit Zöpfen und bunten Sneakers in Begleitung meiner Eltern, später haben Shae und ich uns nach der Schule hier getroffen. Nachdem ihre Eltern sie weggeschickt hatten, habe ich diesen Ort gemieden, weil er zu viele Erinnerungen birgt. Doch nun tut es gut, wieder in diesem Café zu sein, auch wenn Shae noch nicht da ist. Als würde man ein Pflaster auf eine alte Wunde kleben. Und nach der Begegnung gerade kann ich jedes bisschen Heilung mehr als nur gut gebrauchen.

»War das nicht der Typ, der neulich Nacht verhaftet wurde?«

Die Stimme der Kellnerin holt mich knallhart in die Gegenwart zurück. Sie beugt sich zu ihrer Kollegin mit dem hohen Pferdeschwanz hinüber und deutet sogar mit dem Milchkännchen in der Hand an mir vorbei Richtung Tür.

»Ja!«, zischt die andere und wirft mir ein abgelenktes Lächeln zu. Dann fährt sie leiser, aber noch immer deutlich hörbar fort: »Wegen Drogenschmuggel, hab ich mir sagen lassen.«

»Nein! Echt jetzt? Dass sie den wieder frei herumlaufen lassen …«

Ich starre mit zusammengepressten Lippen auf die Karte, die hinter ihnen in derselben altmodisch wirkenden, geschwungenen Schrift beschrieben ist wie die Kärtchen im Schaufenster.


Halt dich zurück, Ember. Halt dich zurück.


Ich weiß
 , dass ich mich nicht einmischen sollte, aber ich kann nicht anders. Womöglich ist es der Schlafmangel, vielleicht auch PMS
 , oder mir ist mittlerweile einfach egal geworden, was die Leute denken und ob ich eine Szene mache. Heute muss
 ich einschreiten.

»Sollte die Tatsache, dass
 er aus der Haft entlassen wurde und frei herumläuft nicht zeigen, dass er unschuldig ist?« Ich gebe mir alle Mühe, es nicht wie ein wütendes Zischen klingen zu lassen, trotzdem reißen die beiden erschrocken die Köpfe hoch.

»Wirklich?«, fragt die Erste, die mit diesem Mist angefangen hat. Sie wirkt nicht überzeugt. »Ich hab gehört, er ist in ganz miese Dinge verwickelt. Drogen, Geld, sogar Waffenhandel! Und wer weiß, was er sonst noch treibt, wovon wir nie etwas erfahren werden?«

Ich verdrehe die Augen. »Lass mich raten: Deine Informationsquelle ist die Schwester einer Freundin, deren Cousin dritten Grades es von der Tante eines Bekannten in einer Bar oder einem Restaurant aufgeschnappt hat? Echt jetzt? Wie wär’s, wenn wir zur Abwechslung mal keine
 Gerüchte in die Welt setzen? Hm?«

Wut fließt durch meine Adern und breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Ich tue das nicht nur für Holden, sondern auch für mich. So sehr ich Golden Bay liebe, so sehr verabscheue ich die Gerüchteküche. Und damals, vor bald exakt fünf Jahren, ist sie nach Moms Tod genauso eskaliert wie heute.

»Ist alles in Ordnung?« Ivy tritt aus der Küche hinter den Verkaufstresen, wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab und starrt ihre Mitarbeiterinnen in Grund und Boden. »Warum nehmt ihr zwei nicht die Bestellung auf und verschiebt eure wilden Theorien auf eure nächste Pause?« Ihr Ton ist wie ein Peitschenhieb und duldet keinen Widerspruch.

Diejenige, mit der ich gesprochen habe, wird knallrot und wendet sich abrupt ab. Ihre Kollegin mit dem hohen Pferdeschwanz hat wenigstens genug Anstand, betreten auszusehen.

»Entschuldige bitte. Was darf’s sein?«

Ich versuche mich mit einem tiefen Durchatmen zu beruhigen und schenke Ivy ein dankbares Lächeln. Auch wenn sie manchmal ruppig sein mag, hat sie das Herz am rechten Fleck. Hatte sie schon immer.

Ich gebe meine und Shaes Bestellung auf, da wir immer das Gleiche nehmen, bezahle beides und trete mit dem Tablett in den Händen in den geschlossenen Innenhof, das eigentliche Herzstück des Cafés. Dort setze ich mich auf den einzigen freien Platz an einem der antik anmutenden Bistrotische im Schatten des großen Ahornbaumes und lehne mich seufzend zurück. Das Plätschern des kleinen grauen Steinbrunnens in der Mitte hat eine beruhigende Wirkung, genau wie die Gespräche, das Klappern von Geschirr und Klirren von Gläsern der vielen anderen Gäste um mich herum.

Kurz checke ich auf dem Handy die Uhrzeit. Shae müsste längst hier sein; mir bleiben nur anderthalb Stunden, dann beginnt meine Spätschicht im Blumenladen. Da aktuell so viel los ist, übernehme ich Extrastunden im Rose & Bloom. Für mehr Geld – und für mehr Ablenkung.

»Hi.« Nur Sekunden später lässt sich Shae ächzend auf den Stuhl mir gegenüber fallen und wirft das lange dunkle Haar über die Schulter zurück. »Sorry für die Verspätung. Ich war mitten in einem Streit mit meinen Eltern.«

»Schon wieder?« Mitfühlend mustere ich sie über den Tisch hinweg und schiebe ihr den Milchshake hin.

Shae sieht zu blass dafür aus, dass sie viel Zeit draußen auf Fototour verbringt, wenn sie nicht gerade im neuen Hotel an der Promenade jobbt. Die dunklen Ringe unter ihren Augen kann auch das Make-up nicht vollständig kaschieren.

»Wann nicht?«, kontert sie und trinkt ein paar große Schlucke. »Das hab ich gebraucht. Danke.«

Ich beiße in meine Zimtschnecke. »Kein Problem«, nuschle ich – und seufze genießerisch, als sich der köstliche Geschmack von Zucker, Zimt und Ivys Geheimzutaten in meinem Mund ausbreitet.

»Ganz ehrlich? Ich muss dringend da raus. Wer auch immer behauptet hat, das Verhältnis zu den eigenen Eltern würde sich bessern, wenn man älter wird, hat gelogen – oder hat meine nie getroffen. Sie sind noch schlimmer, strenger und konventioneller als früher. Dass das überhaupt möglich
 ist …« Frustriert spießt sie ein Stück von ihrer Erdbeertarte auf.

Mitfühlend verziehe ich das Gesicht. »Shit.«

»Du sagst es. Mir können sie nicht mehr viel befehlen und androhen, aber meinen Geschwistern schon. Und ich hasse es, nichts dagegen unternehmen zu können.«

Ich greife über den Tisch und drücke ihre Hand. »Du kannst jederzeit zu mir kommen oder wieder im alten Haus übernachten. Das weißt du, oder? Das gilt natürlich auch für deine Geschwister.«

»Danke, Em.« Sie erwidert den Druck meiner Finger. »Darauf komme ich mit Sicherheit zurück, aber das ist keine dauerhafte Lösung, schließlich wollt ihr das Haus so schnell wie möglich verkaufen, oder nicht?«

»Du hast ja keine Ahnung, wie schnell
 .«

Shae hält mit der Gabel in der Luft inne. Besorgte Falten erscheinen auf ihrer Stirn. »Was ist passiert?«

Abgesehen von dem unerwarteten Treffen mit Holden vorhin, das ich lieber unter den Tisch fallen lasse? Seufzend erzähle ich Shae von meinem Fund und dem Gespräch mit Grandma heute Morgen.

»Es sind so viele Rechnungen und Mahnungen, Shae. Nicht nur die aktuellen von der Klinik, in der sie ärztlich versorgt wurde, sondern auch von früheren Behandlungen. Dazu Rechnungen von Handwerkern für Reparaturen am Haus, von der Autowerkstatt und so weiter. Die Beträge sind einzeln für sich schon heftig – aber alles zusammengerechnet?« Verzweifelt reibe ich mir über das Gesicht. »Mir war zwar klar, dass wir in finanziellen Schwierigkeiten stecken, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm die Lage wirklich ist.«

»Vielleicht war es ihnen unangenehm, dir davon zu erzählen«, sinniert Shae und rührt nachdenklich mit ihrem Löffel in ihrem Milchshake.

Ich lasse die Hände sinken. »Unangenehm oder nicht, ich wünschte, sie hätten sich mir anvertraut.«

»Hast du das denn getan?«

Ertappt beiße ich mir auf die Zunge. Verdammt
 . Grandma und Dad haben mir nichts von ihren Geldsorgen gesagt, aber ich habe ihnen gegenüber auch nichts von meinen Studienkrediten und Schulden erwähnt. Weil ich mich deswegen wie eine Versagerin fühle. Und weil ich sie nicht belasten, sondern meine Probleme allein lösen wollte. Shae ist die Einzige, die schon seit Monaten darüber Bescheid weiß.

»Wenn du von ihnen erwartest, dass sie dir gegenüber ehrlich sind, solltest du auch mit offenen Karten spielen«, fügte sie viel zu weise hinzu.

Seufzend nippe ich an meinem Iced Maple Latte, den ich bisher nicht angerührt habe. Doch nicht mal der süße Geschmack von Ahornsirup und Kaffee kann meine Stimmung heben. Denn irgendwie ist das inzwischen die Story of my Life: die Menschen, die ich liebe, verheimlichen mir wichtige Dinge. Schulden. Geldprobleme. Kriminelle Aktivitäten. Gefängnisaufenthalte. Arztrechnungen. Es hört nie auf.

Bin ich wirklich so fragil? Oder warum glauben alle, mich vor der Wahrheit und der großen bösen Welt da draußen beschützen zu müssen? Was muss ich tun, damit das aufhört?

»Ich hasse es, wenn du recht hast.«

»Ich liebe es.« Shae grinst fröhlich.

»Erwachsensein ist echt zum Kotzen«, murmle ich und starre auf meine angebissene Zimtschnecke. Der Appetit ist mir längst vergangen. »Als Kind wünscht man sich die ganze Zeit, endlich achtzehn und frei zu sein, nur um dann zu erkennen …«

»Dass wir auch jetzt nicht wirklich unabhängig sind«, beendet Shae meinen Satz nickend. »Erinnerst du dich noch, was ich gesagt habe, als ich hier angekommen bin? Über diesen Sommer?«

Ich muss kurz überlegen, dann breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Es wird nie wieder eine Phase in unserem Leben geben, in der wir so jung, frei und verantwortungslos sein können.«

»Also lass uns diesen Sommer genießen, solange wir können. Ganz genau.« Sie hebt ihr Glas, und ich stoße mit meinem Kaffee an.

»Trotzdem kann ich das nicht einfach wegignorieren«, überlege ich laut.

Aber was kann ich stattdessen tun? Das Einzige, was mir einfällt, ist, mich noch mehr in die Arbeit am alten Haus zu stürzen. Schneller und besser zu werden, damit es so früh wie möglich fertig wird und mein Vater es zum Verkauf anbieten kann. Nicht mehr nur für mich, um meine Studienkredite abzubezahlen, sondern auch für Dad und Grandma. Für unsere Familie.

Wenn das geschafft ist, kann ich nur noch die Daumen drücken, denn einen Käufer zu finden, wird der vermutlich schwierigste Part. Jeder auf der Insel weiß, dass in diesem Haus jemand gestorben ist. Wahrscheinlich kursieren schon irgendwelche Geistergeschichten und Urban Legends, die ich bloß deshalb noch nicht mitbekommen habe, weil ich so lange weg war. Aber es muss einen Weg geben, auch wenn allein der Gedanke an einen Verkauf wehtut. So viele Erinnerungen haften an diesen Räumen, gute wie schlechte, schöne wie schreckliche.

»Hey ihr zwei.« Ein Schatten fällt über uns.

Blinzelnd reiße ich mich aus meinen Gedanken und schaue zu Will hoch, der zu uns getreten ist. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er an einem der Tische saß, doch als ich jetzt an ihm vorbeischaue, entdecke ich einen freien Platz mit leerem Teller und ausgetrunkenem Kaffeebecher.

»Ich wollte gerade gehen«, erklärt er und deutet mit dem Kopf Richtung Café. »Aber ich hab euer Gespräch zufällig mitbekommen und …«


Na toll.
 Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Könntest du so tun, als hättest du nichts gehört?«, nuschle ich, ohne ihn anzusehen.

»Nein.« Er zupft an meinem Arm.

Seufzend lasse ich die Hände sinken und stelle mich seinem Blick. Seiner Verurteilung. Seinem Mitleid. Doch das Einzige, was ich in Wills Miene lesen kann, ist Verständnis – und so viel Mitgefühl, dass es mir die Kehle zuschnürt.

»Das mit deiner Grandma tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass die Arztrechnungen so krass sind.«

»Ich auch nicht«, erwidere ich und starre auf meinen Iced Maple Latte hinab.

Wenn ich es gewusst hätte, dann … was? Wäre ich gar nicht erst nach Hause gekommen? Hätte ich während meines Studiums nicht mehrere Kredite aufgenommen und mich dadurch selbst verschuldet? Hätte ich das Haus noch schneller renoviert?

Nein. Selbst wenn ich Bescheid gewusst hätte, hätte ich alles genauso gemacht wie bisher. Nur dass ich dann nicht das Gefühl haben würde, dass alle Welt etwas vor mir verheimlicht, weil mir niemand etwas zutraut.

Aber das stimmt nicht. Ich bin nicht zu schwach für all das. Ich kann damit umgehen. Ich muss
 .

»Ich würde gerne helfen, wenn ich darf«, meldet sich Will wieder zu Wort.

»Das ist lieb, aber wie stellst du dir das vor?« Ich lächle erschöpft. »Willst du plötzlich doch einen Hammer schwingen?«

Denn als ich ihm das Haus das erste Mal gezeigt habe, kurz nach meinem Einkauf im Baumarkt, hat Will ziemlich deutlich gemacht, dass man ihm besser keine Werkzeuge in die Hand gibt.

Als würde er ebenfalls daran denken, verzieht er nun das Gesicht. »Lieber nicht. Sonst muss ich mich am Ende selbst verarzten.«

Ich lächle matt. »Dann hat sich das also erledigt. Und wenn du nicht zufällig irgendwo eine Million Dollar herumliegen hast, bezweifle ich, dass du etwas ausrichten kannst.«

»Aber wenn du diese Million tatsächlich herumliegen hast, nehme ich sie auch gerne«, schaltet sich Shae ein.

Will lächelt bedauernd.

»Es ist lieb, dass du helfen möchtest. Wirklich. Danke dafür. Aber ich kriege das schon hin.«

Das habe ich immer irgendwie. Verdammt, ich bin damit klargekommen, meine Mutter und meine große Liebe in derselben Nacht zu verlieren. Trotzdem habe ich weitergemacht, meinen Schulabschluss geschafft, bin weggezogen und habe ein Studium begonnen. Das mit dem Studium mag noch immer ein riesengroßes Fragezeichen sein, und womöglich habe ich die letzten drei Jahre meine Zeit damit verschwendet, aber ich habe es wenigstens versucht. Das muss etwas wert sein, oder nicht?

Ich bin nicht stehen geblieben, habe nie aufgegeben.

Und das werde ich auch jetzt nicht tun.





19. Kapitel

Holden

»Es ist lieb, dass du eingesprungen bist, nachdem Peter nicht konnte«, sagt Gemma, als wir aus der Praxis nach draußen treten.

Nach den angenehm klimatisierten Räumen ist die Luft draußen wie eine Wand aus Hitze und Feuchtigkeit. Aber was will man Anfang August auch anderes erwarten?

»Kein Problem«, erwidere ich, während ich mir die Sonnenbrille aufsetze. »Und dir geht’s wirklich gut?«

Meine Schwester lacht leise. Anscheinend findet sie meine Besorgnis amüsant. Wenigstens ist sie nicht mehr genervt davon, also verbuche ich das als Fortschritt.

»Du hast meine Ärztin gehört. Außerdem war das nur eine Vorsorgeuntersuchung. Dem Baby und mir geht es blendend. Mach dir keine Sorgen.«

»Leichter gesagt als getan«, murmle ich und setze mich in Bewegung.

Die Praxis liegt östlich vom Zentrum in einer wohlhabenderen Gegend Bayvilles, in der es nur so von Arztpraxen, Anwaltskanzleien und Steuerberatungen wimmelt. Entsprechend ruhig ist es, als wir die Straßen entlanglaufen. Wenig Autos. Keine Touristen. Kein Gewusel wie in der Stadtmitte oder an der Hafenpromenade im Westen.

Ich reibe mir über das unrasierte Kinn – und zucke zusammen, als ich die aufgeplatzte Stelle an meiner Unterlippe berühre. Autsch. Wenigstens verdeckt der Bart den Bluterguss an meinem Kiefer, aber die Lippe tut noch immer weh, dabei ist die Begegnung mit Embers Vater mittlerweile drei Tage her. Zum Glück haben Mom und Gemma die Wunde hingenommen, ohne unangenehme Fragen zu stellen. Doch die Sorge in ihren Augen verfolgt mich bis heute.

»Warum ist Peter eigentlich nicht wie geplant mitgekommen?«, frage ich und richte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Schwester.

Gemma wirft im Gehen einen schnellen Blick auf ihr Handy. »Ihm ist ein Termin mit einem neuen wichtigen Mandanten dazwischengekommen, aber ich habe ihm gesagt, dass wir uns in seiner Kanzlei treffen und von dort aus alle zusammen zu Mom zum Abendessen gehen. Außerdem hat direkt daneben dieser neue kleine Coffeeshop eröffnet, und ich brauche dringend
 Koffein.« Sie reißt die Hand hoch und drückt sie mir auf den Mund, bevor ich auch nur nach Luft schnappen kann. »Wehe, du sagst etwas gegen meinen Kaffee. Eine Tasse am Tag ist erlaubt, und ich hatte heute noch keinen. Lass mir diese Sucht!«

Schmunzelnd schiebe ich ihre Hand beiseite. »Das wollte ich gar nicht sagen.«

»Ich will auch nicht hören, wie widerlich du den Geschmack von Kaffee findest.«

»Auch nicht das, was ich loswerden wollte.« Beschwichtigend lege ich den Arm um ihre Schultern und führe sie den Gehweg hinunter. »Ich wollte nur sichergehen, dass du auf dich achtest und dich nicht übernimmst. Du könntest auch kurz warten, und ich hole den Pick-up und fahre …«

»Noch
 kann ich problemlos laufen. Außerdem sind wir fast da«, unterbricht sie mich trocken. »Und: Hast du mir nicht versprochen, nicht
 zum überfürsorglichen Bruder zu mutieren?«

»In deinen Träumen, Schwesterherz. Ich werde dich für die nächsten Monate in Watte packen. Und wenn das Baby erst mal da ist, werde ich mit meiner Nichte oder meinem Neffen das Gleiche tun.«


Und ihn oder sie vor der ganzen beschissenen Welt da draußen beschützen, so gut ich kann.


Gemma verdreht nur die Augen, gibt sich jedoch geschlagen. Allerdings entgeht mir das winzig kleine Lächeln nicht, das ihre Mundwinkel umspielt.

Na also.

Mein Handy meldet sich mit einem kurzen Vibrieren, und ich ziehe es hervor, um die neue Nachricht zu lesen.

Unbekannte Nummer, 17:51 Uhr

Tick Tack

Ich bleibe abrupt stehen, während Gemma einfach weiterläuft.

Was zur Hölle …?

Reifen quietschen. Ein Motor dröhnt auf. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Alles geschieht wie in Zeitlupe – und gleichzeitig viel zu schnell.

»Gemma!« Ich renne los, auf die Straße, packe meine Schwester an der Taille und ziehe sie zurück.

Nur eine Sekunde, bevor das Auto sie frontal erwischt hätte.

»Oh mein Gott!« Sie zittert am ganzen Körper.

Wir sehen dem Wagen nach, der hinter der nächsten Kurve verschwindet. Kein Anhalten. Keine Entschuldigung. Nichts.

»Alles okay«, sage ich beruhigend und drücke meine Schwester fest an mich. Mein Puls rast, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir gerade für einen kurzen Moment das Herz stehen geblieben ist. »Alles ist gut. Ich hab dich.«

Ich spüre ihr Nicken an meiner Schulter.

»Bist du verletzt?« Behutsam schiebe ich sie auf Armeslänge von mir und betrachte sie prüfend von oben bis unten.

Sie legt schützend die rechte Hand auf ihren noch flachen Bauch und sieht an sich herunter. Ihr Gesicht ist leichenblass, ihre Augen sind vor Schock geweitet.

»N-Nein«, stößt sie schließlich hervor. »I – Ich … Ich denke … nicht. Mir ist nichts passiert.«

Schnelle Schritte nähern sich von der anderen Straßenseite.

»Gemma!« Eine Sekunde später ist Peter bei uns und nimmt seine sichtlich mitgenommene Frau in die Arme. »Ich hab das Auto gehört und euch durchs Fenster gesehen. Alles okay, Schatz?«

»Ja, aber jemand hätte sie beinahe angefahren«, antworte ich, weil Gemma noch immer unter Schock zu stehen scheint.

Peter reißt die Augen auf. »Wo ist der Fahrer? Ist er …«

»Er ist abgehauen.« Ich beiße die Zähne zusammen. Der verdammte Dreckskerl ist einfach weitergefahren, dabei muss
 er Gemma bemerkt haben. In ihrem bunt gemusterten Kleid ist sie nicht zu übersehen. Und dann noch die Nachricht an mich kurz vorher …

Das kann kein Zufall und auch kein unglücklicher Unfall gewesen sein. Das war Absicht.


Fuck
 . Allein beim Gedanken daran dreht sich mir der Magen um.

Peter wendet sich wieder an seine Frau. »Sicher, dass es dir gut geht? Sollen wir zurück zu deiner Ärztin gehen?«

Doch Gemma schüttelt den Kopf. »N-Nein, ich … ich denke nicht. Es ist nichts passiert. Zum Glück war Holden da.« Sie schenkt mir ein etwas zittriges, aber dankbares Lächeln. »Das war einfach nur ein gigantischer Schrecken. Normalerweise haben wir keine Raser auf der Insel.«

Nein, die haben wir nicht. Und ausgerechnet meine Schwester wird beinahe von einem unbekannten Auto mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf offener Straße angefahren. In einem Viertel, in dem generell nur wenig Verkehr herrscht.

Wäre ich nicht bei ihr gewesen und hätte sie rechtzeitig weggezogen … Scheiße, ich will nicht mal an diese Möglichkeit denken. So wie der Typ gefahren ist, hätte das nicht mit einem Besuch in der Klinik geendet, sondern im Leichenschauhaus. Für Gemma und für ihr Kind.

Übelkeit breitet sich in mir aus, und ich balle die Hände zu Fäusten.

»Hast du gesehen, wer das war? Den Fahrer? Das Nummernschild?« Ganz der Anwalt feuert Peter eine Frage nach der anderen ab und zwingt mich auf diese Weise dazu, mich wieder voll und ganz auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren.

Ich räuspere mich. »Es war ein schwarzer Passat, aber er war zu schnell weg, um etwas zu erkennen, und Gemma hatte Priorität.«

Peter nickt, flucht jedoch unterdrückt. »Wir können Anzeige gegen unbekannt erstatten, aber …«

Aber wir wissen alle drei, dass das vermutlich nichts bringen wird. Wobei Peter meiner Schwester wahrscheinlich trotzdem dazu raten wird. Mit seinem Job kann er gar nicht anders.

»Es geht mir gut. Wirklich«, beteuert Gemma und schafft es sogar, wieder richtig zu lächeln. »Keine Ahnung, was das gerade war. Lasst uns einfach gehen. Ich möchte nicht, dass Mom sich unnötig Sorgen macht, wenn wir zu spät kommen.«

Peter nickt und legt ihr den Arm um die Schultern. Diesmal hat die Geste jedoch etwas Beschützendes an sich, was ich nur zu gut nachempfinden kann.

Ich sehe mich ein letztes Mal um und will mich gerade in Bewegung setzen, um den beiden zu folgen, als ich eine Gestalt am Ende der Straße bemerke.

Remi.





20. Kapitel

Holden

Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Alle Muskeln in meinem Körper sind zum Zerreißen angespannt. Mein Blick ist auf Remi geheftet, der sich nicht von der Stelle gerührt hat, sondern einfach nur da steht und uns beobachtet wie ein Psycho.

»Holden?« Gemma hat mit Peter bereits die Straße überquert und dreht sich jetzt zu mir um. »Wo bleibst du?«

»Geht ruhig vor«, erwidere ich abgelenkt. »Ich komme gleich nach.«

Ich kann mich lange genug zusammenreißen, bis die beiden außer Sichtweite sind, dann marschiere ich den Gehweg hinunter, vorbei an Arztpraxen und Kanzleien in schicken Häusern, geradewegs auf Remi zu.

Jayden hat mich zwar gewarnt, dass er freigekommen ist, allerdings habe ich gehofft, ihn nie wiederzusehen. Und jetzt steht er einfach da, wenige Meter von mir entfernt, groß und bullig, mit breitem Kreuz, kräftigen Armen und kahlrasiertem Schädel. Dazu die Motorradjacke, für die es viel zu warm ist, und der typische herablassende Gesichtsausdruck.

Er war hier, als meine Schwester beinahe angefahren wurde.

Er war hier und hat dabei zugeschaut.

Mit beiden Händen packe ich ihn am Shirt und stoße ihn grob gegen den Wagen hinter ihm. Der Autoalarm schrillt sofort los. »Warst du das?!«

Einige Leute verlassen die benachbarten Gebäude, vermutlich um Feierabend zu machen, und sehen zu uns rüber, aber ich blende sie aus.

»Vorsicht, Kleiner.« Remis Mundwinkel wandern nach oben. »Du willst doch keine öffentliche Szene riskieren, oder? Nicht, dass einer der ehrenwerten Bürger die Cops ruft.«

Obwohl mich mein Verstand anschreit, dass er recht hat, kann ich nicht einfach von ihm ablassen. Es kostet mich schon sämtliche Selbstbeherrschung, nicht meine Faust in sein verdammtes Gesicht zu rammen.

»Steckst du dahinter?«, knurre ich. »Meine Schwester wurde gerade fast über den Haufen gefahren.«

»Hab ich gesehen«, erwidert er lässig. »Hätte echt übel ausgehen können.«

Ich hole aus, rasend vor Wut.

»Whoa, hey! Ich hatte nichts damit zu tun, okay?«

Ich halte mit der geballten Faust inne. Nicht wegen seiner Worte, sondern weil ich die Leute in der Nähe nicht länger ignorieren kann. Ein älterer Herr telefoniert gerade, den Blick fest auf Remi und mich gerichtet.

Scheiße. Ich kann es mir nicht leisten, dass die Cops mich erneut festnehmen. Körperverletzung steht bisher nicht in meiner Akte, und daran werde ich heute nichts ändern.

Auch wenn es mir verflucht schwerfällt, lasse ich den Drecksack abrupt los, bevor ich noch etwas tue, das ich später bereuen werde. Aber ich weiche nicht zurück, sondern bleibe dicht vor ihm stehen.

Adrenalin pumpt noch immer durch meine Adern, und meine Muskeln zittern vor Anspannung. Aber ich reiße mich zusammen. Ich muss.

»So ist es brav.« Remi richtet sich mit einem hämischen Grinsen auf und wischt imaginären Staub von seiner Jacke. Dann wird er wieder ernst. »Das mit deiner Schwester war ich nicht.«

»Ach nein?« Ich halte ihm mein Handy unter die Nase. »Dann kommt diese Nachricht also nicht von dir? Ist das nicht genau dein Stil?«

Falten erscheinen auf seiner Stirn. »Ist es. Aber das war ich trotzdem nicht.«

Ich starre ihn einen Moment länger an, versuche in seiner Miene zu lesen und herauszufinden, ob er die Wahrheit sagt, aber … fuck, ich kann es nicht.

»Warum sollte ich dir das glauben?«

»Weil es wahr ist.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich würde deine Schwester liebend gerne flachlegen. Sie umzubringen, steht nicht so weit oben auf meiner Prioritätenliste.«

Wieder balle ich die Hände zu Fäusten. Der Autoalarm hat mittlerweile aufgehört, und die meisten Leute sind wieder in den Häusern verschwunden oder weggefahren, trotzdem sind wir nicht allein. Nicht unbeobachtet.

»Was zum Teufel willst du hier?«

»Auch schön, dich zu sehen, Arschloch.«

»Lass den Scheiß«, knurre ich. Wahrscheinlich wäre es klüger, Angst vor ihm zu haben, schließlich scheint er nicht mehr Hendricks Befehlen zu unterliegen – und ich nicht mehr seinem Schutz. Aber da ist eine Sache, die mich einfach nicht loslässt. »Ich hab gehört, dass du für mich ausgesagt hast. Warum?«

»Du meinst, warum ich mich für eine kleine Verräter-Ratte wie dich einsetzen sollte?« Er grinst abfällig – und zündet sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an. Nimmt den ersten Zug. Stößt den Rauch aus.

Der Drecksack genießt es, mich in der Hand zu haben. Er genießt es viel zu sehr.

»Genau«, presse ich hervor. »Es sei denn, du legst es drauf an, mich eigenhändig niederzustechen.«

Er lacht bellend. »Wir sind nicht im Knast, Kleiner.«

Ich zucke unwillkürlich zusammen. »Trotzdem wolltest du mich neulich nachts auf dem Boot erschießen.«

»Stimmt«, bestätigt er ungerührt und schnippt etwas Asche weg. »Es war die perfekte Gelegenheit, dich auszuschalten und deine Überreste loszuwerden. Schade, dass es nicht geklappt hat.«

Ein Radfahrer fährt mit lautstarker Rockmusik an uns vorbei. Ein Junge, gerade mal dreizehn oder vierzehn, der nicht die geringste Ahnung hat, was hier abgeht. Oder wie nah er der Gefahr ist.

Remi sieht ihm amüsiert nach. »Dreh nicht gleich durch, Thorne. Du bist sicher. Fürs Erste zumindest«, fügt er so gönnerhaft hinzu, als würde er mir höchstpersönlich ein neues Leben schenken.

Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schnauben.

»Was willst du?«, knurre ich. »Warum bist du hier?«

»Siehst du, genau da liegt dein Problem. Du denkst, ich würde irgendetwas wollen, dabei hab ich längst alles bekommen, was ich will.«

Ich erstarre. »Was soll das heißen?«

»Hast du eine Ahnung, was es bedeutet, Hendricks rechte Hand zu sein und die ganze Drecksarbeit für ihn zu erledigen? Jahrelang war ich so nahe an der Spitze, ohne sie jemals zu erreichen. Ich war nur einer seiner Soldaten und habe getan, was er mir befohlen hat. Ohne Aufstiegschancen. Ohne die Möglichkeit, alles selbst in die Hand zu nehmen und besser
 zu machen. All die Zeit über war ich seine verfickte Bitch und hab jede Sekunde davon gehasst.«

Skeptisch kneife ich die Augen zusammen. »Du hast nicht den Eindruck gemacht, als würdest du darunter leiden.«

Im Gegenteil. Remi hat mehr als zufrieden gewirkt und war sich seiner Rolle in dieser Organisation offensichtlich bewusst. Er hat es genossen, mir eins reinzuwürgen. Die Art, wie er meine Schwester im Turner’s angeschaut und mir gegenüber sowohl ihr als auch Ember gedroht hat, werde ich nie vergessen. Allein beim Gedanken daran muss ich die Fingernägel in meine Handflächen bohren, damit mich der kurze Schmerz davon abhält, erneut auf ihn loszugehen. Und wenn er doch derjenige war, der dafür verantwortlich ist, dass Gemma beinahe angefahren wurde, dann gnade ihm Gott.

Also nein. Ich kaufe ihm die Mitleidsnummer nicht ab. Nicht wirklich. Andererseits hat er bei den Cops für mich ausgesagt – und genau das lässt meine Alarmglocken schrillen. Nicht nur, dass es keine Veranlassung dafür gab, er muss einen verdammt guten Grund gehabt haben. Und irgendetwas sagt mir, dass dieser Grund absolut nichts mit mir zu tun hat, sondern nur mit ihm selbst …

»Du musst mir nicht glauben.« Remi tut es mit einem Schulterzucken ab und tritt die Zigarette mit der Schuhspitze aus. »Hendrick ist weg – und ich? Ich bin endlich frei. Ich kann tun und lassen, was ich will, ohne dass er mir ständig im Nacken sitzt.«

»Deshalb bist du einen Deal mit der Polizei eingegangen«, schlussfolgere ich. »Du warst nicht zufrieden, welche Richtung das Geschäft genommen hat.«

Remi flucht leise. »Wir hätten bei den Autos bleiben und nur ab und zu Meth verticken sollen. Aber nein, der alte Sack musste sich ja unbedingt ein Imperium aufbauen. Das hat er jetzt davon.«

»Noch sitzt er nur in Untersuchungshaft. Woher willst du wissen, dass sie ihn tatsächlich verurteilen?«

Ich habe zu oft erlebt, wie korrupt dieses System sein kann, um noch an dessen Gerechtigkeit zu glauben. Nicht wenn Menschen die wichtigsten Entscheidungen treffen. Menschen mit Fehlern und Schwächen, Schulden und Feinden. Polizisten, Anwälte, Richter, Geschworene – sie alle können bestechlich sein oder erpresst werden. Wenn jemand die Macht und Mittel dazu hat, dann Hendrick.

»Oh, sie werden ihn verurteilen.« Remi grinst überzeugt. Ich habe ihn noch nie so … beschwingt erlebt. Es ist beinahe, als stünde ein völlig anderer Mensch vor mir. »Dafür habe ich gesorgt. Die Beweislast ist erdrückend. Nicht mal ein Heiliger würde freikommen. Es müsste schon ein Wunder geschehen, damit sie die Anklage gegen Hendrick fallenlassen. Und falls doch: Bis dahin bin ich längst weit, weit weg.«

»Also hast du Hendrick nur verraten, um deinen eigenen Arsch zu retten?«

Nicht, dass ich es nicht verstehen könnte, schließlich hatte ich eine ähnliche Motivation. Aber Remi …?

»Nicht ich
 habe ihn verraten«, korrigiert er mich. »Sondern du
 . Du hast ihn verraten, den Cops ausgeliefert und gegen ihn ausgesagt. Ich habe bloß meine Karten richtig ausgespielt.«

Indem er für mich ausgesagt und mich als unschuldig hingestellt hat. Damit ich ungeschoren davonkomme, während Hendrick in Untersuchungshaft sitzt und denkt, alles wäre meine Schuld. Mein Plan.

Er wird Rache wollen. Nicht an Remi, sondern an mir
 , denn ich bin derjenige, der ihn verpfiffen hat. Der sein Vertrauen missbraucht, ihn in eine Falle gelockt und alles zerstört hat, was er sich aufgebaut hat. Und Remis Aussage, die mir zur Freiheit verholfen hat, hat alles nur noch schlimmer gemacht.


Gottverdammte Scheiße!


»Du verfluchter Wichser.«

»In dieser Welt muss jeder zuerst an sich selbst denken. Das solltest du eigentlich wissen.« Remis Lächeln nimmt diabolische Züge an. »Und sollte Hendrick wie durch ein Wunder doch noch entlassen werden, bist du erledigt, Thorne. Win-win für mich.«





21. Kapitel

Ember

Taleisha winkt mir entgegen, als ich am Strand ankomme, und reckt eine Weinflasche wie eine Trophäe in die Höhe.

»Hi!«, rufe ich und laufe zu ihnen hinüber.

Shae, Taleisha und Camille haben es sich auf zwei großen Picknickdecken im Sand gemütlich gemacht. Zwischen ihnen stehen ein Korb, ein paar Gläser und Getränke. Irgendeine von ihnen hat ihre Sonnenbrille hingeworfen, eine andere die Armbanduhr abgelegt.

Ich stoße als Letzte dazu, weil ich nach meiner vormittäglichen Schicht im Blumenladen bis zur letztmöglichen Sekunde am Haus gearbeitet habe und so versunken war, dass ich beinahe unser Treffen vergessen hätte. Inzwischen habe ich die ganze Wand oben eingerissen, bis ich die darunter liegenden Holzbalken befreit habe. Das ehemalige Schlafzimmer habe ich dann auch noch komplett gestrichen. Fehlt nur der Boden, dann ist dieser Raum fertig und ich bin meinem Ziel einen großen Schritt näher gekommen.

Die drei springen auf, und ich umarme sie nacheinander, wobei mir nicht entgeht, dass mich Shae einen Moment länger und fester drückt. Kurz begegne ich ihrem prüfenden, besorgten Blick, dann legt sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

»Was hab ich verpasst?« Ich lasse mich auf die Decke fallen, verstaue den Autoschlüssel in meiner Handtasche und ziehe mir die Sandalen aus. Mit einem zufriedenen Seufzen vergrabe ich die Zehen im Sand.

»Ach, nichts Wichtiges«, winkt Shae ab. »Wir haben nur über Gott und die Welt gesprochen, die aktuelle Politik auseinandergenommen, in Aktien investiert, den Klimawandel beendet und …«

»Sehr witzig«, unterbreche ich sie lachend.

»Du hast gar nichts verpasst.« Camille sieht beschwichtigend zwischen uns hin und her. Ausnahmsweise trägt sie das lange hellblonde Haar nicht zu einem dicken Zopf geflochten, der sie wie Elsa, die Eiskönigin wirken lässt, sondern zu einem Knoten hoch auf ihrem Kopf gebunden.

Shae streckt ihr die Zunge raus. »Spielverderberin.«

»Ich bin echt froh, dass wir alle Zeit hatten.« Taleisha gießt Wein in die Gläser und verteilt sie. »Keine Sorge, der ist alkoholfrei«, fügt sie hinzu, da ich nicht die Einzige bin, die mit dem Wagen da ist.

»Auf uns!«

»Auf die Freundschaft!«

»Auf diesen Abend!«

Wir stoßen miteinander an und nippen am Wein.

Ich atme tief durch und lasse den Blick umherwandern. Vor uns breitet sich das Meer endlos aus, mit sanften Wellen, die kommen und gehen. Hinter uns ragen die Klippen der Insel auf. Abgesehen von unseren Stimmen, dem Rauschen der Wellen und ein paar kreischenden Möwen ist es völlig still. Die meisten Leute fahren zum Golden Bay Beach, genauer gesagt zum Golden View am westlichsten Punkt der Insel, um sich den spektakulären Sonnenuntergang anzuschauen. Wir haben uns in einer kleinen, unscheinbaren Bucht nahe des Leuchtturms, ein Stück nördlich von Bayville eingefunden. Dieser Ort ist in keinem Reiseguide aufgeführt, und selbst Einheimische kommen nur selten hierher, also haben wir den Strand heute Abend ganz für uns allein.

Ich richte den Blick auf die drei Frauen um mich herum, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Taleisha mit dem herzlichen Lachen, den kunstvollen Braids, den langen Fingernägeln und dem trainierten Körper, dem man ihre zwei Jobs ansieht. Shae mit den sarkastischen Sprüchen, der dunkelbraunen Mähne, dem Inuyasha-Shirt und der Kamera in den Händen. Und Camille mit dem eisblonden Haar, dem geblümten Kleid und der sanften, ruhigen Art.

Rein äußerlich haben wir nicht viel gemeinsam. Die Rettungsschwimmerin und Feuerwehrfrau, die Blumenhändlerin mit abgebrochenem Studium, der willensstarke Freigeist und die Verlorene. Doch in diesem Moment wird mir überdeutlich bewusst, wie sehr sie mir in den letzten Jahren gefehlt haben. Shae, Taleisha und Camille, die einfach … da sind.

Sicher, in Montréal hatte ich viele Bekannte, ein paar Freundschaften und mit Safiya eine nette Mitbewohnerin, aber niemand kannte mich dort so gut wie diese drei Frauen. Niemand wusste um meine Vergangenheit mit Holden oder das, was mit meiner Mom passiert ist – und für eine Weile habe ich diese Anonymität genossen. Heute bin ich erleichtert, dass ich mich nicht erklären muss. Zumindest was die Sache mit Holden angeht …

»Wie geht’s dir?«, fragt Camille und kann den mitfühlenden Unterton in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken.

Natürlich wissen alle Bescheid. Die ganze Insel weiß Bescheid.

»Manchmal besser, manchmal schlechter«, gebe ich ehrlich zu.

Der Impuls, ihnen von dem kurzen Treffen mit Holden vor dem Poison Ivy zu erzählen, ist da, aber irgendetwas hält mich zurück. Und mir wird klar, dass ich diesen Moment mit Holden nicht teilen will. Ich will ihn nicht analysieren und darüber reden, sondern für mich behalten. Ganz egal, wie unvernünftig das auch sein mag.

»Es ist okay«, füge ich hinzu, als ich in ihre betroffenen Mienen blicke. »Wirklich.«

Wen auch immer ich davon zu überzeugen versuche, es funktioniert nicht. Meine Stimme zittert, und ich hasse es, dass meine Augen feucht werden. Ich hasse alles an dieser Situation.

Taleisha greift nach meiner Hand. »Es tut mir leid … Wenn du willst, lade ich ihn von der Hochzeit aus, dann musst du ihm dort nicht über den Weg laufen.«

Ich blinzle überrascht – und gerührt angesichts dieses Angebots.

Shae schnaubt. »Und wir ignorieren die Tatsache, dass er schon seit Ewigkeiten mit deinem Verlobten befreundet ist?«

Taleisha zuckt mit den Schultern. »Damit muss Z leben.«

Ich drücke ihre Hand. »Das ist lieb, und ich weiß es wirklich zu schätzen, aber das musst du nicht tun. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass Zion bei eurer Hochzeit auf einen seiner ältesten Freunde verzichten muss. Außerdem bist du doch auch mit Holden befreundet.«

»Ja, bin ich. Aber wenn ich irgendwie dafür sorgen kann, dass sich keiner von euch unwohl fühlt, werde ich das tun.«

Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Die ewige Retterin.«

Taleisha schnauft hörbar. »Pah, wenn ich die ewige Retterin bin, dann bist du einfach zu nett für diese Welt.«

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber das ist Taleishas und Zions großer Tag. Das Letzte, was ich tun werde, ist, ihn durch mein persönliches Drama zu ruinieren. Außerdem dauert es ohnehin noch eine ganze Weile bis zur Hochzeit. Monate. Vielleicht sogar Jahre. Hoffentlich habe ich mich bis dahin wieder genug im Griff, um Holden gegenüberzutreten, ohne dass es wehtut. Oder wenigstens genug Zeit, an meinem aufgesetzten Lächeln zu arbeiten.

»Wie weit seid ihr eigentlich mit den Vorbereitungen?«, frage ich, um uns alle von diesem Thema abzulenken.

Aber vor allem, um mich selbst von meinen Gedanken abzulenken. Denn wenn sie nicht ständig um Holden kreisen, dann um die Rechnungen, die ich bei Grandma gefunden habe – und um den sechsten August, der bald ansteht. Die Erinnerung an diese Nacht ist genauso in mein Bewusstsein eingeritzt wie das Todesdatum in den Grabstein, den ich vor fünf Jahren das erste und einzige Mal gesehen habe. Der Grabstein mit Moms Namen darauf.

Ich atme zittrig durch und gebe mir alle Mühe, mich auf das zu konzentrieren, was Taleisha erzählt, und etwas Konstruktives beizutragen. Schon bald wechseln die Themen, wandern zu Taleishas Rettungseinsätzen, Shaes Fototouren über die Insel und enden bei unseren Plänen für den kommenden Herbst und Winter.

»Als ich dich das letzte Mal gefragt habe, hast du gesagt, du bleibst nur den Sommer über«, erinnert Taleisha mich. Ein fragender Tonfall schwingt in ihren Worten mit.

Ich wechsle einen Blick mit Shae. Die zuckt mit den Schultern. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die keinen Plan von der Zukunft hat.

»Am zwölften August ist die Deadline für die Semesteranmeldung«, erzähle ich zum vermutlich ersten Mal. »Bis dahin muss ich mich entschieden haben, ob ich zurückgehe und mein Studium beende oder … nicht.«

Verwirrte Blicke von Taleisha und Camille. Nur Shae wirkt kein bisschen überrascht, da sie längst Bescheid weiß.

Ich nutze die Gelegenheit, um mich an Camille zu wenden. »Darf ich dich was fragen?«

Sie blinzelt. »Klar. Immer.«

»Taleisha hat vor einer Weile erwähnt, dass du dein Studium abgebrochen und danach im Blumenladen deiner Familie angefangen hast …«

Ein gequältes Lächeln huscht über ihre Züge. »Das stimmt. Ich dachte, wenn ich als erste Person aus meiner Familie studiere, mache ich meine Eltern stolz und erreiche was im Leben, aber es hat mich nicht glücklich gemacht.«

Ich nicke, dankbar für ihre Offenheit und weil ich das nur zu gut verstehen kann. »Und die Arbeit im Rose & Bloom? Macht die dich glücklich?«

»Ein bisschen. Aber es ist nicht das, was ich für den Rest meines Lebens tun will. Ich …« Mit dem Finger malt sie Muster in den Sand und weicht unseren Blicken aus. »Ich würde gerne etwas anderes ausprobieren. Ein Biologiestudium mit Schwerpunkt Botanik zum Beispiel, vielleicht liegt mir das mehr. Oder ich mache eine Ausbildung als Landschaftsgärtnerin oder gehe in die Forstwirtschaft.« Sie lächelt scheu. »Die Möglichkeiten sind endlos, ich muss mich nur trauen.«

»Dann solltest du das tun.« Taleisha nickt ihr ermutigend zu.

»Zumindest wenn du das nötige Kleingeld dafür hast«, fügt Shae pragmatisch hinzu.

»Ich habe fast mein ganzes Gehalt aus dem Blumenladen angespart. Ich könnte bald etwas Neues anfangen, und das ist schön und erschreckend zugleich.«

»Verstehe ich gut«, murmle ich und atme tief durch. »Seit ich aus Montréal weg bin, überlege ich, ob ich überhaupt zurückgehen soll. Die Kosten sind enorm, und eigentlich kann ich es mir nicht leisten, aber es wäre unklug, kurz vor dem Abschluss einfach hinzuschmeißen, oder nicht? Waren die ganzen Jahre dort dann nicht umsonst?«

Macht mich das nicht zu einer kompletten Versagerin, die ihr eigenes Leben nicht gebacken kriegt? Die letzte Frage spreche ich nicht aus, dennoch bin ich mir sicher, dass alle sie mir ansehen können.

Unwillkürlich muss ich an Holdens Worte denken, als ich ihm davon erzählt habe. Es ist nur wenige Wochen her und fühlt sich dennoch an, als wäre es ein Traum gewesen. Keine Realität.


Egal, wie du dich entscheidest, du hast nicht versagt.



Du bist deinen Weg gegangen und hast getan, was du tun musstest, um zu überleben. Um weiterzumachen.



Es ist nicht armselig, wenn es nicht das ist, was du tun
 willst.


Ich atme tief durch, doch seine Worte hallen trotzdem in meinem Kopf nach, genau wie seine Stimme in meinen Ohren und seine Berührung auf meiner Haut. Wie kann das derselbe Mann sein, der so viel vor mir verheimlicht hat?

»Es ist deine Entscheidung.« Camille klingt ungewohnt nachdrücklich. »Und egal, wie du dich entscheidest, es sollte immer deine Entscheidung sein. Tu das, was für dich
 richtig ist, Ember. Nicht für uns, nicht für deine Familie oder sonst jemanden. Es ist dein
 Leben.«

Ich lächle gerührt. »Danke. Ich glaube, den Reminder habe ich gebraucht.«

Wir bleiben auf den Decken sitzen, während die Sonne langsam am Horizont untergeht, den Himmel in ein leuchtend orangerotes Feuer taucht und ihre letzten Strahlen auf das Meer wirft.

»Leute …?« Shae setzt sich auf, die Kamera sofort in der Hand.

Ich folge ihrem Blick und halte unwillkürlich die Luft an. Ist das …?

Tatsächlich. Da ist eine Bewegung im Meer.

»Ein Buckelwal«, flüstere ich und springe auf, um näher ans Wasser zu laufen und einen besseren Blick auf das große Tier zu erhaschen. Er muss um die zwölf, dreizehn Meter lang sein. »So einen hab ich ewig nicht mehr gesehen.«

Er taucht gerade unter, bis nur noch die Fluke zu sehen ist. Wenige Meter weiter erscheint ein zweiter Wal und wirft sich mit einer Drehbewegung in die Fluten. Dann noch einer. Und ein vierter.

»Wow …« Camille bleibt neben mir stehen, genau wie Taleisha. Ein Lächeln begleitet ihre Worte. »Sie reisen nur zweimal im Jahr durch diese Gegend, während ihrer Wanderung von den Polarmeeren in die karibische See.«

Ich bin mir sicher, das in der Schule gelernt zu haben. Ich bin mir auch sicher, ein solches Schauspiel schon mal beobachtet zu haben, doch das nimmt diesem Augenblick nichts von seinem Zauber.

Die Wale stoßen zischend die Luft aus, tauchen nacheinander unter und springen immer wieder ins Wasser. Und wenn ich ganz genau hinhorche, meine ich neben dem Rauschen der Wellen und dem Kreischen der Möwen ein klein wenig von ihrem Gesang bis an den Strand hören zu können.

Neben uns schießt Shae fleißig Fotos und Videos, und auch Taleisha zückt ihr Handy, um diese Erinnerung festzuhalten. Ich stehe einfach nur da und beobachte, wie sich die gigantischen Wale im Licht der untergehenden Sonne ins Meer werfen.

Und obwohl ich es nicht mag, so emotional zu sein wie aktuell, störe ich mich diesmal nicht an den Tränen, die mir in die Augen schießen. Denn trotz allem bin ich in diesem Moment mit den richtigen Leuten am richtigen Ort. Ich bin genau dort, wo ich sein sollte.

Und das brauche ich gerade mehr als alles andere.





22. Kapitel

Holden

Ich muss mich davon überzeugen, dass es tatsächlich vorbei ist. Dass Remi nicht alles an sich gerissen und Hendricks Imperium neu aufgebaut hat. Denn dann ist niemand mehr sicher, meine Familie und Freunde am allerwenigsten. Ember
 am allerwenigsten.

Die Landschaft rast an uns vorbei, Bäume auf der einen, die Klippen und das weite Meer auf der anderen Seite. Dunkle, klauenartige Gestalten und die endlose See, nur erhellt vom Mondlicht, das zwischen den Wolken hindurchscheint.

»Wenn du noch schneller fährst, werden wir gleich angehalten«, kommentiert Jayden und wirft mir einen teils besorgten, teils belustigten Blick vom Beifahrersitz aus zu.

»Von wem? Dir?«, kontere ich trocken.

»Zu früh, Kumpel. Zu früh.« Er schneidet eine Grimasse. »Warum helfe ich dir doch gleich?«

»Weil du nur noch ein paar Tage lang beurlaubt bist und das hier nicht als Polizist im Dienst tun kannst.«

Jayden schnaubt – und klammert sich an den Haltegriff, als ich noch mehr aufs Gas trete. »Das ist ein beschissener Grund.«

Möglich. Aber ich werde meinen Kumpel sicher nicht noch mal in eine Lage bringen, in der er seinen Job verlieren könnte. Beim letzten Mal hatten wir Glück – ich hätte auch im Knast landen und Jayden gefeuert werden können. Ein zweites Mal werden wir nicht so knapp davonkommen. Was auch der Grund ist, warum ich zwei Tage gewartet habe und erst nach Sonnenuntergang losgefahren bin: um sicherzugehen, dass niemand von Jaydens Kollegen und Kolleginnen noch hier herumschwirrt oder die Gegend beobachtet.

Kurz sehe ich in den Rückspiegel und begegne Becks Blick. In den letzten Tagen war mein Mitbewohner ständig unterwegs und kaum in der WG
 , daher bin ich erst heute dazu gekommen, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Und die News gefallen ihm genauso wenig wie mir. Weder die Tatsache, dass Remi auf freiem Fuß ist, noch dass er einen Deal mit den Cops eingegangen ist, um seine eigene Haut zu retten – und mich wie den Bösewicht dastehen zu lassen. Zumindest für Hendrick.

Auch Jayden wirkt alles andere als begeistert. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir nichts finden werden?«

Ich erwidere nichts, sondern biege nach rechts ab. Die Scheinwerfer durchschneiden den dichten Ahornwald im Norden der Insel. Kies klackert gegen die Karosserie, und ich nehme etwas Geschwindigkeit raus.

»Nach der Festnahme am Hafen hat es zwar etwas gedauert, bis wir den Durchsuchungsbefehl vorliegen hatten, aber dann sind unsere Leute sofort zu den Sugar Shacks gefahren und haben alles auf den Kopf gestellt.«

Das erzählt er mir nicht zum ersten Mal, doch das ändert nichts daran, dass ich hinfahren muss. Ich will es mit eigenen Augen sehen.

»Wir haben nichts Belastendes gefunden«, fährt Jayden ruhig fort.

Natürlich nicht. Hendrick hat vorgesorgt. Er muss eine Art Notfallplan gehabt haben. Eine Lebensversicherung für den Fall, dass er nicht von dieser Mission zurückkommt. Und als genau das passiert ist, haben seine Männer jede Spur beseitigt und alles weggeschafft, was ihn vor Gericht belasten könnte.

Dieser verdammte Mistkerl. Kein Wunder, dass er bisher nie erwischt wurde. Er hat an jedes Detail gedacht.

»Seine Jungs haben alles verschwinden lassen«, zieht Beck die gleiche Schlussfolgerung wie ich.

»Ganz genau«, bestätigt Jayden grimmig.

Ich weiß nicht, was ich zu finden glaube, was die Cops nicht bereits entdeckt haben. Vielleicht muss ich die Zuckerhäuser aber auch nur leer und verlassen sehen, um nachts schlafen zu können. Und um mir selbst einzureden, dass es vorbei ist. Diesmal wirklich.

Der schmale, wenig benutzte Pfad schlängelt sich an den Ahornbäumen vorbei durch den Wald. Diesmal tritt jedoch keine bewaffnete Wache aus den Schatten und zwingt mich zum Anhalten. Niemand stellt sich uns in den Weg oder hält uns auf, bis die Scheinwerfer die ersten Häuser erfassen.

Mein Puls rast gefährlich schnell, als ich den Motor abschalte, das Licht jedoch anlasse. Erste Zweifel melden sich. Vielleicht hätte ich doch nicht so lange warten sollen, denn inzwischen hätten auch Hendricks und Remis Leute noch mal herkommen und wirklich jeden letzten Beweis verschwinden lassen können …

Jayden steigt als Erster aus, doch das Zuschlagen einer zweiten Tür bleibt aus.

»Bist du okay?«, fragt Beck vom Rücksitz.

Er hat mich an einem Tiefpunkt erlebt, hat mir zugehört, stand an meiner Seite und hat mir geholfen. Selbst jetzt begibt er sich noch in eine mögliche Gefahr, obwohl er das nicht tun müsste.

»Keine Ahnung«, erwidere ich darum. Es ist meine ehrlichste Antwort seit Langem. »Frag mich das noch mal, wenn wir hier fertig sind.«

Er nickt knapp, dann steigen wir ebenfalls aus.

Das Erste, was mir auffällt, ist die fast schon unheimliche Stille. Keine Stimmen, keine Schritte, niemand, der Taschen voller Meth in einen Wagen lädt. Das einzige Geräusch ist das Rascheln des Windes in den Blättern der Bäume um uns herum, untermalt vom Meeresrauschen in der Ferne.

Die Hütten liegen dunkel und scheinbar verlassen da. Keine Autos, keine Wachen, keine Lost Boys – niemand ist hier. Das Mondlicht wirft harte Schatten auf den Boden.

»Hab ich dir doch gesagt«, murmelt Jayden zu meiner Linken. »Es ist vorbei, Mann. Du hast dein Leben zurück, genauso wie du es wolltest.«

Beck, der rechts von mir steht, schweigt.

Wortlos schalte ich meine Handytaschenlampe ein und setze mich in Bewegung. Nach der Begegnung mit Remi muss ich es selbst sehen, muss jedes einzelne dieser verdammten Häuser überprüfen, um sicherzugehen, dass der Wichser mir nicht nur etwas vorgespielt und in Wahrheit die ganze Operation wiederaufgenommen hat. Und dass die Cops nicht doch etwas übersehen haben. Ich muss mich versichern, dass Jayden recht hat und es tatsächlich zu Ende ist. Mein Nacken prickelt warnend, meine Muskeln sind angespannt, und meine Finger kribbeln. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, eine Waffe dabei zu haben. Etwas, um mich verteidigen zu können. Denn nur zu erahnen, was einen erwarten könnte, ist fast noch schlimmer, als genau zu wissen, dass man gerade die Höhle des Löwen betritt.

Wir teilen uns auf. Jayden und Beck nehmen sich den hinteren Teil vor, ich den vorderen.

Die Türen stehen weit offen. Die ersten Hütten sind leer. Die Maschinen sind noch da – die große Destillationsanlage, die Edelstahltanks und Verdampfer, mit denen man Ahornsirup herstellt. Doch auch sie wirken in der Stille der Nacht und im Licht der einsamen Taschenlampe völlig verlassen.

Genau wie das Hauptgebäude, das ich nur widerwillig betrete. Hier habe ich als dürrer Teenager Tiefkühlpizza heruntergeschlungen und meinen allerersten Job von Hendrick angenommen. Hierher bin ich immer wieder zurückgekehrt, weil das Hendricks Basis war, der Ort, an dem er alles geplant hat. Der Ort, an dem er mir gedroht hat.

Angewidert kehre ich ihm den Rücken zu und gehe zu den neueren Gebäuden, die weiter hinten stehen. Hier befindet sich das Crystal-Meth-Labor, das Herzstück von Hendricks ganzer Operation. Ich sollte mich Beck und Jayden anschließen und dort nachschauen, sollte alles nach Geheimverstecken durchsuchen, aber mein Blick bleibt woanders hängen.

An der Stelle, an der Hendrick den Jungen erschossen hat, ist nichts mehr zu sehen. Keine getrocknete Blutlache, nicht mal ein paar Spritzer, nichts. Seine Leute müssen sich umgehend an die Arbeit gemacht haben.

Aber wie? Wer hat sie gewarnt? Oder hatten sie ein festes Zeitfenster vereinbart, nach dessen Verstreichen das Lager geräumt werden sollte, wenn Hendrick bis dahin nicht zurück war?

»Sieht so aus, als hätten sie wirklich ganze Arbeit geleistet«, stellt Beck fest. Im Gegensatz zu mir weiß er nicht, warum ich auf diese eine ganz bestimmte Stelle am Boden starre.

Jayden nickt. »Hendricks Leute – oder die Cops – haben alle Beweise mitgenommen.«

Meine Gedanken rasen. Irgendetwas stimmt hier nicht, das weiß ich einfach. Und ich habe gelernt, auf diese Art von Bauchgefühl zu vertrauen. Dieser ganze Ort ist zu sauber, das Verschwindenlassen der Beweise ging zu schnell, zu glatt vonstatten. Irgendetwas passt nicht zusammen.

»Kannst du herausfinden, ob Hendrick Besuch von jemandem hatte?«, frage ich und reiße den Blick mühsam von der Stelle los, an der der Junge gestorben ist.

Falten erscheinen auf Jaydens Stirn. »Er ist in U-Haft, nicht in einem Hotel.«

Ich starre ihn ausdruckslos an.

Seufzend zieht er sein Handy hervor und entfernt sich ein paar Schritte, vermutlich um mit einem Kollegen oder einer Kollegin zu sprechen und nachzufragen.

Wut und Frustration brodeln in mir hoch, aber sie richten sich nicht gegen Jayden. Er hat nichts damit zu tun. Sie richten sich gegen Hendrick, gegen Remi, gegen ihre Handlanger – und gegen mich selbst. Weil ich zugelassen habe, dass es so weit kommt.

»Ich muss herausfinden, ob er Kontakt zu jemandem von außen hatte«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Beck, der sich keinen Millimeter gerührt hat.

»Warum glaubst du das?«, hakt er nach.

Frustriert fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar und umklammere für einen Moment meinen Nacken. Die Details rund um meine Freilassung habe ich ihnen bereits erzählt, diese Sache noch nicht. Doch jetzt platze ich mit der Wahrheit heraus. »Vor ein paar Tagen hat jemand versucht, meine Schwester anzufahren.«

»Was?!«

»Moment mal. Gemma?!« Jayden ist gerade zurückgekehrt und wird schlagartig blass. »Scheiße, wann? Geht’s ihr gut? Ist ihr irgendetwas zugestoßen?« Er wirkt, als wolle er jeden Moment losstürmen, dabei sind die beiden meines Wissens nicht mal befreundet. Vielleicht ist das der Polizist in ihm – oder die Tatsache, dass sie meine Schwester ist und Jayden ein verdammt guter Kerl.

»Alles in Ordnung«, beruhige ich die beiden. »Ihr ist nichts passiert. Ich war in der Nähe und habe sie im letzten Moment von der Straße weggezogen. Es war ein ziemlicher Schock für sie.«

»Kein Wunder.« Fassungslos schüttelt Beck den Kopf. »Scheiße, Mann.«

Ich nicke ihm dankbar zu.

Jayden wirkt nicht überzeugt. »Bist du absolut sicher, dass es kein Unfall war? Ein unaufmerksamer Fahrer mit dem Handy in der Hand oder sonst irgendwie abgelenkt?«

Das wäre die plausible Erklärung. Die logische. Ich wünschte, ich könnte daran glauben und den Vorfall einfach als Unfall abtun.

»Ich bin sicher«, presse ich hervor. »Kurz vorher habe ich eine seltsame Nachricht von einer unbekannten Nummer bekommen. Außerdem stand Remi wie ein Creep ganz in der Nähe und hat einfach zugeschaut.«

»Fuck …«, murmelt Jayden.

»Deshalb wolltest du hierher«, schlussfolgert Beck und deutet auf die leeren Sugar Shacks. »Um sicherzugehen, dass der Drecksack nicht alles übernommen hat.«

»Richtig. Ich muss wissen, ob und wenn ja, wer
 dahintersteckt. Und ob Remi die Insel inzwischen tatsächlich verlassen hat, wie er angedeutet hat.«

Denn einen Unfall
 zu verursachen, in den Gemma beinahe verwickelt gewesen wäre, traue ich sowohl Hendrick als auch Remi zu. Und nur weil Remi behauptet hat, nichts damit zu tun gehabt zu haben, muss das noch lange nicht der Wahrheit entsprechen. Andererseits wäre es typisch für ihn, mir diese Sache unter die Nase zu reiben.

Wenn er ausnahmsweise also tatsächlich mal die Wahrheit gesagt hat …


Scheiße.


»Wenn Hendrick dahintersteckt, weil er irgendwen angeheuert hat, bin ich erledigt«, murmle ich und wiederhole damit ungewollt Remis Worte. »Spätestens wenn er freikommt. Er wird Rache wollen. Für ihn bin ich der Verräter, nicht Remi.«

»Und wenn du abhaust? Die Insel verlässt?«, schlägt Jayden vor. »Seine Kontakte reichen vielleicht weit, aber am anderen Ende der Welt kann nicht mal der Typ dich aufspüren.«

Einen Moment lang denke ich tatsächlich darüber nach, denke an das Leben, das ich geführt habe, bevor ich nach Golden Bay zurückgekehrt bin, und schüttle dann den Kopf. Das war kein Leben. Nicht wirklich.

»Ich lasse euch beide nicht mit dem Scheiß allein. Und ich werde meine Familie sicher nicht noch mal im Stich lassen.«

Und Ember. Immer wieder Ember.

Jayden sieht zwischen mir und Beck hin und her. »Ich konnte gerade niemanden erreichen, aber ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Spätestens wenn ich wieder im Dienst bin, kann ich in der Datenbank nachschauen, mit allen möglichen Leuten telefonieren und herumfragen, ob Hendrick Kontakt zu jemandem von außen hatte und wohin Remi verschwunden ist. Wir finden die Wahrheit heraus, okay?«

»Danke, Mann.«

»Kein Problem. Aber … ganz ehrlich?« Er zögert kurz. »Der Typ steht unter Anklage und wartet auf seinen Prozess. Er hat gerade andere Sorgen, als jemanden loszuschicken, der deiner Schwester schaden soll. Und dann auch nur beinahe.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Jaydens Worte sind schwer zu verdauen, auch wenn ich weiß, dass sie nicht so gemeint waren.

Vielleicht hat er recht. Vielleicht war es wirklich bloß ein Zufall – oder Remi hat sich einen morbiden Scherz erlaubt, um mir eins reinzuwürgen. Das wäre ganz sein Stil. Möglicherweise werde ich auch paranoid. Trotzdem lässt mich dieses nagende Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckt. Mehr als Pech, schlechtes Timing oder nur ein Zufall.

Brüderlich legt mir Jayden die Hand auf die Schulter und drückt kurz zu. »Ich kümmere mich darum, okay? Tu jetzt nichts, was du später bereuen könntest. Das ist mein Ernst, Holden.«

Beck klopft mir auf die andere Schulter. »Da schließe ich mich an. Sollte Remi noch mal auftauchen, darfst du nicht wieder auf ihn losgehen, ganz egal, was für einen Scheiß er labert. Er wird das sofort gegen dich verwenden.«

Ich hasse es, dass sie recht haben. Alle beide.

»Okay«, gebe ich widerwillig nach. »Ich werde nichts tun, was ich später bereuen könnte.«

Die beiden nicken zufrieden.

Ein letztes Mal sehen wir uns bei den Sugar Shacks um, ein finaler Rundgang, bevor wir zurück nach Bayville fahren. Zurück nach Hause.

Mein Puls hat sich mittlerweile beruhigt, doch das unangenehme Prickeln in meinem Nacken ist geblieben. Es begleitet mich schon seit Tagen und ist wahrscheinlich nur ein weiteres Indiz dafür, dass ich langsam, aber sicher den Verstand verliere.

Trotzdem betrete ich das Hauptgebäude erneut, gehe ein letztes Mal den großen Raum ab, lasse den Schein der Handytaschenlampe über Boden, Wände und Decke gleiten und fahre mit den Fingern über den großen Tisch, auf dem sich bereits Staub gesammelt hat. Vor der alten Destillationsanlage bleibe ich stehen und atme tief durch. Ein Hauch von Ahornsirup liegt in der Luft, obwohl die Saison seit Monaten zu Ende ist.

Es ist ein beruhigender Geruch, genau wie der Anblick der leeren Sugar Shacks.

Gerade, als ich mich abwenden will, fällt mein Blick auf einen kleinen zusammengefalteten Zettel auf dem Boden. Er sieht aus, als wäre er jemandem aus der Tasche gefallen, als sie in Eile alles zusammengepackt haben. Oder als hätte jemand den Zettel durch eines der Fenster hereingeworfen, denn vorhin war er eindeutig noch nicht da.

Ich gehe in die Hocke und falte ihn langsam auf. Mein Blick fliegt über das kleine Blatt Papier. Und mir wird eiskalt.

Das wirst du noch bereuen.





23. Kapitel

Ember

Ich hasse den sechsten August. Ich hasse ihn von dem Moment an, wenn die Uhr Mitternacht schlägt, bis zur letzten Sekunde des Tages. Ich hasse jeden Atemzug, jeden Gedanken, jeden einzelnen Moment an diesem Tag.

In den letzten Jahren habe ich alles dafür getan, um Golden Bay an diesem speziellen Tag fernzubleiben. Heute Nachmittag sitze ich jedoch in meinem Truck und starre auf den Friedhof, der sich hinter der niedrigen Mauer wie ein Schlachtfeld vor mir ausbreitet. Grabstein an Grabstein. So viel Leid. So viel Trauer.

Keine Ahnung, wie lange ich bereits hier sitze. Der Motor ist schon seit einer ganzen Weile aus und damit auch die Klimaanlage. Die Sonne strahlt noch immer brutal herab und heizt das Wageninnere von Sekunde zu Sekunde mehr auf. Mein Shirt klebt an meinem Rücken, Schweißtropfen sammeln sich auf meiner Stirn und zwischen meinen Brüsten. Trotzdem konnte ich mich bisher nicht dazu überwinden auszusteigen.

Ohne nachzudenken, greife ich nach meinem Handy. Das Erste, was mir entgegenspringt, sind nicht die neuen ungelesenen Nachrichten und auch nicht die besorgte Frage von Shae, die sich erkundigt, ob ich Gesellschaft haben oder lieber allein sein möchte.

Es ist seine
 Nachricht von heute Morgen.

Holden, 07:34 Uhr

Keine Sorge, ich hab nicht vergessen, was du gesagt hast und was das für uns bedeutet. Aber ich weiß auch, welcher Tag heute ist, und muss die ganze Zeit an dich denken. Wie geht’s dir? Wo bist du?

Die Worte verschwimmen vor meinen Augen. Ich blinzle mehrmals und werfe das Handy zurück auf den Beifahrersitz. Verdammt. Ich hätte das nicht schon wieder lesen sollen. Zurzeit bin ich sowieso viel zu emotional, aber dann noch diese Nachricht? Von Holden? Ausgerechnet heute?

Das bricht mich fast.

Schnell wische ich mir über die Augenwinkel, atme mehrmals tief durch und trinke einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich im Fußraum auf der Beifahrerseite gebunkert habe. Nach ein paar Minuten fühle ich mich zwar ruhiger, aber kein Stück bereiter als zuvor, den Friedhof zu betreten.

»Komm schon, Em«, murmle ich und verpasse mir gedanklich einen Tritt in den Hintern. Bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, taste ich nach dem Türöffner.

Ein kurzes Klicken. Sofort strömt schwül-warme Luft in den Truck, aber ich zwinge mich dazu, die Tür ganz aufzudrücken. Den ersten Fuß nach draußen zu schwingen, dann den zweiten. Aufstehen. Tür schließen, Auto verriegeln, über die Straße auf das Tor zugehen.

Ein Schritt nach dem anderen.

Ein. Schritt. Nach. Dem. Anderen.

Bis ich das eiserne Tor erreiche, ist mir übel, trotzdem mache ich keinen Rückzieher. Ich bin so weit gekommen, ich werde jetzt nicht umkehren. Wenn ich das tue, werde ich nie wieder den Mut fassen zurückzukommen. Dann werden dieser Friedhof und die Erinnerungen daran für immer ein riesengroßes Schreckgespenst bleiben – und das kann ich nicht zulassen. Ich bin zu lange vor meiner Vergangenheit weggelaufen, um jetzt aufzugeben.

Ein lautes Quietschen durchschneidet die Stille, als ich das Tor aufdrücke. Vögel stieben aus den Bäumen in der Nähe auf. Mein Puls schießt in die Höhe. Unwillkürlich schaue ich mich um, aber es sind keine anderen Menschen zu sehen, die ich damit hätte erschrecken können.

Die Kirche neben dem Friedhof ist alt, ich glaube sogar, sie war eines der ersten Gebäude, das damals von europäischen Siedlern hier auf Golden Bay errichtet wurde. Durch den beigefarbenen Sandstein, die kleinen weiß umrandeten Fenster und den winzigen Turm wirkt sie schlicht und unauffällig. Nur die Tür, die einst leuchtend rot war, hat früher die Blicke auf sich gezogen.

Heute finden sämtliche Messen, Feiern, Hochzeiten und Taufen nicht mehr hier, sondern in der Kirche im Zentrum von Bayville statt. Diese Kapelle wird nur noch für Beerdigungen genutzt.

Ich drücke das Tor so leise wie möglich hinter mir zu und verziehe beim erneuten Quietschen das Gesicht. Der Kies knirscht unter den Sohlen meiner weißen mit Blumen bedruckten Chucks. Zusammen mit den Hot Pants und der Bluse, die ich über dem Bauchnabel verknotet habe, ist das nicht gerade ein Outfit, was man als angemessen für einen Friedhofsbesuch bezeichnen würde. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich heute Morgen, als ich die Kleidungsstücke aus dem Schrank gezogen habe, geplant, hierher zu fahren.

Wie immer habe ich mich stundenlang in die Arbeit am Haus gestürzt, die Musik heute etwas lauter aufgedreht als sonst, um jeden Gedanken in meinem Kopf zu übertönen. Dann bin ich in den Truck gestiegen, ewig herumgefahren … und beim Friedhof gelandet.

Vielleicht war es ein Fehler, ausgerechnet heute herzukommen. Nicht, dass ich an anderen Tagen freiwillig hier gewesen wäre. Ich habe diesen Ort seit fünf Jahren gemieden. Seit dem Morgen, an dem sie Moms Sarg hinabgelassen und so viel Erde darüber geschüttet haben, bis ein kalter, grauer Stein mit ihrem Namen darauf das Einzige war, was noch an sie erinnerte.


Kalt
 . Alles hier wirkt kalt, obwohl die Augustsonne knallt und ein heißer Wind weht. Trotzdem fröstle ich. Gleichzeitig beginnen sich Schuldgefühle in mir auszubreiten und wie ein schwerer Klumpen in meinem Magen zusammenzuballen. Ein Teil von mir bereut es, nicht eher hergekommen zu sein. Für Mom – aber auch für Grandpa, denn sein Grab habe ich genauso lange nicht mehr besucht wie ihres.

Zögernd folge ich dem Kiesweg, ohne darüber nachdenken zu müssen, welche Richtung ich einschlagen muss. Ich mag so viel von meinen Gedanken und Gefühlen dazu verdrängt haben, aber mein Körper erinnert sich und meine Füße tragen mich an all den anderen Gräbern vorbei zur richtigen Stelle.

Als ich die frischen Blumen vor dem Grabstein entdecke, schnürt es mir die Kehle zu. Ein bunter Sommerstrauß, wie sie ihn geliebt hat. Wie wir ihn damals oft zusammen auf den Feldern gepflückt haben.


Dad …


Mein erster Gedanke gilt ihm, aber womöglich war es auch Grandma. Ich weiß, dass sie regelmäßig das Grab von Grandpa Ernest besucht, wobei das seit ihrem Unfall deutlich schwieriger geworden sein muss. Wenn sie hier war, dann hat sie jemand hergefahren, vermutlich Dad oder eine ihrer Nachbarinnen. Mich hat sie nicht darum gebeten. Sie weiß, dass ich normalerweise nicht herkomme.

Aber heute, nein, in diesem ganzen Sommer, ist überhaupt nichts mehr normal
 .

»Hi, Mom.« Meine Stimme bricht.

Ich starre auf den hellgrauen Stein, bis die Buchstaben vor meinen Augen verschwimmen, doch sie haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

Manon Jackson.

Mutter. Ehefrau. Tochter. Freundin.

Geliebt und unvergessen

Sie ist nur siebenunddreißig Jahre alt geworden. Sechsunddreißig und zehn Monate, wenn man es genau nimmt. Ihren siebenunddreißigsten Geburtstag hat sie nicht erlebt. Sie war so alt wie ich heute, als sie mich bekommen hat, und sie hat nicht erlebt, wie ich dieses Alter erreicht habe. Sie wird nie mehr etwas aus meinem oder Dads Leben miterleben. Keine Erfolge, keine Niederlagen, keine besonderen oder alltäglichen Momente.

Nichts.

Ich blinzle heftig, doch das Brennen in meinen Augen ist ebenso hartnäckig wie das verräterische Kribbeln in meiner Nasenspitze. Jeder Teil von mir will auf dem Absatz kehrtmachen und wegrennen. All das hinter mir lassen. Aber ich kann nicht. Ich weigere mich, noch länger davor wegzulaufen, zumal es ohnehin nie funktioniert hat. Früher oder später haben mich der Schmerz und die Schuldgefühle ja doch immer wieder eingeholt …

Also zwinge ich mich dazu, stehen zu bleiben und auf den Stein zu starren.

»Hätte es etwas geändert, wenn ich es gewusst hätte?« Die Worte kommen mir nur in einem Flüstern über die Lippen, dennoch gewinnt meine Stimme mit jeder Silbe etwas mehr an Kraft. »Wenn ich gewusst hätte, wie schlecht es dir wirklich geht, Mom? Wenn ich offener zu dir und häufiger daheim gewesen wäre, damit wir mehr Zeit miteinander hätten verbringen können? Damit du dich mir hättest anvertrauen können? Hätte ich dich retten können, wenn ich damals nicht so lange auf Holden gewartet und nicht so sehr in meinem eigenen Herzschmerz gefangen gewesen wäre? Wenn ich früher aus meinem Zimmer gekommen wäre, um nach dir zu sehen? Wenn ich nie vorgehabt hätte, zusammen mit ihm von zu Hause wegzulaufen? Ist es meine Schuld?«

Ich weiß es nicht. Ich werde es nie erfahren.

Mittlerweile zittere ich am ganzen Körper, dennoch sprudeln die Fragen weiter aus mir heraus. Einmal damit angefangen, einmal ausgesprochen, kann ich nicht mehr aufhören. Als wäre plötzlich ein Damm in mir gebrochen. Und mit den Worten kommen auch all die Emotionen hoch, die zu empfinden ich mir nie erlaubt habe.


»Was?«,
 stoße ich hervor. »Was hätte ich tun müssen, um es zu verhindern? Damit du das nicht tust? Damit ich dich retten kann? Damit du Dad und mich nicht allein zurücklässt?«

Meine Knie geben unter mir nach, und ich sacke auf den Boden. Die Erde ist trocken, das Gras von der Sonne erwärmt, trotzdem ist mir selbst jetzt noch schrecklich kalt.

Ich kann kaum atmen, so wütend bin ich. So verzweifelt. Voller Schuld. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was in ihr vorgegangen sein und wie sie sich gefühlt haben muss, um diesen Schritt zu gehen. Wie verzweifelt muss jemand sein, um diesen Ausweg zu wählen? Wie schlimm muss es um jemanden stehen, dass der Tod die einzige Lösung zu sein scheint? Und wie konnte es niemand kommen sehen? Wie konnte ich
 es nicht kommen sehen?

Sie war meine Mom. Sie war immer für mich da … bis … bis sie es nicht mehr war.

»Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, flüstere ich heiser. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie es dir geht. Ich wünschte, du hättest einen anderen Weg gewählt und Hilfe bekommen.« Heiße Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen von meinem Kinn herab. Mit dem Handrücken wische ich sie fort, aber das macht es nicht besser. Es kommen immer mehr nach. »Ich wünschte, du wärst noch hier, Mom. Ich vermisse dich so sehr. Jeden Tag, jede Stunde, jede verdammte Sekunde. Es tut so weh, dass du nicht mehr da bist … und ich … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll.«

Die Sonne wandert weiter, während ich vor ihrem Grab sitze und mir alles von der Seele rede. All die Fragen und Gedanken, all die Was-wäre-wenn-Szenarien, die ich nie erleben werde.

Doch egal, was ich sage, egal, wie groß der Schmerz ist und wie lange ich bleibe, es kommt keine Antwort. Niemand ist hier. Ich bin ganz allein. Allein mit meiner Trauer, dem Zorn, der Scham und den Schuldgefühlen, die ich unglaublich lange weggesperrt habe, sodass ich nicht weiß, was ich jetzt damit tun soll.

Wie lernt man, richtig zu trauern? Wer bringt einem bei, einen geliebten Menschen loszulassen? Wie soll man damit zurechtkommen, dass dieser Mensch kein Teil deines Lebens mehr ist und es auch nie wieder sein wird?

Und wie kann es nach all der Zeit noch immer so wehtun, dass ich an diesem Tag an nichts anderes denken, nichts anderes mehr fühlen kann? Es ist wie ein schwarzes Loch, das sich in mir ausbreitet und alles andere in sich aufsaugt, bis nichts mehr von mir übrig ist.

Da ist nur noch Schmerz. Und ich bin ganz allein damit.





24. Kapitel

Ember

Ich stehe zu nahe an der steilen Klippe. Tief unter mir tosen die Wellen.

Irgendwo in meinem Kopf schrillt ein Alarm los. Wahrscheinlich ist das die Vernunft in mir, die mich dazu überreden will, einen Schritt zurückzutreten. Oder besser zehn. Vor allem da ich nur zu gut von all den schrecklichen Unfällen weiß, die sich im Laufe der Jahre auf Golden Bay ereignet haben; bei denen sich Leute zu nahe an den Rand der Klippen gewagt haben und in die Tiefe gestürzt sind.

Ich sollte vorsichtiger sein, vielleicht sogar ängstlich, doch der Abgrund macht mir keine Angst – und ich bin auch nicht selbstmordgefährdet. Ich genieße lediglich das Gefühl, das mich durchströmt, wenn der Wind tost und an meiner Kleidung und meinen Haaren zerrt, während sich die Wellen unter mir am Gestein brechen und die Gischt mein Gesicht benetzt.

Es ist das pure Leben und grenzenlose Freiheit – gespickt mit einem Hauch Nervenkitzel. Zumindest für eine Weile.

Viel zu schnell holt mich die Gegenwart in Form meiner eigenen Gedanken und Emotionen wieder ein. Denn die harte Wahrheit ist: Ich bin nicht frei. War ich nie. Und dass ich hier stehe und so tue, als ob ich es sein könnte, zeigt mir nur, wie kaputt ich innerlich bin.

Langsam mache ich einen Schritt zurück. Dann einen zweiten und einen dritten, bis ich einen sicheren Abstand zum Abgrund habe. Der Wind zerrt noch immer an mir, die letzten Sonnenstrahlen fallen auf die Insel und streicheln meinen Rücken. Alles ist genau wie zuvor. Trotzdem fühlt es sich an, als wäre ich gerade wieder in einen Käfig getreten. Als hätte ich eine winzige Kostprobe von purer Freiheit erhalten, nur um sie sofort wieder zu verlieren.

Das Brummen eines Motors reißt mich aus meinen Gedanken. Mit einem Mal schlägt mir das Herz bis zum Hals. Das Fahrgeräusch des Pick-ups ist mir schmerzlich vertraut, genau wie die Schritte seines Besitzers, die sich kurz darauf nähern.

»Ember.«

Ich schließe die Augen, nehme den Klang meines Namens aus seinem Mund wahr und lasse ihn auf mich wirken. Ein warmes Prickeln wandert durch meinen Körper und sammelt sich in meiner Magengegend. Gleichzeitig setzt das schmerzhafte Sehnen in meiner Brust wieder ein. Ich wünschte, ich könnte es abstellen. Wenn es einen Hebel oder Knopf gäbe, mit dem ich all meine Gefühle für Holden einfach ausschalten könnte, hätte ich ihn längst betätigt. Schon vor Jahren.

Aber es gibt keinen. Selbst heute, selbst an diesem speziellen Tag und nach allem, was passiert ist und was er getan hat, reagiere ich noch immer so heftig auf ihn wie zuvor.

»Em …« Seine Stimme klingt jetzt tiefer. Näher. Eindringlicher. Fast schon bittend. »Rede mit mir.«

Er ist meinetwegen hergekommen.

Heute Morgen habe ich Shae und meiner Familie Bescheid gegeben, dass ich den ganzen Tag unterwegs sein werde, damit sich niemand unnötig Sorgen machen muss. Den restlichen Tag über habe ich jede Nachricht und jeden Anruf ignoriert. Von Shae. Dad. Grandma. Meinen Freunden und Freundinnen.

Nur die von ihm nicht. Holden ist der Einzige, dem ich nach meinem Besuch auf dem Friedhof geantwortet habe.

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, habe ich Holden getextet, was mein Ziel ist.

Nur das. Nur diese Info. Mehr nicht. Und er hat alles stehen und liegen gelassen und ist hergefahren. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich es ertrage, ihn hier und heute zu sehen.

Aber gleichzeitig … gleichzeitig will ich nicht allein sein. Nicht an diesem Tag.

Vielleicht ist es masochistisch, vielleicht habe ich noch nicht genug gelitten, vielleicht kenne ich inzwischen einfach keinen anderen Zustand mehr als Schmerz. Anhaltenden, niemals endenden Schmerz.

Trotzdem drehe ich mich jetzt zu ihm um.

Holden steht nur zwei Schritte von mir entfernt mit dem Rücken zu seinem Pick-up, den er neben meinem Truck abgestellt hat. Er sieht genauso erschöpft aus wie das letzte Mal, als wir uns gesehen haben. Das schwarze T-Shirt und die dunkelblaue Jeans unterstreichen den Eindruck. Die Ringe unter seinen Augen sind noch da, genau wie der kleine Cut in seiner Unterlippe; und er hat einen richtigen Bart – ganz anders als der Dreitagebart, der mir inzwischen genauso vertraut war wie der intensive Blick aus seinen blauen Augen.

»Du bist hier«, stelle ich fest.

»Natürlich.« Eine Falte erscheint zwischen seinen dunklen Brauen. »Dachtest du etwa, ich würde nicht herkommen?«

»Ehrlich gesagt habe ich gar nicht nachgedacht«, gebe ich zu und reibe mir über die nackten Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hat. »Ich hätte dir nicht schreiben sollen. Das war nicht okay. Tut mir leid.«

»Nicht.« Er macht einen Schritt auf mich zu, hält jedoch sofort inne, als ich einen halben zurücktrete. Etwas in seiner Miene wird weicher. »Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast.«

Ich schlucke schwer, komme aber nicht gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hat. Wir wissen beide, dass er nicht hier sein sollte. Ich sollte nicht hier sein. Wir. Beide. Sollten. Nicht. Hier. Sein.

Und dennoch sind wir es. Trotz allem.

Manchmal frage ich mich, ob Holden und ich Magneten sind. Wir ziehen uns gegenseitig an, stoßen uns ab, und können trotz allem nicht ohneeinander existieren. Das war schon früher so, und mittlerweile glaube ich, dass sich nie etwas daran ändern wird. Die fünf Jahre machen keinen Unterschied, denn nun sind wir wieder hier. An diesem Ort. An dieser Klippe. Mit all den neuen und alten Erinnerungen zwischen uns, die uns unweigerlich in den Abgrund reißen wollen.

Keiner bewegt sich, keiner wagt einen Schritt vor oder zurück zu machen.

Mein Blick fällt erneut auf seinen Mund. »Was ist passiert?«

Der Drang, die Hand nach ihm auszustrecken und über seine aufgeplatzte Unterlippe zu streichen, ist so stark, dass ich mir in Erinnerung rufen muss, dass ich kein Recht mehr dazu habe, ihn zu berühren. Er hat Mist gebaut. Ich habe es beendet. Uns verbindet nichts mehr außer unserer verkorksten Vergangenheit – und doch ist der Impuls da. Dennoch will ein Teil von mir ihn noch immer spüren.

»Nichts weiter.« Holden tut es mit einem Schulterzucken ab und weicht meinem Blick aus. »Bloß eine kleine Meinungsverschiedenheit. Halb so wild.«

Ich warte auf weitere Erklärungen, darauf, dass er das näher ausführt – und seufze, als er schweigt.

»Noch mehr Geheimnisse?«, frage ich leise.

Meine Worte werden vom Wind davongetragen, aber er hört sie trotzdem.

Etwas zuckt über sein Gesicht, doch der Ausdruck verschwindet so schnell wieder, dass ich nicht sicher bin, was ich da eigentlich gesehen habe. Schuldgefühle? Betroffenheit? Reue?

Vielleicht wünsche ich mir eine solche Reaktion von ihm auch nur so sehr, dass ich sie mir eingebildet habe.

»Em …« Seine Stimme ist rau, der Ausdruck in seinen Augen gequält.

Keine Einbildung. Diesmal nicht. Etwas rumort in ihm, aber er möchte es mir nicht mitteilen. Wie so oft kann oder will er sich mir nicht anvertrauen.

»Schon gut. Du musst mir nichts erzählen.«

Nur weil ich diesen Moment der Schwäche mit ihm teile, bedeutet das nicht, dass er das Gleiche tun muss. Erst recht nicht hier und heute. Vor langer Zeit waren wir mal Freunde. Ein Paar. Dann Fremde. Und jetzt … jetzt sind wir nichts mehr füreinander. Nur ein weiteres schmerzhaftes Kapitel, das einfach nicht enden will, weil keiner von uns loslassen kann.

»Ich weiß, dass ich dir nicht hätte texten sollen. Ausgerechnet dir.« Ich stoße ein ungläubiges Lachen aus und lasse den Blick über die Umgebung wandern, über das Gras und die einsame Bank am Sunrise Point, über unsere nebeneinander geparkten Autos und die Berge und Wälder im Nationalpark dahinter.

Das hier war immer unser
 Ort.

Wie von selbst schnellt mein Blick zu ihm zurück. Auf einmal hämmert mein Herz viel zu schnell.

Und als ich diesmal spreche, bin ich so ehrlich, wie ich nur sein kann. So ehrlich, dass es wehtut. »Aber ich konnte einfach nicht anders.«





25. Kapitel

Holden

Ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, die Hände nach ihr auszustrecken und sie in meine Arme zu ziehen. Ich will sie einfach nur festhalten, weil sie in diesem Moment so verflucht gebrochen wirkt.

»Ich weiß, dass ich dir nicht hätte texten sollen. Ausgerechnet dir.«

Sie so zu sehen, ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Mutter zu verlieren und begraben zu müssen, wird immer wehtun – aber ich hätte bei ihr sein sollen. Wir hätten das zusammen durchstehen können. Wenn ich mich damals anders entschieden und auf Golden Bay geblieben wäre, würde sie mich heute vielleicht nicht so anschauen, als rechnete sie damit, dass ich jeden Moment aufs Neue abhaue und sie im Stich lasse. Denn das ist das Schlimmste an der ganzen Sache: Ich habe ihr Vertrauen wieder und wieder verloren und bekomme es jetzt nicht einfach zurück. Wahrscheinlich nie mehr.

Ihr Blick, mit dem sie mir bisher ausgewichen ist, kehrt schlagartig zu mir zurück. »Aber ich konnte einfach nicht anders.«

Ich starre sie an, während es in meinem Brustkorb lospoltert. Sie hat sich bei mir gemeldet. Bei mir.
 Nicht bei Shae. Nicht bei ihrer Familie oder jemandem aus ihrem Freundeskreis. Ich bin derjenige, der mit ihr hier ist. Derjenige, den sie ausgerechnet heute bei sich haben will.

Vor fünf Jahren habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht und bin einfach gegangen – aber heute bin ich da. Und ich will ihr helfen, mit all dem Mist klarzukommen.

Wortlos breite ich die Arme aus und hoffe, dass es kein Fehler ist. Dass ich sie damit nicht verschrecke. Dass es ihr nicht zu viel ist und sie …

Bevor ich länger darüber nachdenken kann, überbrückt Ember die Distanz zwischen uns mit wenigen Schritten. Gleich darauf schmiegt sich ihr schmaler Körper an meinen, und sie vergräbt die Finger in meinem T-Shirt.

Tief atme ich ihren Duft ein. Die blumige Mischung ist ganz dezent, man bemerkt sie nur, wenn man ihr wirklich nahe kommt, was es umso bedeutsamer macht. Denn als ich jetzt die Arme um sie lege und die Nase in ihrem rotblonden Haar vergrabe, nehme ich nur noch sie wahr. Nur noch ihren Duft. Ihre Wärme. Ihre Nähe.

Alles daran fühlt sich richtig an. Vertraut. Nach … Zuhause.

Eigentlich wollte ich nur Ember damit trösten, doch jetzt merke ich, wie dringend ich diese Umarmung selber gebraucht habe. Und wie lange es her ist, seit ich diese Frau das letzte Mal einfach nur gehalten habe. Ohne Küsse. Ohne Sex. Ohne Streit. Ohne irgendetwas, das zwischen uns steht.

Auf einmal beben ihre Schultern, und ein ersticktes Schluchzen kommt ihr über die Lippen.


Oh Shit.


Ich löse mich gerade genug von ihr, um ihr ins Gesicht schauen zu können. Hat es sich vorhin wie ein Schlag in die Magengrube angefühlt, sie auf diese Weise zu erleben, ist es jetzt ein Roundhousekick, der mich zu Boden wirft.

Mit dem Daumen wische ich ihr eine Träne fort, und sie lässt es zu. Weicht nicht vor mir zurück. Behutsam lege ich die Hand an ihre Wange.

»Tut mir leid. Ich weiß einfach nicht …« Sie bricht ab. Versucht es erneut. »An diesem Tag hier zu sein, bringt so viel hoch. Und dann noch du …«

Mein Auftauchen hat es trotz ihrer Nachricht wahrscheinlich nur noch verschlimmert. Verdammt. Dennoch bereue ich es kein bisschen, hergefahren zu sein, denn im Gegensatz zu damals kann ich heute für sie da sein, während der Schmerz und die Erinnerungen in ihr toben. Ich kann für sie da sein, wie ich es früher hätte sein sollen. Wie wir beide es damals gebraucht hätten.

Wortlos drücke ich sie wieder an mich, und sie lehnt den Kopf an meine Brust. Ihre Schultern beben noch immer, und ihr Atem kommt nur stockend, aber sie wehrt sich nicht dagegen, dass ich sie in den Armen halte, solange sie es braucht.

»Warst du in den letzten Jahren nicht hier?«, frage ich leise und streiche ihr tröstend über den Rücken. »Auf Golden Bay, meine ich.«

»In den Ferien schon, aber nicht an diesem Tag. Niemals
 an diesem Tag, seit ich weggezogen bin.«

Ich nicke verständnisvoll. Sie ist genauso vor der Vergangenheit davongelaufen wie ich.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir auf diese Weise verharren. Ohne uns zu rühren. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen. Nach und nach beruhigt sich Ember in meinen Armen, und ihre Tränen versiegen. Unsere Atemzüge werden langsamer, und unsere Herzschläge passen sich aneinander an, während der Wind an uns zerrt und das Meer sich krachend an den Klippen bricht. Doch nach einer Weile schaudert Ember.

Stirnrunzelnd sehe ich auf sie hinunter. »Ist dir kalt?«

»Ja. Nein.« Sie fährt sich über das Gesicht. »Keine Ahnung.«

Erst jetzt fällt mir auf, dass sie ungeschminkt ist, blass und müde wirkt. Da sind Schatten unter ihren Augen, die sonst nicht zu sehen sind. Es geht ihr nicht nur heute mies, sondern schon seit einer ganzen Weile. Womöglich genauso lange wie mir.

»Im Moment weiß ich überhaupt nichts mehr«, gibt sie leise zu.

Mir ist nicht mal aufgefallen, dass ich damit angefangen habe, über ihre Arme zu reiben, um sie zu wärmen, bis ich nach ihren Fingern greife. »Komm.« Ich möchte sie ins Auto bringen, sie nach Hause – oder wo auch immer sie hin möchte – fahren, doch sie hält mich zurück.

»Ich will hierbleiben. Ich … Ich brauche das gerade.«

Sie sieht mich dermaßen bittend an, dass ich gar nicht anders kann, als sofort zu nicken, trotz der Gänsehaut auf ihren Armen. Es mag Anfang August sein, doch der Wind in Küstennähe kann selbst im Hochsommer brutal sein. Mal ganz davon abgesehen, dass die Sonne bereits hinter den Bergen des Nationalparks verschwunden ist und nur noch ihre letzten Strahlen den Himmel orangerot färben.

»Wie wär’s, wenn wir uns einfach hinsetzen?« Mit dem Kinn deute ich Richtung Pick-up, genauer gesagt zur Ladefläche.

Kaum ausgesprochen, wird mir bewusst, wie viel diese Frage beinhaltet. Sie steckt voller Erinnerungen an gemeinsame Momente auf ebendieser Ladefläche. Manche sogar genau hier am Sunrise Point.


Shit
 .

»Es muss nichts bedeuten«, versuche ich sie zu beruhigen. »Lass mich nur …« Ich räuspere mich. Suche nach den richtigen Worten. »In jener Nacht konnte ich dir nicht beistehen. Lass es mich wenigstens jetzt tun.«

Sie sieht mich aus diesen riesigen Augen an, und ich bin sicher, dass sie ablehnen und mich zum Teufel jagen wird. Niemand würde ihr das verübeln, ich am allerwenigsten.

Aber sie überrascht mich – und nickt.

Erleichterung breitet sich in mir aus, auch wenn ich kein Recht habe, so zu empfinden. Es war mein voller Ernst, als ich gesagt habe, dass es nichts bedeuten muss. Ich will ihr das geben, was sie braucht, selbst wenn es nur ein Moment wie dieser ist, wie mit der Schere ausgeschnitten aus der Zeit, weil er nichts zwischen uns ändern wird.

Trotzdem möchte ich keine Sekunde davon missen.

Ich führe sie zur Ladefläche des Pick-ups und lasse ihre Hand erst los, als ich ein paar Sachen von der Rückbank hole. Sie liegen dort noch von unserem Ausflug ins Autokino; jetzt bin ich froh, sie nicht rausgeräumt zu haben.

Schnell steige ich auf die Ladefläche, breite die Decke darauf aus und platziere die Kissen so, dass wir uns bequem anlehnen können.

Als ich mich zu Ember umdrehe, ist sie ebenfalls auf die Ladefläche geklettert, ohne ein Wort zu sagen oder auf meine Hilfe zu warten. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber die Tatsache, dass sie das ebenso selbstverständlich tut, wie sich auf die Decke zu setzen, entlockt mir ein winziges Lächeln.

Das letzte Mal saßen Shae und Beck mit uns hier. Jetzt sind wir ganz allein.

Ich hätte den Wagen umparken können, damit wir aufs Meer hinausschauen, aber wir sind beide nicht wegen der Aussicht hergekommen, auch wenn das einer der beliebtesten Orte auf ganz Golden Bay ist. Stattdessen blicken wir auf die Insel im letzten Licht des Tages, während der Himmel immer dunkler wird und Glühwürmchen zwischen den Baumkronen aufleuchten.

Wir sitzen schweigend nebeneinander, Schulter an Schulter, doch je dunkler es wird, desto unruhiger wird Ember. Sie rutscht auf der Decke herum, richtet sich auf, nur um sich keine zwei Sekunden später wieder zurückzulehnen.

Ich kann bloß erahnen, was gerade in ihr vorgeht, weil sie es nicht ausspricht. Wahrscheinlich war es tagsüber schon schwierig, doch mit der Dunkelheit kehren die Erinnerungen an jene Nacht mit Sicherheit in aller Deutlichkeit zu ihr zurück. Und ich weiß nur zu gut, wie schwierig es ist, vor der eigenen Vergangenheit, vor den Entscheidungen, die man getroffen, und den Fehlern, die man begangen hat, zu fliehen.

Wortlos hebe ich den Arm auf ihrer Seite an. Ein stummes Angebot.

Ember zögert einen Moment lang, ganz so, als müsste sie mit sich kämpfen, doch dann rutscht sie näher und lehnt sich an mich. Mein Puls rast, trotzdem halte ich sie ganz ruhig fest. Als ich merke, dass sie sich ein wenig zu entspannen beginnt, streiche ich mit den Fingern über ihren Arm. Ganz leicht nur, und vermutlich wäre ich mir meiner Bewegung nicht mal bewusst gewesen, würde ich nicht plötzlich die Gänsehaut unter meinen Fingerkuppen spüren, obwohl ich sie doch wärmen möchte.

Mit der freien Hand halte ich eine bunte Plastiktüte mit Gummibärchen hoch und sehe Ember fragend von der Seite an. Und zum ersten Mal an diesem Tag, nein, eigentlich seit Wochen, lächelt sie richtig.

Wie früher teilen wir die Bärchen einvernehmlich zwischen uns auf. Sie schiebt mir die Grünen hin, weil sie denkt, das wären die Einzigen, die ich mag. Ich habe ihr nie verraten, dass das nicht ganz korrekt ist. Ich mag auch die roten, gelben und orangefarbenen, aber da ich weiß, dass das Embers Lieblinge sind, überlasse ich sie ihr gerne.

Nur die weißen bleiben übrig, denn die mag niemand.

Und während wir zusammen hier sitzen und schweigend Gummibärchen essen, mein Arm um sie gelegt, sie an mich geschmiegt, breitet sich eine angenehme Wärme in mir aus. Wie von selbst wandern meine Mundwinkel nach oben. So beschissen alles an der aktuellen Situation auch sein mag, bin ich doch froh, heute hier zu sein. Und lächerlich erleichtert darüber, noch immer diese Wirkung auf sie zu haben. Selbst an diesem Tag.

Als ihr warmer Atem meinen Hals streift, versteife ich mich unwillkürlich. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Mit einem Mal hämmert es wieder dermaßen stark in meinem Brustkorb, dass ich befürchte, Ember könnte es hören.

Und vielleicht tut sie das sogar, denn nun hebt sie den Kopf und sucht meinen Blick. Ihre Tränen sind inzwischen getrocknet, doch ich kann nach wie vor den Schmerz und die Verzweiflung in ihren Augen lesen. Und die Sehnsucht. Die gleiche Sehnsucht, die auch in mir tobt.

Hitze schießt durch mich hindurch. Ich merke nicht mal, wie ich mich zu ihr hinunterbeuge, bis ich meine Stirn gegen ihre lehne.

»Ember …«, wispere ich und klinge viel zu rau dafür, dass es eine Warnung sein soll.

Denn wenn sie jetzt weitermacht, wenn sie mir auch nur einen Millimeter entgegenkommt … dann kann ich für nichts mehr garantieren.





26. Kapitel

Holden

Ember starrt aus diesen großen grünbraunen Augen zu mir hoch, die schon vor Jahren mein Untergang waren. Ich versinke darin und vergesse alles andere um uns herum. All die Dinge, die zu diesem Moment geführt haben. Den Schmerz, die Fehler, die falschen Entscheidungen.

Denn hier und jetzt gibt es nur sie und mich. Ohne Vergangenheit. Ohne Zukunft.

Nur die Gegenwart.

Sekundenlang halte ich ihren Blick fest, ohne ein einziges Wort hervorzubringen. Ihre Lippen teilen sich mit einem Atemzug, und mein Blick heftet sich darauf.

Die Versuchung ist verdammt groß. Ich müsste mich nur ein winziges bisschen näher zu ihr lehnen, um ihren Mund wieder auf meinem zu spüren. Jede Faser meines Seins drängt danach, sie zu küssen, zu berühren, zu schmecken. Ihr endlich wieder nahe zu sein … Aber ich kann nicht.

Denn wenn ich das tue, wenn ich ihre Verletzlichkeit an einem Tag wie diesem ausnutze, bin ich genau das Arschloch, für das sie und alle Welt mich halten.

Also reiße ich mich in letzter Sekunde aus meiner Trance und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn statt auf die Lippen. Zwei, drei Herzschläge lang verharren wir völlig reglos, als könnten wir diesen Moment in der Zeit einfrieren, dann hebe ich langsam den Kopf, während sie ihren wieder an meine Schulter lehnt.

Mein Herz rast noch immer, und diesmal bin ich sicher, dass sie es bemerkt. Tief atme ich ein und aus. Dann noch mal, um ruhiger zu werden, doch mit Ember in meinen Armen ist das praktisch unmöglich.

»Wahrscheinlich bin ich der letzte Mensch, der dir gerade irgendwelche gut gemeinten Ratschläge geben sollte«, beginne ich nach einer Weile und streiche wieder gedankenverloren über ihren Arm, »aber es würde niemandem guttun, alles in sich einzusperren. Du solltest es irgendwie rauslassen.«

»Das hat Shae auch schon gesagt.«

Meine Mundwinkel zucken. »Selbst wenn ich es nur ungern zugebe, weil sie mir das wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben wird, aber sie hat recht, weißt du?«

Ember schnaubt, doch es liegt auch ein winziges Lächeln auf ihren Lippen. »Ich verrate ihr nichts davon, wenn du ihr nichts verrätst.«

»Deal.« Ich suche ihren Blick. »Aber das war mein Ernst, Em.«

»Ich weiß.« Sie seufzt tief. »Ich war heute zum ersten Mal seit jener Nacht auf dem Friedhof, um mich allem zu stellen, weil ich nicht länger davor weglaufen will, aber die Wahrheit ist … Es geht mir nicht besser. Wenn überhaupt fühlt es sich nur noch schlimmer an, als jedes Gefühl zu unterdrücken wie bisher. Mein Leben lang habe ich alles ganz tief in mir eingeschlossen. Wie soll ich es jetzt auf einmal zulassen? Denn offensichtlich weiß ich ja nicht mal, wie das geht. Und ich habe Angst, dass …«

»Dass …?«, hake ich leise nach, als sie nicht weiterspricht.

Sie räuspert sich. »Ich habe so lange an dem Schmerz festgehalten, dass ich … Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn existieren soll. Was bleibt von mir übrig, wenn ich alles raus- und loslasse?«

»Es gibt Menschen, die dir dabei helfen können«, schlage ich vorsichtig vor, da ich keine Ahnung habe, wie sie auf diesen Vorschlag reagieren wird. »Therapeuten und Therapeutinnen, die dafür ausgebildet sind.«

»Grandma hat mich nach Moms Tod zu einer Therapeutin in Bayville geschickt, und die hatte auch gute Vorschläge, aber ich … ich wollte nicht mehr über meine Gefühle reden. Ich wollte gar nichts mehr fühlen müssen. An der Uni, als es einfach nicht aufgehört hat wehzutun, obwohl es schon so lange her war, habe ich darüber nachgedacht, wieder jemanden aufzusuchen, aber die Angst war immer stärker.«

Angst vor dem Schmerz. Dem Bereuen. Den Schuldgefühlen.

Angst vor den Dingen, die einfach nicht mehr zu ändern sind.

Ich kenne das selbst zu gut, um genauer nachzuhaken. Die Abgründe, in die das führen kann, sind mir nur zu vertraut. Und ich will nicht, dass Ember darin landet.

»Klingt, als würden dich deine Angst und die Dinge, die dich unglücklich machen, antreiben. Als wären sie deine ständigen Begleiter.«

Ember zögert einen Herzschlag lang. »Ich schätze, das stimmt. Ich glaube, eine meiner größten Ängste ist, genauso unglücklich zu werden wie meine Mom.« Ihre Stimme bricht, aber sie spricht weiter, presst die Worte hervor wie Glasscherben. »Denn sie muss
 schrecklich unglücklich und verzweifelt gewesen sein. Andernfalls hätte sie doch nie …«

Ich halte sie ein bisschen fester, als die Erinnerungen an jene Nacht hochkommen. Obwohl ich es vielleicht nicht tun sollte, betrachte ich ihr Gesicht, während sie mit sich kämpft. Ich kann ihr praktisch ansehen, wie sie sich gegen all die Emotionen zur Wehr setzt, genauso wie den Augenblick, in dem sie sie ein weiteres Mal wegsperrt und tief in sich vergräbt. Ihre Haltung entspannt sich ein wenig, doch die Anspannung ist kein bisschen aus ihrer Miene gewichen.

Das Ganze erinnert mich viel zu sehr an den Moment auf dem Polizeirevier, als sie alles, was sie für mich empfunden hat, genauso von sich geschoben und ganz hinten in ihrem Bewusstsein verschlossen hat.

Damals habe ich Ember verloren – und heute Abend auf der Ladefläche meines Pick-ups mit ihr zu sitzen, ist, als hätten wir eine Pause-Taste in unserem Leben gedrückt. Als wäre dies ein Moment, der nicht existiert und den wir nie wieder erwähnen werden.

Vielleicht gibt mir das den Mut, weiterzureden. Weil unsere Geschichte dieses Ende genommen hat und wir beide nichts mehr zu verlieren haben. »Nur ein Vorschlag – und du kannst mir eine reinhauen, wenn er dir nicht gefällt.«

Sie hebt die Brauen. »Ich hätte dir schon für unheimlich viele Dinge eine reinhauen können und hab es nie getan.«

»Zum Glück.«

Auch wenn ich das mehr als verdient hätte. Allerdings sind keine Schläge und keine Worte so schlimm wie das Wissen, dass ich Ember verletzt habe. Dass ich ausgerechnet der Frau wehgetan habe, der ich niemals wehtun wollte.

»Dein Vorschlag?«, erinnert sie mich leise.

»Richtig.« Ich sehe sie nicht an, sondern schaue in den sternenübersäten Himmel, während ich weiter gedankenverloren über Embers Arm streichle. »Was wäre, wenn du dich nicht mehr nur auf das konzentrierst, wovor du Angst hast und was dich unglücklich macht? Was wäre, wenn du deine Aufmerksamkeit stattdessen auf das richtest, was dich glücklich machen könnte?«

»Auf was? Oder meinst du auf wen
 ?«

Meine Muskeln versteifen sich unwillkürlich, aber ich versuche es mir nicht anmerken zu lassen.

»Beides«, gebe ich nach einem Moment zu, ohne sie anzuschauen.

Ember schweigt eine Weile, als würde sie ernsthaft über meine Worte nachdenken. Dann seufzt sie leise. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob ich das kann. Auch wenn es wahrscheinlich gesünder wäre.«

Ich kann ihr nur stumm beipflichten, da ich selbst nicht gerade ein Paradebeispiel dafür bin, auf gesunde Weise mit meinen Problemen und Emotionen umzugehen. Aber ich würde alles dafür tun, um es ihr
 leichter zu machen. Selbst mich für immer von ihr fernhalten, wenn es das ist, was sie letzten Endes möchte.

Wieder muss ich daran denken, dass dieser Abend wie eine Auszeit von der Realität wirkt. Und dass es das letzte Mal sein könnte, dass wir Zeit zusammen verbringen und auf diese Weise miteinander reden.

Ich schlucke hart, dann spreche ich die Worte aus, die ich ihr schon längst hätte sagen müssen. Die Worte, die sie bei unserem ersten Wiedersehen von mir verdient hätte.

»Es tut mir so verflucht leid, was ich dir angetan habe. Dass ich dazu beigetragen habe, dass es dir schlecht ging und du heute diese Angst hast. Das wollte ich nie. Ich wollte dir niemals wehtun. Das weißt du, oder?«

»Ich weiß«, erwidert sie sofort und sieht mich dabei fest an.

Und diese Antwort, diese unmittelbare Reaktion ohne das geringste Zögern, ohne den Hauch eines Zweifels, bricht etwas in mir. Etwas, von dem ich nicht einmal wusste, dass es da war und gebrochen werden musste. Eine Mauer, einen Widerstand, den ich irgendwann im Laufe der letzten Jahre um mich herum aufgebaut habe, um mich zu schützen. Jetzt liegt er in Trümmern vor meinen Füßen – und das nur, weil diese Frau mir glaubt. Weil Ember der Meinung ist, dass noch etwas Gutes in mir steckt, selbst nachdem ich so viel Scheiße gebaut habe.

Wenn es einen perfekten Moment gibt, ihr die Wahrheit über jene Nacht vor fünf Jahren zu sagen – die ganze
 Wahrheit – , dann ist er jetzt gekommen. Aber die Furcht davor, sie damit zu verletzen, ihr Leben ein weiteres Mal zu zerstören und sie wieder zu verlieren, obwohl ich sie nicht mal zurückgewonnen habe, ist zu groß. Ich kann es nicht. Nein, ich will
 es nicht. Ich will ihr nicht mehr wehtun, und meine Worte würden genau das bewirken. Sie würden ausgerechnet an diesem bedeutsamen Tag auch den Rest ihrer Beziehung zu ihrer Familie zerstören. Vermutlich nicht die zu ihrer Grandma, aber die zu ihrem Vater wäre nie mehr dieselbe.

Und wieder wäre es meine Schuld …

Also schweige ich und behalte diese eine letzte Wahrheit für mich, auch wenn es mir verflucht schwerfällt. Wenn es sein muss, nehme ich sie sogar mit ins Grab, einzig und allein um Ember nicht noch mehr zu verletzen. Zumal die Wahrheit nichts an den Ereignissen von jener Nacht ändern würde.

Ich bin trotzdem abgehauen, habe mich trotzdem für ein Leben ohne Ember entschieden, habe trotzdem ohne jede Erklärung den Kontakt zu ihr abgebrochen, war trotzdem in der schlimmsten Zeit ihres Lebens nicht für sie da. Nichts, was ich sage oder tue, wird jemals etwas daran ändern können. Die Vergangenheit ist unumstößlich. Ich kann nur versuchen, es in Zukunft besser zu machen, bessere Entscheidungen zu treffen und für das zu kämpfen, was mir wichtig ist.

Und Ember ist mir am allerwichtigsten.





27. Kapitel

Ember

Blinzelnd schlage ich die Augen auf. Es muss kurz vor Sonnenaufgang sein, denn der Himmel ist noch dunkel, aber im Osten wird es bereits ein klein wenig heller. Das Krachen der Wellen, die sich an den Klippen brechen, das Kreischen von Möwen und das Zwitschern einzelner Vögel sind die einzigen Geräusche weit und breit.

Im ersten Moment weiß ich weder, wo ich mich befinde, noch wie ich hierhergekommen bin – dann spüre ich eine Bewegung hinter mir, und alles fällt mir schlagartig wieder ein.

Holden. Ich. Am Sunrise Point. Exakt fünf Jahre nach der Nacht, in der er verschwunden ist und in der meine Mutter sich umgebracht hat.

Jedes Gefühl von Entspannung verflüchtigt sich augenblicklich. Langsam drehe ich mich um und betrachte den Mann, in dessen Armen ich liege. Im Schlaf wirkt er noch erschöpfter, noch abgekämpfter, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht mit den Fingern die Falten auf seiner Stirn nachzufahren und sie zu glätten. Über die Wunde an seiner Unterlippe zu streichen. Oder mich wieder an ihn zu schmiegen und die Außenwelt noch etwas länger zu vergessen.

Aber das können wir nicht. Nachts gehört der Sunrise Point uns, frühmorgens kommen Einheimische und Touristen gleichermaßen hierher, um sich den atemberaubenden Sonnenaufgang über dem Meer anzuschauen. Wir sollten besser schleunigst von hier verschwinden.

»Holden …« Meine Stimme ist heiser, mein Hals kratzig vom Weinen.

Er schlägt die Augen auf, und sein Blick fokussiert sich sofort auf mich. »Hey …«

»Wir sind eingeschlafen«, stelle ich verwundert fest.

Er lächelt müde. »Nicht zum ersten Mal.«

Wenn er mich früher nachts daheim abgeholt hat, weil meine Eltern sich wieder mal lauthals gestritten und angeschrien haben, sind wir mehr als nur einmal auf der Ladefläche oder der Rückbank seines Pick-ups Arm in Arm eingeschlafen. Meistens hat er mich rechtzeitig vor dem Morgengrauen zurück nach Hause gebracht, und ich konnte mich unbemerkt wieder reinschleichen oder am Ahornbaum in mein Zimmer hinaufklettern. Einmal hat Dad mich jedoch dabei erwischt, als er gerade auf dem Weg zur Arbeit war. Er war so stinksauer, dass er mir zwei Wochen Hausarrest verpasst hat. Und Holden? Holden durfte das Haus danach nicht mehr betreten. Zumindest nicht, wenn Dad nicht anwesend war. Das war eine harte Zeit, hat uns allerdings nicht davon abgehalten, das Risiko immer wieder einzugehen, weil wir einfach nicht ohneeinander konnten.

Heute wartet niemand auf Holden oder mich, um uns beim Hereinschleichen zu erwischen und Hausarrest aufzubrummen. Wir sind beide erwachsen. Und getrennt. Wir sind kein Paar mehr.

Trotzdem haben wir die ganze Nacht eng aneinandergekuschelt auf der Ladefläche seines Pick-ups verbracht, als wären wir noch die naiven Teenager von damals.

»Em …« Holden will die Hand an meine Wange legen, hält jedoch inne, als ich mich hastig von ihm losmache und aufstehe. »Warte.« Er folgt mir und springt ebenfalls von der Ladefläche auf den Boden. »Was ich letzte Nacht gesagt habe, war mein Ernst. Nichts von dem, was hier passiert ist, muss etwas bedeuten.«

In einer Kurzschlusshandlung wollte ich wieder abhauen, wollte der Situation entfliehen, wie schon einige Male zuvor, doch Holdens Worte lassen mich innehalten. Allerdings nicht jene, die er in diesem Moment ausspricht, sondern die von gestern Abend.


Klingt, als würden dich deine Angst und die Dinge, die dich unglücklich machen, antreiben. Als wären sie dein ständiger Begleiter.


Verdammt. Er hat recht.

Also bleibe ich stehen und drehe mich wieder zu ihm um. Unsere Blicke treffen sich und verfangen sich ineinander.

Seine Miene ist eindringlich. Er meint es wirklich ernst. Aber das ist nicht das, worüber ich mit ihm reden, was ich ihm an diesem Morgen sagen will. Er wird nie erfahren, was es mir bedeutet hat, dass er letzte Nacht für mich da war. Dass er mich gehalten hat, als mich die Erinnerung an die schlimmsten Stunden meines Lebens überkommen hat. Dass er bei mir geblieben ist, als es hässlich wurde – und auch danach nicht einfach gegangen ist.

»Danke, dass du da warst, Holden.«

»Jederzeit.« Seine Antwort kommt ohne das geringste Zögern.

Ein paar Sekunden lang halte ich seinen Blick noch fest und versuche damit all die Dinge auszudrücken, die ich nicht aussprechen kann. Dann reiße ich mich los und marschiere auf den Truck zu.

Sein Blick folgt mir. Ich spüre ihn in meinem Nacken und auf meiner Haut wie eine Liebkosung, als ich in den Wagen steige und den Motor starte. Und ich spüre seinen Blick auch dann noch auf mir, als ich längst weggefahren bin.

Es ist Jahre her, seit ich mich das letzte Mal im Morgengrauen in mein Zimmer geschlichen habe. Und obwohl ich weiß, dass ich das gar nicht tun müsste, laufe ich trotzdem auf Zehenspitzen die Treppenstufen in Grandmas Haus hoch und drücke die Tür so leise wie möglich zu, um niemanden zu wecken. Dann lasse ich mich mit einem tiefen Seufzen aufs Bett fallen.

Meine Haut kribbelt. Meine Muskeln schmerzen vor Erschöpfung. Ich bin innerlich ganz leer und gleichzeitig voller Gedanken und Gefühle, sodass ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll. Dass ich mich ausgerechnet an diesem Datum bei Holden melden und er mir beistehen würde, hätte ich nie im Leben für möglich gehalten.

Er ist nicht nur bei mir geblieben, bis es mir besser ging – oder ich das behauptet habe. Nein. Er hat mich festgehalten, bis diese Nacht endlich vorbei war.

Ich weiß nicht mehr, was ich empfinden soll. Nicht zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, dass es ein Regelbuch für Gefühle und Reaktionen geben würde, die gesellschaftlich als »normal« gelten und akzeptiert werden. Dann könnte ich jetzt einfach unter dem Punkt »Ich habe die Nacht mit meinem Ex-Freund auf seinem Pick-up im Freien verbracht, aber wir hatten keinen Sex, denn er hat mich nur die ganze Zeit über gehalten und mich getröstet, weil es der Todestag meiner Mom war« nachschlagen und hätte meine Antwort.

Leider sieht die Realität anders aus, und in mir herrscht ein einziges Chaos. Ein Chaos, das nicht besser wird, als ich wenig später ein Klopfen an meiner Tür höre.

»Ember?«, ertönt Dads Stimme aus dem Flur. »Bist du wach?«

Ich drücke mir ein Kissen aufs Gesicht und stöhne gequält. Nach den vergangenen vierundzwanzig Stunden ist mein Vater nicht gerade der Mensch, mit dem ich besonders dringend sprechen möchte, aber ich kann auch nicht so tun, als würde ich noch schlafen.

»Ja«, rufe ich, nachdem ich das Kissen zurück auf die Matratze geworfen hab. »Was gibt’s?«

»Zieh dich an. Wir machen einen Ausflug.«

Einen Ausflug? Jetzt?
 Ich werfe einen schnellen Blick zum Wecker auf dem Nachttisch. Es ist kurz nach halb sieben. Wo um alles in der Welt will Dad um diese Uhrzeit mit mir hin?





28. Kapitel

Ember

»Wohin fahren wir?«, frage ich rund zwanzig Minuten später. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Gähnen und klammere mich an den Thermobecher in meinen Händen.

Dad wirft mir einen kurzen Blick von der Fahrerseite aus zu und konzentriert sich dann wieder auf die Straße. »Das siehst du gleich. Es ist eine Überraschung.«

Ich mustere ihn verwundert, lehne mich dann jedoch im Beifahrersitz zurück und nippe an meinem Maple Latte, während Golden Bay an uns vorbeirauscht.

Es ist eine gefühlte Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal etwas zusammen unternommen haben. Entweder war er zu beschäftigt mit seiner Arbeit oder ich mit der Renovierung am Haus und dem Aushilfsjob im Blumenladen. Und nach unseren langen Tagen waren wir in der Regel beide zu erledigt. An diesem Morgen hat Dad uns jedoch ein paar Bagels geschmiert und Kaffee gekocht, während ich geduscht und mich angezogen habe. Dann hat er mir den Becher in die Hand gedrückt und mich Richtung Auto gescheucht.

Nachdenklich betrachte ich ihn von der Seite. Seit er mich morgens vor dem Polizeirevier mit einem harten Nein
 abgespeist hat, haben wir nicht mehr über Holden und die Geschehnisse jener Nacht geredet. Vielleicht sollte ich wütend auf meinen Vater sein, aber ich kann nicht. Ich weiß, dass er sich nur Sorgen macht und sich stets an die Regeln hält. Trotzdem werde ich ihm sicher nicht davon erzählen, wo ich letzte Nacht war, und erst recht nicht, mit wem
 ich sie verbracht habe …

Innerlich verfluche ich mich dafür, dass meine Gedanken immer wieder zu Holden wandern. Tagsüber, wenn ich mich mit anderen Dingen beschäftigen sollte, genauso wie nachts in meinen Träumen. Ich kann nicht nicht
 an ihn denken …


»Danke, dass du da warst.«



»Jederzeit.«


Frustriert schließe ich die Augen. Das Chaos in mir war nie größer als jetzt. Sehnsucht und eine kribbelnde Wärme in meinem Inneren prallen auf harte Tatsachen und gesunden Menschenverstand. Es war einfacher, als ich ihn noch gehasst habe. Vielleicht sollte ich das auch jetzt wieder tun, aber ich kann nicht. Erst recht nicht, nachdem er mich die ganze Nacht in den Armen gehalten hat, als ich nicht allein sein wollte.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich noch denken und fühlen soll, daher kommt mir der spontane Ausflug mit Dad nur recht.

Allerdings frage ich mich, ob er mich auf die ganzen Rechnungen und Mahnungen ansprechen wird, die ich daheim gefunden habe. Ob Grandma ihm davon erzählt hat? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das für sich behalten hat.

Ich öffne die Augen in dem Moment, in dem wir in der Nähe der Lighthouse Bay scharf nach links abbiegen. Aber statt geradeaus auf die Straße und Umgebung zu schauen, bleibt mein Blick an Dads Fingern hängen, die das Lenkrad in perfekter 9-und-3-Uhr-Position festhalten. Sie sehen etwas aufgeschrammt aus, ganz so, als hätte er sich vor ein paar Tagen verletzt.

»Was ist mit deiner Hand passiert?«

»Nichts weiter«, murmelt er, ohne mich anzuschauen, und zuckt dann mit den Schultern. »Nur eine unbedeutende Auseinandersetzung.«

Unwillkürlich runzle ich die Stirn. Holden hat etwas Ähnliches gesagt, und er hatte eine aufgeplatzte Unterlippe. Dad wird doch wohl nicht …?

Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Das würde er nicht tun. So ist mein Vater nicht. Auf keinen Fall.

Trotzdem muss ich nachhaken, und sei es nur, um diesen winzigen Zweifel in mir auszumerzen. »Dad …?«

Diesmal sieht er mich an, mit einer Mischung aus Besorgnis und leisem Amüsement. »Ich mache diesen Job schon länger, als du auf der Welt bist, Kleines. Ein gewisses Risiko gehört nun mal dazu.«

Vielleicht hat jemand auf dem Polizeirevier randaliert, rede ich mir ein. Womöglich ist bei einer Verhaftung etwas schiefgegangen, oder eine Prügelei in einer Bar ist aus dem Ruder gelaufen und er musste einschreiten. Es gibt unzählige Möglichkeiten. Die Ursache muss
 eine andere sein als die, die ich mir gerade ausmale.

Dad geht nicht weiter auf das Thema ein, sondern fährt ruhig weiter. Ich ahne bereits, was unser Ziel ist, und das Schild, das nun vor uns auftaucht, bestätigt meine Vermutung: Wir sind im Golden Bay Nationalpark.

Rechts von uns breiten sich schier endlose Wälder mit Ahornbäumen, Tannen, Fichten und Kiefern aus. Links von uns dominieren bewaldete Berge mit dem Crystal Falls Wasserfall und dem berühmten Aussichtspunkt Paradise Point das Landschaftsbild.

Ich kann gar nicht anders, als zu lächeln. »Wir waren ewig nicht mehr hier.«

»Dann ist es höchste Zeit.« Dad stellt den Wagen ganz vorne auf dem kleinen Parkplatz ab und steigt aus.

Im Gegensatz zu mir, die völlig unvorbereitet in dieses Abenteuer geschubst wurde, ist mein Vater wie immer bestens vorbereitet. Er holt zwei Rucksäcke von der Rückbank und reicht mir einen. Ich werfe einen kurzen Blick hinein: Wasserflasche, Regenjacke, Bagel, Snacks, ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten und sogar meine alte Kamera. Was gut ist, weil ich mein Handy daheim vergessen habe. Aber vielleicht ist es gar nicht so schlecht, noch einen Tag lang offline zu sein und nichts von der Welt da draußen mitzubekommen. Vor allem nicht von gewissen Personen, an die ich nicht denken will. Nicht wenn alles so
 zwischen uns ist. Was auch immer so
 bedeutet.

Schnell ziehe ich meine Wanderschuhe an, die Dad ebenfalls eingepackt hat, dann machen wir uns auf den Weg.

Das Zwitschern von Vögeln und das Summen von Bienen begleitet unsere Schritte ebenso wie das immer lauter werdende Tosen des Wasserfalls, je näher wir ihm kommen. Sonnenlicht fällt durch die dichten Baumkronen und wirft Muster auf den moosbewachsenen Boden. Die Luft im Nationalpark ist angenehm kühl in diesem heißen Sommer.

Ich atme tief durch und inhaliere den klaren Duft von Nadelbäumen und frischem Holz, der mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert.

So früh am Morgen mitten in der Woche begegnen wir keinen anderen Menschen auf dem Wanderweg, was mir nur recht ist.

Zwischen den hohen Bäumen fühlt man sich, als wäre man in eine andere Welt gestolpert, obwohl das Meer nur ein paar Autominuten entfernt ist. Früher sind Mom, Dad und ich oft zusammen wandern gegangen, haben alles erkundet und unsere Lieblingsspots gefunden.

Der Gedanke an Mom versetzt mir einen Stich. Aber es ist nicht der vertraute, alles vernichtende Schmerz, der mir den Boden unter den Füßen wegreißt, sondern vielmehr ein Ziehen in meiner Brust. Ein schweres, bittersüßes Gefühl, weil es eine schöne Erinnerung ist und mir im selben Atemzug klar wird, wie viel von meiner Mutter bereits aus meinem Gedächtnis verblasst ist. Ihr Gesicht sehe ich nur noch verschwommen vor mir, und auch ihre Stimme habe ich nicht mehr deutlich im Ohr. Manchmal kann ich in Gedanken ihr Lachen glasklar hören. Und manchmal … nicht mehr.

»Ember!« Dad ist vorausgelaufen und winkt mir von einem erhöhten Punkt des Pfades aus zu.

»Ich hatte ganz vergessen, wie schön und friedlich es hier ist«, sage ich, als ich zu ihm aufschließe.

»Ab und zu ist es gut, sich an solche Orte zurückzuziehen und die Natur zu genießen.«

»Du meinst, so wie du jeden Monat mit dem alten Boot zum Angeln rausfährst?«

Ein Lächeln zuckt über sein Gesicht. »Ganz genau. Körper und Geist brauchen diese Ruhemomente. Und ein Erfolgserlebnis hier und da schadet auch nicht.«

Wir verfallen in einen gleichmäßigen Schritt, während wir weiter dem Weg folgen, der sich den Berg hinaufschlängelt. »Ein Erfolgserlebnis? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ihr jemals etwas gefangen habt.«

»Ember.« Ein tadelnder und gleichzeitig belustigter Tonfall schwingt in diesen zwei Silben mit. »Beim Angeln geht es nicht darum, Fische zu fangen.«

Ich verdrehe die Augen, weil ich diesen Spruch seit meinem fünften Lebensjahr ständig zu hören bekomme, muss aber auch grinsen. »Schon klar.«

»Eines Tages wirst du deine Leidenschaft fürs Angeln entdecken und endlich begreifen, wovon ich rede.«

Ich lache überrascht auf. »Glaub mir, das wird nie passieren.«

Angeln ist so ziemlich das Langweiligste, was ich mir vorstellen kann, und das weiß Dad. Ich liebe es, ihn damit aufzuziehen, aber ich bewundere ihn auch dafür, dass er es seit Jahrzehnten durchzieht. Früher wöchentlich, inzwischen nur noch einmal im Monat fährt er zur selben Uhrzeit zum alten Haus, macht das Boot startklar und paddelt aufs offene Meer hinaus. Dort trifft er sich mit Taleishas Dad, und sie verbringen die nächsten Stunden damit, aufs Wasser zu starren und über das Leben zu philosophieren. Oder zu schweigen. Genau weiß ich das natürlich nicht, weil ich nie dabei war, aber in meiner Vorstellung läuft es so ab.

Nein, danke. Da schleife ich lieber alte Holzdielen ab, bis mir der Rücken wehtut, oder streiche Wände wie früher zusammen mit Grandpa.

Als wir die höchste Aussichtsplattform am Paradise Point erreichen, brennen meine Beine vor Anstrengung und ich bin völlig aus der Puste, aber der Aufstieg hat sich gelohnt. Vor uns breitet sich Golden Bay in ihrer ganzen Schönheit aus. Von den tiefgrünen Wäldern, den Bergen und dem Maple Lake im Norden bis nach Bayville auf der einen und Lille Port auf der anderen Seite. Ich kann sogar die Sonnenblumenfelder zwischen Bayville und unserem alten Haus erkennen, genau wie die beiden Leuchttürme, einer bei der Stadt, der andere auf der Ostseite der Insel in der Lighthouse Bay.

Ganz in der Nähe rauschen die Wassermassen des Crystal Falls in die Tiefe. Sprühnebel schwebt über dem darunterliegenden Crystal Lake und kühlt die Luft.

»Wow«, stoße ich hervor und drehe mich langsam im Kreis. Das letzte Mal war ich vor ein paar Wochen mit Shae im Nationalpark, aber wegen ihrer Höhenangst sind wir nicht bis hier hochgewandert. Allerdings erinnere ich mich an ein anderes Erlebnis, genau hier am Paradise Point.

»Weißt du noch, wie wir an meinem zehnten Geburtstag hier raufgekommen sind?«

Morgens hat Mom uns Pancakes gemacht, dann sind Grandma und Grandpa mit frisch gebackenen Zimtschnecken vorbeigekommen und Grandpa hat mir mein erstes Schnitzwerkzeug geschenkt. Nachmittags sind wir zum Nationalpark gefahren, wo meine Eltern eine Schnitzeljagd für mich und meine Freunde und Freundinnen organisiert hatten. Das Ziel war genau diese Aussichtsplattform, auf der wir zum Schluss ein Picknick veranstaltet haben. Es war der perfekte Tag. Einer meiner schönsten Geburtstage, um genau zu sein.

»Natürlich.« Mein Vater lächelt versonnen. »Du hast den ganzen Tag gestrahlt.«

Wir setzen uns in einvernehmlichem Schweigen hin, trinken Wasser und packen die Bagel aus.

Wahrscheinlich sollte ich ihn auf die vielen Rechnungen und Mahnungen ansprechen, die ich gefunden habe, oder generell auf die Schulden, aber als ich den Mund öffne, kommt etwas ganz anderes heraus: »Ich war gestern beim Friedhof. Zum ersten Mal seit …« Etwas in mir sperrt sich dagegen, aber ich zwinge die Worte trotzdem hervor. »Seit Moms Beerdigung.«

Er hält inne. »Es ist gut, dass du dort warst, Kleines.«

»Fährst du öfter hin?«

»Manchmal«, gibt er zu. »Gestern habe ich ihr Blumen mitgebracht.«

Also waren sie doch von ihm, nicht von Grandma.

»Du sprichst nicht über sie«, taste ich mich weiter vor. »Über Mom, meine ich. Wir haben kein einziges Mal darüber geredet, was damals passiert ist.«

Zwar hat er mir nicht das Gefühl gegeben, es wäre meine Schuld gewesen, dass wir sie nicht rechtzeitig retten konnten – aber er hat mir auch nie das Gegenteil versichert. Er hat nie deutlich gemacht, dass es nicht
 meine Schuld war.

Dad seufzt leise und reibt sich über das Kinn. »Es ist nicht leicht. Ich will keine alten Wunden aufreißen.«


Deine oder meine?


Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber ich spreche sie nicht aus. Nach jener Nacht wurde Mom dieses riesige Tabuthema. Hin und wieder hat Grandma sie erwähnt, Dad niemals. Es war, als würde er leugnen, dass sie je existiert hatte. Als wäre es besser, alles zu vergraben und zu vergessen, statt darüber zu reden.

»Schon gut«, höre ich mich murmeln, obwohl es das Gegenteil von dem ist, was ich eigentlich sagen will. Aber ich möchte ihm nicht wehtun oder den friedlichen Ausflug mit diesem Thema kaputtmachen. Nicht am Jahrestag von Moms Tod.

Ihr Todeszeitpunkt war nach Mitternacht, also steht der siebte August auf ihrem Grabstein, doch der Tag davor, genauer gesagt die Nacht, ist am schlimmsten für mich. Vom siebten August vor fünf Jahren weiß ich nur noch, wie betäubt ich war. Leer. Wie eine gläserne Hülle des Mädchens, das ich einst gewesen war. Und es hätten nur noch ein, zwei weitere Risse gefehlt, bis das Glas gesprungen und nichts mehr von mir übrig geblieben wäre. Nichts außer Scherben.

Durch das Schweigen zwischen uns nehme ich das Tosen des Wasserfalls und das Zwitschern der Vögel noch deutlicher wahr. Die Sonne strahlt vom Himmel herab und malt einen kleinen Regenbogen in die herabfallenden Fluten. Es ist ein idyllischer Ort. Vielleicht zu
 idyllisch für ein Gespräch wie dieses.

Schließlich räuspert sich Dad. »Als deine Mom starb, da war ich … Ich war nicht mehr ich selbst, Ember.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise und betrachte den steinigen Boden.

In den Wochen nach Moms Tod habe ich Dad kaum zu Gesicht bekommen. Und wenn ich ihn doch mal kurz im Flur und schließlich auf der Beerdigung gesehen habe, wirkte er wie ein Geist. Als hätte er zwar nicht sein Leben verloren, dafür aber sein Herz und seine Seele. Als wäre nur noch eine Fassade des Vaters übrig, den ich bis dahin gekannt hatte.

Einige Wochen später wirkte er wieder ganz wie der Alte und hat alles darangesetzt, Zeit mit mir zu verbringen, mir ein gutes Leben und all das zu ermöglichen, was ich mir wünsche.

Schade nur, dass ich nie so richtig gewusst habe, was ich eigentlich will. Bis heute nicht. Wobei … wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, dann stimmt das nicht. Ich ahne, was ich möchte, aber ich habe beschissene Angst davor. Deswegen ist es leichter, so zu tun, als würde ich nichts davon wollen.

»Es war, als wärst du plötzlich weg gewesen. Genau wie sie.«

Ich wage es noch immer nicht, ihn anzuschauen, denn ich weiß, dass meine Worte ihm wehtun – und ich hasse mich dafür. Das Letzte, was ich will, ist, ihn zusätzlich zu verletzen. Vor allem nicht, wenn er sich mir gegenüber gerade zum allerersten Mal ein klein wenig öffnet.

»Es tut mir leid, Kleines.« Seine Stimme zittert, seine Augen werden glasig. »Ich hätte für dich da sein und dir ein Vater sein sollen, aber ich habe mich von meiner eigenen Trauer und meinen Selbstvorwürfen zerfressen lassen. Das entschuldigt nichts, aber du sollst wissen, dass es mir schrecklich leidtut.«

Ich nicke langsam, weil ich ihm glaube. Und ich kann ihm kaum einen Vorwurf daraus machen, wie er mit dem Verlust umgegangen ist, wenn ich doch selbst nicht gerade den gesündesten Weg gewählt habe, um mit meinen Emotionen und Erinnerungen klarzukommen.

»Ich …«, beginne ich, muss mich dann jedoch räuspern, weil meine Stimme belegt ist. »Ich dachte immer, wenn ich früher nach ihr gesehen oder den ganzen Abend mit ihr verbracht hätte, dann hätte sie nie … Wenn ich rechtzeitig bemerkt hätte, dass etwas nicht stimmt, hätte ich sie retten können. Und dann wäre all das niemals passiert. Aber das habe ich nicht.« Ich schlucke hart und spreche zum ersten Mal die Worte laut aus, die sich in jener Nacht wie eine eiserne Faust um mein Herz gelegt und nicht mehr losgelassen haben. »Es ist meine Schuld, dass Mom gestorben ist, oder?«
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Ember

Stille. Es ist so leise um uns herum, dass ich neben dem Vogelgezwitscher und dem Rauschen des Windes in den Baumkronen jeden einzelnen Atemzug von uns beiden hören kann. Oder vielmehr die von Dad, denn ich halte unbewusst die Luft an.

»Oh, Kleines …« Unvermittelt spüre ich seine Hand auf meiner Schulter und hebe überrascht den Kopf. »Hast du dir das etwa die ganze Zeit über vorgeworfen?«

Ich nicke nur, da ich kein Wort über die Lippen bringe.

»Es war nicht deine Schuld. Es war niemals deine Schuld, Ember.«

»Aber wenn ich hartnäckiger gewesen und mit ihr geredet hätte«, widerspreche ich und wage es zum ersten Mal, seit ich das Thema angesprochen habe, wieder seinen Blick zu suchen. »Wenn sie sich mir hätte anvertrauen können, oder wenn ich einfach früher etwas bemerkt hätte und in dieses verdammte Badezimmer gegangen wäre, bevor sie …«

»Deine Mom war krank«, unterbricht er mich mit ruhiger, gefasster Stimme. Aber ich spüre das Zittern, das durch seinen Körper wandert und auf mich übergeht. »Sie hatte schon lange schlimme Depressionen, auch wenn sie das stets vor dir geheim gehalten hat. Mir gegenüber hat sie so getan, als wäre alles in Ordnung, ganz egal, wie oft ich sie darauf angesprochen habe. Doch in Wahrheit ging es ihr nicht gut. Sie hat Hilfe gebraucht, die wir ihr nicht geben konnten.«

Ich starre ihn an, fassungslos darüber, dass ich so viel von meinen Gefühlen und Erinnerungen verdrängt habe, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, dass es sich um eine Erkrankung handeln könnte.

»Ich wusste nicht, dass sie Depressionen hatte«, wispere ich.

Ich habe zwar gemerkt, dass es ihr nicht gut ging, aber mir war nicht klar, wie ernst es wirklich um sie stand. Und nun ist es, als hätte jemand meine Erinnerungen in ein neues Licht getaucht. Als würde ich all die schönen Momente, die Umarmungen und das Lachen, aber vor allem die alltäglichen Situationen, aus einer völlig anderen Perspektive betrachten. Und jetzt fällt mir auch das Muster auf, das ich zuvor nicht gesehen habe. Wie oft sich Mom zurückgezogen und tagelang nicht aus dem Bett hat aufstehen wollen, angeblich wegen ihrer Migräne. Wie abwesend sie manchmal gewirkt, aber stets behauptet hat, es wäre alles okay. Sogar in jener Nacht …

Wenn ich an die Zeit vor Moms Tod zurückdenke, erinnere ich mich immer nur an die wütend-streitenden Stimmen meiner Eltern. Wieder und wieder und wieder. Und ich erinnere mich an Holden, an unsere nächtlichen Autofahrten, an seine Küsse, an unseren Plan.

Lügen. Nichts als Lügen. Holden hat mir die Wahrheit verschwiegen, und meine Eltern haben mir verheimlicht, wie es wirklich um meine Mutter stand. All die Erinnerungen, die so lange ein Teil von mir waren, sind nicht echt. Sie entsprechen nicht der Realität von damals.

Und ich … ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

Ein letztes Mal drückt Dad meine Schulter, dann lässt er sie los und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Auf einmal wirkt er um Jahrzehnte gealtert. »Wenn deine Mom die Unterstützung bekommen hätte, die sie gebraucht hat, wäre womöglich alles anders gelaufen. Wenn ich hartnäckiger und aufmerksamer gewesen wäre und offen mit ihr darüber gesprochen hätte, dann wäre sie diesen Schritt vielleicht nie gegangen.«

Mühsam zwinge ich meine Gedanken in die Gegenwart zurück. »Warum hat sie diese Hilfe nicht bekommen? Eine Therapie? Medikamente?«

Ich weiß zwar, dass mein Vater die Art, wie Mom gestorben ist, vertuscht hat, allerdings hat er das nur getan, um mich zu schützen. Damit nicht die ganze Insel darüber Bescheid weiß, dass ich das Mädchen bin, das ihre Mutter mit aufgeschnittenen Pulsadern in der Badewanne gefunden hat. Das Mädchen, das sie nicht retten konnte. Damit es nicht die ganze Schule und unsere Nachbarn erfahren und mich jeder nur noch voller Mitleid anstarrt.

Doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob dies wirklich der einzige Grund für sein Handeln war. Mit jedem neuen Fakt, den ich herausfinde, fällt es mir zunehmend schwerer, meinen eigenen Erinnerungen und den Erklärungen anderer Leute zu trauen.

»Sie wollte keine«, antwortet Dad ruhig. »Wir haben oft darüber gesprochen, aber sie hat sich geweigert, sich professionelle Unterstützung zu suchen und Medikamente zu nehmen, die ihr dabei geholfen hätten, sich besser zu fühlen. Deine Mom hatte schreckliche Angst vor Ärzten. Weißt du noch?«

Ich nicke langsam. Immer wenn ich krank war oder eine Impfung gebraucht habe, hat Mom sich zwar um mich gekümmert und mich getröstet, aber es war stets jemand anderes, der mich zum Arzt oder in die Klinik gefahren hat. Meistens Grandma oder Grandpa, aber auch Dad, wenn er gerade nicht bei der Arbeit war.

»Ich konnte und wollte sie nicht zwingen. Das hätte ich nicht übers Herz gebracht. Leider wusste ich nicht, wie schlimm es tatsächlich um sie steht.« Er holt tief Luft. »Egal, was passiert ist, und egal, wie sehr sie gelitten hat, deine Mom hat dich geliebt, Kleines. Sie hat dich mehr geliebt als alles andere. Das darfst du niemals vergessen, ja?«

Warum hat sie mich dann allein gelassen? Warum hat sie zugelassen, dass ich diejenige bin, die sie findet?

Vermutlich werde ich nie das ganze Ausmaß ihrer Krankheit und ihres Leids verstehen können, aber ich wünschte, sie hätte einen anderen Weg gefunden. Im gleichen Atemzug verfluche ich mich dafür, mir das zu wünschen, aber ich kann gar nicht anders, weil sie meine Mom ist und mir jeden Tag, ach was, jede Sekunde meines Lebens fehlt. Gleichzeitig verabscheue ich mich dafür, dass ich wütend auf sie bin. Ich sollte trauern, weinen, meinetwegen auch schreien – aber wütend sein? Welches Recht habe ich dazu, wenn ich weiß, wie schlecht es ihr ging?

Und trotzdem bin ich es. Ich bin wütend. Auf Mom. Auf Dad. Auf Holden. Auf ihre Lügen und Geheimnisse. Darauf, dass sie mich beschützen wollten, dadurch aber alles nur schlimmer gemacht haben.

»Ember …«

Hastig wische ich mir über die Augenwinkel. »Ich glaube, ich brauche etwas Zeit, um das zu verarbeiten.«

Er nickt verständnisvoll, auch wenn er dabei alles andere als glücklich aussieht.

»Danke, dass du es mir erzählt hast.«

»Natürlich. Ich wollte dir dieses Wissen nie aufbürden, aber du bist erwachsen und hast ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.« Er scheint noch etwas hinzufügen zu wollen, schüttelt dann aber den Kopf und tätschelt mir etwas unbeholfen den Arm.

»Danke, Dad. Für alles.«

Nicht nur für dieses Gespräch, sondern für alles, was er für mich getan hat, seit er Wochen nach Moms Tod aus seiner Starre erwacht und zu uns zurückgekommen ist. Er hat mich immer unterstützt. Selbst als ich für mein Studium tausend Kilometer weit weggezogen bin, hat er sein Bestes gegeben, mir dabei zu helfen, meine Studiengebühren zu bezahlen, und mich ständig ermutigt, dass ich alles erreichen und alles werden kann, was ich mir wünsche.

Als wir am späten Nachmittag zurückfahren, erwartet uns Grandma bereits in der Haustür und begrüßt uns mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Wie war euer Ausflug?«

»Sehr schön.« Ich werfe meinem Vater einen Seitenblick zu. »Und heilsam. Danke, Dad.«

Es war die Ablenkung, die ich nach dem gestrigen Tag gebraucht habe. Zusammen mit dem Gespräch, von dem ich geahnt habe, dass es eines Tages stattfinden muss, auch wenn ich Angst davor hatte. Doch jetzt bin ich froh darum. Erleichtert. Es ist, als hätte ich diese alte Wunde in mir noch einmal gründlich gereinigt und desinfiziert, bevor ich sie erneut verbinde. Hoffentlich zum letzten Mal, damit sie endlich heilen kann.

»Nichts zu danken, Kleines. Wir sollten das bald wiederholen.«

»Unbedingt.« Ich schenke ihm ein Lächeln, in dem auch ein Hauch Wehmut und Unsicherheit stecken, da meine Zukunft noch immer so verflucht ungewiss ist. Bis Montag muss ich mich entschieden haben. Weitermachen oder aufhören. Hierbleiben oder weggehen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit dem Haus bis zum Ende des Monats fertig werden kann, wenn das neue Semester in Montréal beginnt. Vielleicht nicht vollständig, aber zumindest die wichtigsten Dinge hätte ich dann erledigt und Dad könnte es trotzdem zum Verkauf anbieten. Das Geld, das ich den Sommer über im Rose & Bloom verdient und nicht ausgegeben habe, habe ich angespart. Für den Anfang sollte das reichen, vor allem, wenn ich in Montréal wieder einen oder zwei Jobs neben der Uni annehme. Aber … will ich das?

Andererseits, will ich einfach aufgeben? Alles hinschmeißen, für das ich so lange gearbeitet habe? Möchte ich dieses Kapitel meines Lebens abbrechen und unbeendet schließen, ohne es wenigstens noch einmal versucht zu haben?

Verdammt.

»Ihr kommt genau richtig.« Meine Großmutter stützt sich schwer auf die Krücken. »Ich habe Zimtschnecken und Maple Cookies gebacken …«

»Grandma!«, rufe ich im selben Moment, in dem mein Vater »Mom!« sagt. »Du sollst dich doch ausruhen und nicht in der Küche stehen.«

»Ach, papperlapapp.« Sie winkt mit der einen Krücke ab, wobei sie auf der anderen gefährlich schwankt. »Ich muss mich beschäftigen, sonst verliere ich noch den Verstand.« Bei diesen Worten zwinkert sie mir zu. In dieser Hinsicht komme ich ganz nach ihr. »Also, wollt ihr jetzt Zimtschnecken oder weiter hier draußen herumstehen?«

Sie geht vor, und mein Vater folgt ihr. Ich betrete als Letzte das Haus. Als wir im Flur unsere Wanderschuhe ausziehen, fällt mein Blick wieder auf seine rechte Hand.

»Dad?«

An der Tür zur Küche dreht er sich zu mir um. »Ja, Kleines?«

Die Frage nagt schon den ganzen Tag an mir. Ich kann nicht anders, ich muss sie endlich aussprechen.

»Hast du Holden geschlagen?«





30. Kapitel

Holden

Drei Jahre Zuvor


»Thorne!«



Ich rollte unter dem Wagen hervor, an dem ich gerade arbeitete, und setzte mich auf.



Wenige Schritte von mir entfernt stand meine Chefin Alexis Whittaker, von allen nur Lexi genannt, und schob ihr Handy zurück in eine der vielen Taschen ihres dunkelblauen Overalls. Den oberen Teil hatte sie lässig in der Taille gebunden, darunter trug sie ein graues Tanktop. Sie war nur wenige Jahre älter als ich, galt als eine der besten Automechanikerinnen der Gegend und hatte den Laden vor Kurzem übernommen.



»Was gibt’s?«, fragte ich und zog das fleckige Tuch aus meiner Hosentasche, um mir die ölverschmierten Hände daran abzuwischen.



Ich arbeitete noch nicht lange in Tyler’s Garage, der größten Autowerkstatt im Ort, fühlte mich aber zum ersten Mal seit Langem wohl an einem Ort. Die Halle mit den bodentiefen Fenstern, das Summen von Musik, der Geruch von Benzin, Öl, Metall, Farbe und Schmiermitteln war mir mittlerweile vertraut geworden.



»Gerade kam ein Anruf rein. Autopanne.« Lexi pustete sich eine goldbraune Locke aus dem Gesicht und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Kannst du hinfahren? Außer uns beiden ist gerade niemand da, und ich kriege gleich einen Termin rein.«



»Klar. Schick mir den Standort aufs Handy. Dann arbeite ich später an diesem Baby weiter.« Ich sprang auf und räumte das Werkzeug weg, dann klemmte ich mich hinters Steuer des Abschleppwagens.



Die Häuser der pittoresken Kleinstadt rauschten an mir vorbei, während ich den Zielort ansteuerte.



In den letzten zwei Jahren war ich ständig herumgereist und in fast jedem Bundesstaat der
 
USA

 und an der Westküste Kanadas gewesen, aber nie lange an einem Ort geblieben. Mit Aushilfsjobs hatte ich mich über Wasser gehalten. Die restliche Zeit hatte ich gelernt, oft nächtelang, um meinen Abschluss nachzuholen, denn nachdem ich Golden Bay so plötzlich verlassen hatte, galt ich als Schulabbrecher. Eine Kleinigkeit, die ich damals nicht bedacht und die mir bei der Arbeitssuche das Leben schwer gemacht hatte, bis ich die Prüfungen endlich nachgeholt und bestanden hatte.



Vor ein paar Wochen war ich dann in Fairwood gelandet, einer hübschen Kleinstadt mitten in Virginia, umgeben von jeder Menge Natur. Und auch wenn das Meer ein paar Stunden entfernt war, erinnerte es mich dennoch ein bisschen an Zuhause. Es war das erste Mal, dass ein Ort diese Assoziation in mir geweckt hatte, also war ich geblieben … Was für eine Ironie, wenn man bedachte, dass ich mein Leben lang von zu Hause weggewollt hatte und nun ausgerechnet in einer Kleinstadt wohnte, die mich an daheim erinnerte.



Glücklicherweise ging das Abschleppen schnell und problemlos vonstatten. Eine halbe Stunde später war ich wieder in der Werkstatt und arbeitete bis abends weiter am Motor des alten Chevy. Als ich die Werkzeuge schließlich wegräumte, hatten alle anderen aus dem Team bereits Feierabend gemacht. Alle bis auf Lexi, die hinten im Büro saß und sich vermutlich über irgendwelche Rechnungen ärgerte, die sie schreiben musste. Gegen Papierkram war sie regelrecht allergisch.



Instinktiv klopfte ich meinen Overall ab und atmete erleichtert auf, als ich das filigrane Silberarmband aus einer der vielen Taschen zog. Mit
 Sicherheit nicht meine klügste Entscheidung, es ständig mit mir herumzutragen und dadurch das Risiko einzugehen, es irgendwann zu verlieren; besser wäre gewesen, es sicher an einem Ort zu verwahren, aber ich wollte es bei mir haben. Ich brauchte wenigstens diese, wenn
 auch winzige, Verbindung zu ihr, nachdem ich jede andere verloren hatte.



Ich hatte keine Ahnung, wo Ember heute lebte und was sie machte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie inzwischen ihren Schulabschluss in der Tasche hatte. Ob sie noch auf Golden Bay wohnte? Oder war sie längst weggezogen? In eine andere Stadt, womöglich sogar in ein anderes Land? Vermutlich war es besser, dass ich es nicht wusste, denn sonst hätte ich mich sofort in meinen Pick-up gesetzt und wäre zu ihr gefahren. Um sie zu sehen. Mit ihr zu reden. Ihr alles zu erklären …?



Scheiße, ich hätte ja nicht mal gewusst, wie ich überhaupt anfangen sollte, ihr zu erklären, was für einen Mist ich gebaut hatte. Ich hatte sie einfach zurückgelassen, sie geghostet, wie ein Feigling, dem sie nicht das Geringste bedeutete. Dabei hatte sie mir die Welt bedeutet. Das tat sie heute noch, wenn ich ehrlich mit mir war. Was nur ein weiterer Grund war, nicht nach ihr zu suchen.



Um mich selbst zu quälen, malte ich mir gerne aus, was sie heute wohl machte, wie sie aussah, mit wem sie befreundet war. Wen sie liebte. Wie glücklich sie geworden war. Ohne mich. Ohne den Mann, der einfach aus ihrem Leben verschwunden war.



Und wenn ich dennoch in Versuchung geriet, sie zu googeln oder auf Social Media nach ihr zu suchen, hallte die Drohung ihres Vaters in meinem Kopf wider wie ein nie enden wollendes Echo. Chief Jackson überprüfte ihr Handy und hatte damals von unserem Plan, zusammen abzuhauen, gewusst. Wenn ich Ember aufspürte und mich bei ihr meldete, würde er das ebenfalls erfahren – und seine Drohungen in die Tat umsetzen. Damals hatte er mich mit dem Knast erpresst, nachdem er die Taschen voller Meth in meinem Pick-up gefunden hatte. Und wenn das nicht ausreichte, um mich zu verjagen, würde er Ember alle finanziellen Mittel fürs Studium streichen und dafür sorgen, dass sie nie die Chance erhielt, von Golden Bay wegzukommen. Mir konnte er heute auf die Entfernung nicht mehr allzu viel anhaben. Ember schon.



Außerdem wurde es mit jedem weiteren Tag, der verging, mit jedem Monat und jedem Jahr schwieriger, sich bei ihr zu melden, selbst wenn ich es gekonnt hätte. Aber das hieß nicht, dass ich unser Wiedersehen nicht mehrfach in den unterschiedlichsten Versionen in meinem Kopf durchgespielt hatte.



Seufzend wickelte ich das Silberarmband um meine Finger und starrte auf den Anhänger in Form einer kleinen Sonnenblume.



Es war besser so. Das musste es sein. Alles, was ich getan, was ich geopfert hatte, musste einen Sinn ergeben, denn sonst … Wenn dem nicht so wäre …



»Hey …« Lexis Stimme riss mich aus meinem Gedankenstrudel, bevor ich wieder von dem mir mittlerweile viel zu vertrauten Abgrund verschlungen werden konnte.



»Ja?« Ich räusperte mich und ließ das Armband vorsichtig in die Brusttasche meines Overalls gleiten.



Mein Boss hatte sich mittlerweile umgezogen. Verschwunden war der Overall, stattdessen trug sie Jeans und T-Shirt. »Ich treffe mich gleich mit ein paar Leuten. Warum kommst du nicht mit? Ich könnte dich meinen Freundinnen vorstellen. Nett. Hübsch. Single.«



Wider Willen musste ich lächeln. »Danke, aber nein, danke. Das musst du wirklich nicht tun.«



Ihr Blick zuckte zu der Tasche, in die ich das Armband gesteckt hatte, ehe sie mir wieder ins Gesicht schaute. »Wie lange willst du ihr noch nachtrauern?«



Ertappt presste ich kurz die Lippen aufeinander. »Warum denkst du, dass ich überhaupt jemandem nachtrauere?«



Lexi schnaubte, dann lehnte sie sich mit einem tiefen Seufzen neben mich gegen den Wagen. »Glaub mir, Holden, ich weiß genau, wie es ist, nicht von jemandem loszukommen. Außerdem hab ich schon einige Male gesehen, wie du dieses Armband betrachtest.«



In Gedanken verfluchte ich mich dafür, unaufmerksam gewesen zu sein, stritt ihre Vermutung jedoch nicht ab. Ich hatte nie ausführlich mit irgendjemandem über die Dinge geredet, die passiert waren oder die ich getan hatte. Hatte tun müssen. Keine Ahnung, ob ausgerechnet meine Chefin der erste Mensch sein würde, dem ich mich anvertraute, aber irgendwie tat es gut, verstanden zu werden. Auch wenn sie nicht mal zehn Prozent der ganzen Geschichte kannte.



»Es ist nicht gesund, in der Vergangenheit zu leben. Nicht auf Dauer.« Auffordernd stieß sie mich mit dem Ellbogen an und suchte meinen Blick. »Du solltest mitkommen. Ernsthaft. Selbst wenn ich dich nicht verkuppeln darf, würde dir ein Abend in Gesellschaft guttun.«



Ich schüttelte den Kopf, ohne mir die Chance zu geben, darüber nachzudenken. »Danke, aber ich passe.«



»Wie du willst. Dein Verlust.« Lexi stieß sich vom Wagen ab und verschwand wieder im Büro.



Ich sah ihr stirnrunzelnd nach. Normalerweise hätte ich jetzt meine Sachen gepackt und wäre in die winzige Einzimmerwohnung gefahren, die ich in Fairwood bewohnte. Sie befand sich über einem Diner, und laut der Besitzerin hatte ich Glück gehabt, dass sie gerade frei gewesen war. Sie erfüllte ihren Zweck, ich konnte dort essen, schlafen, duschen, aber ein Zuhause war sie nicht. Und das sollte sie auch gar nicht sein. Nach allem, was ich angestellt und wem ich wehgetan hatte, verdiente ich kein Zuhause. Mom hatte mir inzwischen verziehen, dass ich eines Nachts einfach abgehauen war, und Gemma schien sich nicht mehr ganz so viele Sorgen um ihren kleinen Bruder zu machen. Die beiden akzeptierten, dass ich ihnen keine Details zu meinem Weggang erzählt hatte, und ich hatte sie gebeten, auch Ember nichts zu sagen. Aber Ember … Sie im Unklaren zu lassen, war unverzeihlich.



Meine Finger prickelten, und ich musste dem Drang widerstehen, erneut das Armband hervorzuholen – oder die ganzen alten Nachrichten aus jener Nacht auf meinem Handy zu lesen. Damit hatte ich mich schon oft genug selbst bestraft.



Heute zögerte ich jedoch. Lexis Worte geisterten durch meinen Kopf, obwohl sie absolut nichts dort zu suchen hatten. Dennoch hatten sie sich festgesetzt.



Es ist nicht gesund, in der Vergangenheit zu leben. Nicht auf Dauer.



Sollte ich stattdessen etwa so tun, als wäre nie etwas gewesen? Als hätte ich nicht den größten Fehler meines Lebens begangen? Sollte ich … einfach weitermachen? Weiterleben?



Die alten Schuldgefühle brodelten in mir hoch.



Ich kniff die Augen zu und zwang mich, tief durchzuatmen. Nichts von dem, was ich heute Abend entschied oder tat, würde etwas an der Vergangenheit ändern. Nichts würde etwas daran ändern, was ich Ember und meiner Familie angetan hatte. Aber vielleicht, nur vielleicht, würde es meine Gegenwart ein klein wenig erträglicher machen …



Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie meine Chefin das Büro abschloss und ihren eigenen Wagen ansteuerte.



»Hey, Lexi?«, rief ich, bevor ich einen Rückzieher machen konnte.



Sie blieb mit dem Autoschlüssel in der Hand stehen und drehte sich zu mir um. »Ja?«



»Gilt dein Angebot noch?«






31. Kapitel

Ember

Ich sitze im Poison Ivy – drinnen diesmal, weil es regnet – und starre auf das Display meines Handys, obwohl sich die Worte bereits in mein Hirn eingebrannt haben.


Anmeldung für das neue Semester an der McGill University, Montréal, Quebec


Das Formular ist ausgefüllt, die Kosten für das neue Semester sind sogar noch gestiegen, aber nachdem ich es mehrmals durchgerechnet habe, könnte ich sie wahrscheinlich
 stemmen. Erst recht, wenn wir das alte Haus verkaufen und ich meinen Anteil erhalte. Bis dahin wird es eng, und ich müsste mich eine Weile lang wieder hauptsächlich von Toast und Fertignudeln ernähren, aber es wäre machbar. Denke ich. Wenn ich will.

Um mich herum herrscht der übliche Cafétrubel: Wortfetzen aus verschiedenen Gesprächen vermischen sich mit Bestellungen, dem Klirren von Gläsern, Tassen und Besteck, dem Prasseln von Regen gegen die Fensterscheiben und der Musik im Hintergrund.

Ich bin nicht die Einzige, die bei dem Mistwetter Zuflucht im Poison Ivy gesucht hat, auch wenn meine Verabredung bisher noch nicht eingetroffen ist. Was mir wiederum viel zu viel Zeit gibt, auf das Anmeldeformular zu starren.

Zehn Wochen hatte ich Zeit für eine Entscheidung, da sollte es mir doch nicht noch immer so verflucht schwerfallen, oder? Aber nach allem, was passiert ist, mit Holden, mit Shaes Rückkehr, mit Dad …


Hast du Holden geschlagen?


Seine Miene war gestern Nachmittag absolut neutral. Das berühmte Cop-Gesicht saß perfekt. Er hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Augen gesehen, als er Nein gesagt hat.

Er hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Gesicht gelogen. Schon wieder. Und meine Erklärung, dass ich Holden zufällig vor ein paar Tagen im Poison Ivy gesehen habe – eine Tatsache
 , keine Lüge – geglaubt.

Mein Daumen schwebt über dem »Absenden«-Button, während ein kleiner Teil von mir verzweifelt nach plausiblen Gründen sucht hierzubleiben. Gleichzeitig will ein anderer Teil nicht kampflos aufgeben. Sollen die drei Jahre Studium wirklich umsonst gewesen sein? Kann ich damit leben, es nicht wenigstens versucht zu haben? Ein allerletztes Mal?

»Ember!«, ruft plötzlich eine vertraute Stimme.

Ich zucke zusammen, sehe auf und lasse das Handy sinken.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Gemma umarmt mich zur Begrüßung, bevor sie sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen lässt. »Ich musste noch was mit Nicki im Tanzstudio besprechen und habe ehrlich gesagt nicht mit diesem Wetter gerechnet. Es hat angefangen, als ich zur Tür raus bin, also musste ich noch mal zurück und einen Schirm suchen.« Sie schüttelt sich kurz.

Tropfen hängen in ihren leicht gewellten braunen Haaren und rinnen ihre Schläfen hinunter. Trotz Schirm sind ihre Arme ebenfalls ein bisschen feucht.

»Kein Problem«, beruhige ich sie und stecke mein Handy ein. »Ich bin froh, dass es geklappt hat.«

Gemma lächelt warm. »Ich auch. Ganz ehrlich. Und dass du nach meiner Rückkehr aus den Flitterwochen noch auf Golden Bay bist. So kurz wie deine Besuche sonst immer waren, war ich mir da gar nicht sicher.«

Unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. »Ich wollte den ganzen Sommer über bleiben.«

Was ich getan habe, auch wenn der sich nun langsam dem Ende entgegenneigt. Spätestens am kommenden Montag muss ich mich für das neue Semester an der McGill University anmelden – oder mein Studium abbrechen.

Wochenlang habe ich mich mit der Entscheidung herumgequält, habe mit Holden und mit meinen Freundinnen darüber gesprochen; nur nicht mit Dad und Grandma aus Angst, sie zu enttäuschen. Diese Angst habe ich immer noch, vor allem nachdem mir klar geworden ist, dass mich keine der beiden Möglichkeiten – das Studium fortzuführen oder hinzuschmeißen –wirklich glücklich machen wird. Manchmal gibt es kein Richtig oder Falsch, kein Schwarz oder Weiß. Manchmal gibt es nur Grauzonen und man muss das tun, was für einen selbst langfristig gesehen am besten ist.

»Was möchtest du trinken?«, fragt Gemma und holt ihr Handy zum Bezahlen hervor. »Ich lade dich ein. Keine Widerrede«, fügt sie hinzu, als ich bereits den Mund öffne, um zu protestieren.

»Na gut. Ich nehme einen Maple Latte – aber nur, wenn ich dich das nächste Mal einladen darf.«

»Alles klar. Kommt sofort.« Gemma springt auf und geht zur Kasse, um unsere Bestellung aufzugeben. Kurz darauf kehrt sie zurück – mit zwei Kaffee und zwei Zimtschnecken. »Die sahen so gut aus! Ich konnte nicht widerstehen.«

Ich lache lautlos. »Danke.«

Dass ich Zimtschnecken liebe, ist kein Geheimnis. Vor allem nicht für jemanden, der mich schon mein halbes Leben lang kennt wie Gemma. Bis sie nach ihrem Schulabschluss auf eine Tanzakademie auf dem Festland gegangen ist, war sie immer für mich da, hatte stets ein offenes Ohr und war die große Schwester, die ich nie gehabt hatte. Nur in meine Beziehung zu Holden hat sie sich nie eingemischt, und ich habe ihr auch nie irgendwelche Details anvertraut. Das wäre zu awkward gewesen.

»Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, als die Einladung zu deiner Hochzeit kam«, erzähle ich, nachdem wir die ersten Bissen genommen und beide an unseren Tassen genippt haben. »Noch viel mehr darüber, dass du mich als eine deiner Brautjungfern haben wolltest.«

»Oh Ember …« Gemma greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand und drückt sie. »Das, was zwischen meinem Bruder und dir war, hat uns beide nie betroffen. Du warst, bist und wirst für immer wie eine kleine Schwester für mich bleiben. Natürlich wollte ich dich als Brautjungfer auf meiner Hochzeit haben – und ich bin froh und dankbar, dass es geklappt hat.«

Ich erwidere ihr Lächeln. Ihre Worte sind Säure und Balsam auf meinen Wunden zugleich. Ich sehne mich nach Gemmas Freundschaft, nach den alten unbeschwerten Tagen, und weiß gleichzeitig, dass es nie mehr so sein wird wie früher. Und dass ich diejenige war, die sich zurückgezogen hat.

»Nachdem er weg war …«, beginne ich langsam und stochere mit der Gabel in meiner Zimtschnecke herum. »Und nachdem Mom gestorben ist … war ich nicht mehr dieselbe. Auf einmal war da ein riesiger Graben zwischen mir und allen anderen.« Ich lache unbeholfen. »Keine Ahnung, ob das Sinn ergibt.«

»Das tut es.« Sie mustert mich mitfühlend. »Und das mit deiner Mom tut mir unendlich leid.«

Ich nicke nur, weil sie das schon mal gesagt hat, kurz nach der Beerdigung. Doch Gemma ist noch nicht fertig.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Ich blinzle verblüfft. »Wofür?«

»Vor fünf Jahren habe ich eine Entscheidung getroffen, die schrecklich egoistisch war und die sich auf zwei der mir liebsten Menschen ausgewirkt hat. Ich wusste, dass Holden in jener Nacht die letzte Fähre aufs Festland genommen hat und nicht mehr zurückkehren würde. Ich wusste, dass er in Schwierigkeiten steckt, auch wenn er sich mir nicht anvertraut hat. Aber ich habe dir nichts davon erzählt. Und als ich das von deiner Mom erfahren habe, da habe ich ihm nicht sofort Bescheid gesagt, sondern erst Wochen später und es so wirken lassen, als wäre es gerade erst passiert. Ich … Ich hatte Angst«, gesteht sie und starrt auf ihre ineinander verkrampften Hände hinab. »Damals wusste ich noch nicht genau, in was er verwickelt ist, aber mir war klar, dass er in Gefahr ist, und ich wollte nicht riskieren, dass er zurückkommt, obwohl du ihn zu der Zeit gebraucht hättest. Es tut mir schrecklich leid, Ember.«

Ich starre sie an, während sich ein weiteres fehlendes Puzzleteil an seinen Platz schiebt. Holden hat mir gegenüber erwähnt, dass er erst viel später von Moms Tod erfahren hat. Er hat beteuert, dass er sofort zurückgekommen wäre, wenn er gewusst hätte, dass es in derselben Nacht geschehen ist. Dass er trotz allem für mich da gewesen wäre.

Und ich … ich habe ihm nicht geglaubt. Vielleicht wollte ich ihm auch nicht glauben, weil es nur noch mehr wehgetan hätte, sich vorzustellen, was hätte sein können. Auch jetzt will ich mir das nicht ausmalen, will mich nicht in Was-wäre-wenns verlieren, weil mich das bloß unglücklich macht.

Wir haben nur die Gegenwart – und die Entscheidungen, die wir im Hier und Jetzt treffen.

»Gemma.« Meine Stimme versagt, und ich muss mich räuspern.

Als sie aufsieht, schwimmen ihre Augen in Tränen.

Ich greife nach ihrer Hand. »Es ist okay.«

»Wirklich? Ich meine …«

»Ja.«

Holden kann ich nicht so leicht vergeben, weil er mir nie die ganze Wahrheit gesagt hat. Gemma schon.

»Ich danke dir.« Eine einzelne Träne kullert über ihre Wange, und sie wischt sie mit einem Laut, der halb Lachen, halb Schluchzen ist, weg. »Tut mir leid. Ich bin momentan schrecklich emotional.« Sie zögert einen Moment lang, bevor sie hinzufügt: »Ich bin schwanger, weißt du?«

»Oh mein Gott, Gemma! Herzlichen Glückwunsch!« Ich springe auf und umarme sie ganz fest. Sie klammert sich an mich, und ich spüre noch mehr Tränen, die ihre und nun auch meine Wange benetzen.

»Danke.« Gemma schnieft in ein Taschentuch und trinkt dann einen großen Schluck von ihrem Kaffee. »Das ist der Einzige pro Tag, den ich mir erlaube.«

Ich kann gar nicht anders, als zu schmunzeln. »Dann solltest du ihn besser genießen.«

»Oh, das tue ich. Jeden einzelnen Schluck.« Sie strahlt mich an.

»Wann ist es denn so weit?«, frage ich, da man ihr bisher nichts von der Schwangerschaft ansehen kann. Gemma ist schlank wie eh und je, ganz die Tanzlehrerin.

»Voraussichtlich im Februar. Wir haben es am Ende der Flitterwochen herausgefunden. Bisher wissen es nur unsere Familien, Nicki – und jetzt du.«

Ich lächle gerührt. »Ich werde niemandem etwas verraten. Versprochen.«

»Ich weiß. Du bist ein guter Mensch, Ember. Es schmerzt mich, mit ansehen zu müssen, wie du und Holden leidet. Keine Angst«, fügt sie schnell hinzu. »Ich will nicht die Vermittlerin spielen. Das habe ich nie getan, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Ihr seid erwachsen, und ich bin mir sicher, dass ihr den richtigen Weg findet, damit es euch beiden eines Tages wieder gut geht.«

Ich nicke und seufze tief, denn ganz ehrlich? Das hoffe ich auch. Aus tiefstem Herzen. Selbst wenn es im Moment nicht danach aussehen mag …

Wir bleiben noch eine Weile im Café und unterhalten uns über Gemmas und Peters Südamerikareise und ihre Zukunftspläne, über die Renovierung meines Elternhauses und den Segeltörn, der am Wochenende mit Taleisha und den anderen ansteht. Dann muss ich mich jedoch verabschieden, weil ich noch einen Termin habe.

Einen Termin, der schon lange überfällig ist.

Wenige Minuten später stehe ich vor einer schlichten grauen Haustür, die in diesem Moment geöffnet wird. »Hallo, Mrs. Lemieux.«

Das Gesicht der älteren Frau mit den zurückgebundenen blonden Haaren hellt sich auf, und die Falten darin vertiefen sich, als sie mich lächelnd hereinbittet. »Ember! Wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie herein.« Sie führt mich in ein gemütlich eingerichtetes Büro mit Schreibtisch und Regalen voller Bücher, aber es ist die Sitzecke, die sie ansteuert. »Setzen Sie sich.«

»Danke.« Mein Magen ist vor lauter Anspannung verknotet, und meine Knie zittern, als ich mich auf den Sessel sinken lasse. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es derselbe wie vor fünf Jahren ist, als ich das letzte Mal hier gewesen bin. Damals nicht ganz freiwillig – im Gegensatz zu heute.

Die Therapeutin schenkt mir ein Glas Wasser ein und setzt sich dann mit Block und Stift mir gegenüber. »Also: Was kann ich für Sie tun? Worüber möchten Sie heute reden?«

Ich atme tief durch – und spreche dann endlich die Worte aus, die mir vor fünf Jahren nicht über die Lippen gekommen sind. »Ich möchte über den Selbstmord meiner Mutter reden. Und über die Nacht, in der Holden verschwunden ist.«





32. Kapitel

Holden

»Ahoi, ihr Landratten!« Taleisha steht mit einem breiten Grinsen auf einem schmalen Steg am Hafen und winkt uns gut gelaunt zu. Neben ihr liegt eine weiße Segelyacht vor Anker, die bei näherem Hinsehen schon ein paar Jahre auf dem Buckel hat, aber noch gut in Schuss zu sein scheint.

Es ist ein warmer, sonniger Nachmittag. Wir haben zwar ordentlich Wind, aber der Regen von gestern hat sich mittlerweile verzogen.

Beck und ich sind zusammen aus der WG
 hergekommen, und ich umarme Taleisha zur Begrüßung kurz. Sie ist so aufgedreht, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt habe. Muss bei der letzten Meisterschaft gewesen sein, bei einem Spiel unseres Highschool-Eishockeyteams. Damals war sie mit ihren Anfeuerungsrufen für Zion und die übrige Mannschaft die Lauteste auf der Tribüne.

»Wer ist heute alles dabei?«, frage ich und steige auf die Yacht. Das letzte Mal, dass ich auf einem Boot war, hat kein schönes Ende genommen. Ich kann nur hoffen, dass dieser Ausflug die schlechten Erinnerungen von jener Nacht überschreiben wird.

»Alle bis auf Will. Der hat Rettungsschwimmer-Pflichten am Golden Bay Beach.«

Beck runzelt die Stirn. »Hat er nicht schon eine Doppelschicht geschoben?«

Taleisha zuckt mit den Schultern. »Einmal Lifeguard, immer Lifeguard. Außerdem ist eine Kollegin krank geworden, also ist Will eingesprungen.«

Ich nicke, kann mich jedoch nicht dazu bringen zu bedauern, dass er nicht dabei ist. Zwar scheint es ihm nichts ausgemacht zu haben, dass Ember und ich wieder zusammen waren, aber wie die Dinge aktuell zwischen Ember und mir stehen, möchte ich den Kerl lieber nicht in ihrer Nähe wissen.

Der Rest der Truppe hat sich bereits an Deck eingefunden: Ember und Shae lehnen mit etwas, das nach einem Erdbeermilchshake – oder Erdbeer-Daiquiri – aussieht, an der Reling, Camille steht mit großem Sonnenhut und wehendem Kleid neben ihnen. Zion hat ein mindestens ebenso breites Grinsen im Gesicht wie Taleisha. Sogar Jayden konnte sich freinehmen, obwohl er seit Anfang der Woche wieder offiziell im Dienst ist.

»Wie bist du überhaupt an diese Yacht gekommen?«, fragt er jetzt.

»Die gehört meinem Dad.« Taleisha verdreht die Augen. »Er kauft sich ständig neue Spielzeuge, vom Ruderboot bis zu teuren Yachten ist alles dabei. Die hier will er verkaufen, also dachte ich, wir nutzen die Chance und führen sie ein letztes Mal aus. Für irgendwas müssen seine Sammelleidenschaft und mein Bootsführerschein ja gut sein.«

Ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil meine Aufmerksamkeit ganz bei Ember ist.

Als würde sie spüren, dass ich sie beobachte, hebt sie den Kopf, und unsere Blicke treffen sich.

Wärme schießt durch mich hindurch, aber da ist auch ein Ziehen in meiner Brust. Ein Sehnen, Brennen, Tosen. Es tut gut, sie zu sehen – und es tut weh. Das letzte Mal haben wir vor wenigen Tagen miteinander gesprochen, am Sunrise Point, nachdem wir die Nacht zusammen auf der Ladefläche meines Pick-ups verbracht haben. Seither habe ich Ember in Ruhe gelassen, mich nicht bei ihr gemeldet und war nicht mehr beim alten Haus. Sie will Abstand, und das respektiere ich, auch wenn es verdammt schmerzt.

Aber wenigstens dreht sie sich nicht weg und weicht mir nicht mehr aus. Es ist okay, dass ich hier bin. Dass wir beide diesen Ausflug mit unseren gemeinsamen Freunden und Freundinnen machen.

Sie sieht als Erstes weg und wendet sich wieder Shae zu, die den Moment zwischen uns argwöhnisch beobachtet hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ember das Einzige ist, was sie davon abhält, auf mich loszugehen und mich von Bord zu werfen. Vielleicht wartet sie aber auch nur, bis wir tieferes Gewässer erreichen.

Taleisha klatscht in die Hände. »Aufgepasst! Ein paar von euch sind das erste Mal mit mir unterwegs, darum gibt es jetzt einige Sicherheitshinweise. Wir haben genug Rettungswesten für alle an Bord, außerdem einen Erste-Hilfe-Kasten unter Deck. Dort gibt es übrigens auch eine Nasszelle mit Toilette, Sitzplätze und Kojen und eine winzige Küche, die Zion schon für sich beansprucht hat.«

Er salutiert spielerisch, als sie zu ihm schaut.

»Die Sicherheitsausrüstung mit Anker, Hupe, Feuerlöscher, Löschdecke und so weiter ist auf dem aktuellen Stand. Es gibt auch ein Satellitentelefon, allerdings funktioniert das nicht. Dad wollte es reparieren lassen, bevor er das Boot verkauft, aber bisher ist das natürlich nicht passiert.« Sie verdreht die Augen. »Egal. Wir werden es sowieso nicht brauchen. Den Rest hab ich vorher überprüft, ihr müsst euch also keine Sorgen machen. Und falls doch, wendet euch damit an Z oder Ember«, fügt sie lachend hinzu. »Ich bin der Captain und muss dieses Baby steuern.«

»Aye, aye, Captain!« Zion fängt an zu klatschen, Camille schließt sich sofort an und schließlich auch der Rest unserer Truppe.

Obwohl wir noch nicht mal losgefahren sind, kann ich das Lächeln nicht mehr aus meinem Gesicht wischen. Wahrscheinlich gibt es eine Million Dinge, die ich jetzt tun sollte, allen voran weiter nach einem neuen Job suchen, aber um ehrlich zu sein, bin ich unheimlich froh über die Ablenkung. Und darüber, Quality Time mit meiner Clique und mit Ember verbringen zu können.

»Alles klar?« Taleisha schaut in die Runde und nickt zufrieden, da wir offensichtlich keine Fragen mehr haben. Dann stemmt sie die Hände in die Hüften. »Eigentlich müssten wir Montagabend rausfahren und warten, bis die Sonne untergeht, damit wir den besten Blick auf die Perseiden haben, aber da muss ich leider arbeiten.« Sie verzieht das Gesicht.

»Ich auch«, pflichtet Zion bei.

»Jepp«, ruft auch Shae und nippt an ihrem Drink. »Am zwölften August ist aber nur der Höhepunkt der Perseiden. Der Meteoritenschauer ist die ganze Zeit zu sehen, solange es nachts klar ist.«

»Wenn es so bleibt wie jetzt und wir genug zu essen dabei haben, sind wir doch sowieso auf See, bis es dunkel wird, oder nicht?«, fragt Jayden.

»Ganz genau.« Zion grinst. »Essen habe ich eingepackt. Mach dir da mal keinen Kopf, Bro.«

»Perfekt. Sind alle bereit?«, ruft Taleisha und macht sich auf den Weg zum Cockpit. »Setzt die Segel! Volle Fahrt voraus! Yo-ho-ho!«

Grinsend sehe ich ihr nach. Kaum befindet sie sich auf einem Boot, mutiert sie zur Kapitänin – oder eher zur Piratin.

Zion zeigt uns, wie wir die Segel setzen müssen. Gleich darauf gleitet die Yacht, begleitet vom leisen Brummen des Motors, aus dem Hafen heraus, vorbei an der großen Fähre und jeder Menge kleinerer Boote und Fischkutter.

Die Brise ist warm auf meiner Haut. Die Luft schmeckt nach Salz und Meer. Innerhalb weniger Minuten lassen wir Bayville hinter uns und finden uns auf dem offenen Meer wieder. Das Rauschen der Wellen vermischt sich mit dem Wind, den Stimmen und dem Gelächter.

Taleisha steht stolz am Steuerrad, der Verlobungsring an ihrem Finger funkelt in der Sonne. Sie ist ganz auf ihre Aufgabe konzentriert und scheint nicht mal zu bemerken, wie Zion sie betrachtet. Sein glückliches Lächeln sagt mehr als tausend Worte.

Auf der anderen Seite des Boots knipst Shae Fotos von Ember und Camille, die vorne am Bug stehen und in die Kamera strahlen. Ich lehne mich gegen die Reling und beobachte sie einen Moment lang, genauer gesagt Ember. Sie wirkt ruhiger als bei unserer letzten Begegnung. Gelöster. Entspannter. Als würde sie mir einen Blick auf die echte Ember erlauben, ohne die Mauer aus Schmerz, Tränen und Verzweiflung zwischen uns.

»Alles klar?« Jayden gesellt sich zu mir und hält mir zwei Flaschen zur Auswahl hin. Bier mit und ohne Alkohol.

»Danke, Mann.« Ich entscheide mich für die alkoholfreie Variante und stoße mit ihm an. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten? Wegen Duweißtschonwem?«

Er senkt die Stimme. »Das Verfahren läuft, und die Beweislast ist erdrückend. Mach dir keine Sorgen, Mann.«

»Würde ich ja gerne«, gebe ich zu und starre auf das tiefblaue Meer hinaus. Das Meer, in dem ich mein Ende gefunden hätte, wenn es nach Remi gegangen wäre. Der Ort, an dem wir alle, aber vor allem Hendrick gefasst wurden. Doch trotz Jaydens Worten und dieses ganzen entspannten Nachmittags komme ich nicht gegen das unbehagliche Rumoren tief in meinem Inneren an.

Die Textnachricht kurz vor Gemmas Beinahe-Unfall. Der Zettel im Hauptgebäude der Sugar Shacks. Das waren keine Zufälle. Jemand hat es auf mich abgesehen. Auf meine Familie.

Jayden scheint mir meine Gedanken ansehen zu können, denn er seufzt tief. »Es ist vorbei, Holden.«

»Es würde mir besser gehen, wenn Hendrick endlich verurteilt wäre und ich wüsste, wo Remi abgeblieben ist.«

Hat er, wie angedeutet, die Insel verlassen? Oder ist er auf Golden Bay untergetaucht und übernimmt im Geheimen Hendricks Geschäfte? Soll ich noch mal zu den Sugar Shacks fahren? Doch nachdem die Cops über diesen Ort Bescheid wissen, wäre es Selbstmord, dort eine neue Base aufzubauen. Aber wo dann? Wo steckt er? Was hat er vor?

»Nicht nur dir«, murmelt Beck und stößt zu uns. Er muss einen Teil des Gesprächs mit angehört haben.

Durch die Sache mit seinem Chef, der sich für die Renovierung des Pubs Geld bei Hendrick geliehen hat und dann abgehauen ist, steckt Beck unfreiwillig ebenfalls in dieser Sache drin.

»Ist seither denn noch irgendetwas vorgefallen?«, hakt Jayden, wieder mal ganz der Polizist, nach.

Ich überlege einen Moment, muss dann aber verneinen. »Nichts, seit wir bei den Sugar Shacks waren.«

»Das ist eine Woche her. Ich sag’s euch, Remi ist weg. Er wollte dir nur einen Schrecken einjagen. Und Hendrick hatte, außer von seinen Anwälten, keinen Besuch.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Du weißt nicht zufällig, wer
 diese Anwälte sind, oder?«

Jayden mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren – und womöglich hat er damit gar nicht mal unrecht.

Wahrscheinlich werde ich paranoid, aber nachdem Gemma Peters neuen wichtigen Mandanten erwähnt hat, werde ich diese nagende Stimme in meinem Kopf nicht los. Ich weiß
 , dass er nicht ausgerechnet dem Mann helfen würde, der für diese ganze Scheiße verantwortlich ist. Einem Kriminellen. Einem Mörder. Aber ich hätte auch nie damit gerechnet, dass der alte Fischer Murray als Drogenkurier für Hendrick arbeitet.

»Seine Anwälte sind Tremblay, Ranger und Perron. Eine Top-Kanzlei, die viel Kohle dafür nimmt, ihn zu vertreten.«

Okay. Das ist gut. Es ist nicht mein neuer Schwager Peter Hunting. Dennoch lässt etwas an Jaydens Worten mich innehalten.

»Sie werden mich in die Sache reinziehen, oder? Um ihn
 reinzuwaschen?«

Beck, der bisher schweigend zugehört hat, schüttelt leicht den Kopf.

Auch Jayden wirkt nicht überzeugt. »Das kann ich dir nicht sagen, Bro. Ich bin kein Anwalt, ich weiß nicht, welche Taktik sie fahren werden, aber es kann gut sein, dass du als Zeuge – nicht als Verdächtiger – vorgeladen wirst.«

Ich atme tief durch und nicke langsam. Das kann ich tun. Ich habe nichts mehr zu verbergen. Meinetwegen können sie jedes Detail erfahren, das ich über Hendrick und seine ganze Operation weiß, wenn es dazu führt, dass er für lange Zeit weggesperrt wird.

Ich hole schon Luft, um meine Gedanken laut auszusprechen, als mein Blick auf Ember fällt. Sie hat sich von der Gruppe entfernt und steht mit dem Rücken zu uns auf der anderen Seite, die Arme auf die Reling gestützt, das Haar flattert im Wind.

»Entschuldigt mich kurz.« Ohne lange darüber nachzudenken, gehe ich zu ihr rüber.

Obwohl wir letztes Mal im Guten auseinandergegangen sind, hämmert auf einmal mein Puls und meine Hände werden feucht. Rasch stelle ich die Bierflasche ab und bleibe neben ihr stehen.

»Er war es, oder?«, sagt sie und deutet auf ihren eigenen Mund. »Mein Dad ist dafür verantwortlich.«

Überrascht runzle ich die Stirn. Dieses Gespräch hätte in viele Richtungen gehen können, aber diese habe ich nicht kommen sehen.

»Warum denkst du das?«, frage ich ausweichend.

Ihr Lächeln wirkt nicht glücklich, sondern so, als hätte sie genau diese Reaktion erwartet. Als hätte sie fest mit einer Enttäuschung gerechnet – die sich soeben bestätigt hat.

»Wenigstens lügst du mir diesmal nicht direkt ins Gesicht wie er.«

»Em …« Ich mache einen halben Schritt auf sie zu, berühre sie am Ellbogen.

Sie zieht den Arm zurück. »War er es? Das ist eine simple Frage. Hat mein Dad dir eine runtergehauen?«

Diesmal zögere ich nicht. Ich habe nichts mehr zu verlieren – und das Letzte, was ich tun will, ist ausgerechnet Chief Jackson zu decken.

»Ja«, erwidere ich darum.

Ember hält meinen Blick fest und nickt langsam. »Danke.«

»Wofür?«

»Für die Wahrheit.«


Scheiße, wenn sie wüsste …
 Aber ich kann nicht. Nicht hier, nicht jetzt. Ich will ihr nicht noch mal wehtun.

»Ich hab etwas für dich«, murmle ich, um uns beide von dem Thema abzulenken – und weil es an der Zeit ist, das endlich zu tun. Vorsichtig ziehe ich das schmale Silberarmband aus meiner Hosentasche, das so lange mein Begleiter war. Der Anhänger in Form einer Sonnenblume schimmert im Sonnenlicht. »Du hast es damals in meinem Zimmer vergessen. Eigentlich wollte ich es dir in jener Nacht zurückgeben, aber … na ja.«

Ember holt scharf Luft. Ihre Augen sind riesig, und sie scheint sich kaum zu trauen, das Armband zu berühren. »Du … Du hattest das die ganze Zeit bei dir?«

»Immer. Überall.«

»Holden …«

»Das hier gehört dir, Ember. Es hat immer dir gehört«, wiederhole ich die Worte, die ich vor wenigen Wochen schon mal in einem ganz anderen Zusammenhang zu ihr gesagt habe. Vor diesem ganzen Chaos. Bevor ich alles – schon wieder – zerstört habe.

Behutsam greife ich nach ihrer Hand, lege das Armband hinein und schließe ihre Finger darum.

»Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst nichts …«

»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, schallt Becks rasiermesserscharfe Stimme zu uns herüber. Grob zieht er Shae vom Bug weg. »Oder legst du es einfach nur drauf an, von Bord zu gehen und zu ersaufen?«

»Ich nicht – aber du, wenn du nicht sofort deine Hände von mir nimmst.«

Er lässt ihren Arm los, weicht aber keinen Zentimeter zurück. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass wir dich als Wasserleiche aus dem Meer fischen müssen.«


Oh oh.


Ember und ich wechseln einen kurzen Blick.

»Aww, wie süß. Warte, ich hab ein Update für dich.« Shae tippt Beck mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Für niemanden hier, um genau zu sein, denn wir sind alle erwachsen. Und ich bin ganz allein für mich verantwortlich.«

»Ja, das erklärt auch, warum du so verdammt rücksichtslos bist.«

»Rücksichtslos?!
 « Sie sieht aus, als würde sie ihm gleich ins Gesicht springen.

Ember seufzt, wirkt aber gleichzeitig ziemlich amüsiert. »Wir sollten dazwischengehen, oder? Bevor noch ein Mord passiert.«

Gespielt nachdenklich wiege ich den Kopf hin und her. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Shae gut auf sich selbst aufpassen kann.«

»Um sie mache ich mir keine Sorgen. Um Beck schon.«

»Ähm, Leute?«, ruft Taleisha unvermittelt.

»Was ist los?«

Wortlos deutet sie nach vorne.

Wir waren so auf die Diskussion zwischen Shae und Beck konzentriert, dass niemand den Wetterumschwung bemerkt hat. Innerhalb von Sekunden ist der strahlend blaue Himmel verschwunden, und eine dunkle Wolkenfront hat sich vor uns aufgebaut.

»Oh, Shit …«





33. Kapitel

Holden

Donner grollt, und Blitze erhellen den Horizont. Der Wind frischt auf, nur um im nächsten Augenblick bereits zornig an den Segeln zu zerren, während die Wellen schäumend gegen das Boot schlagen.

Im ersten Moment sind wir wie erstarrt – dann bricht Chaos aus. Alle reden durcheinander, laufen wild herum oder klammern sich an der Reling oder den Masten fest, weil die Yacht gefährlich schaukelt, während Taleisha den Motor einschaltet und am Steuerrad gegen den Sturm anzukommen versucht.

Ein schriller Pfiff schneidet durch den Lärm und lenkt sämtliche Blicke auf Shae. »Können alle mal die Klappe halten?! Wir müssen zusammenarbeiten, Leute.«

Beck gibt einen verächtlichen Laut von sich. »Und das ausgerechnet von dir.«

Sie macht einen wütenden Schritt auf ihn zu, aber Ember hält sie am Ellbogen fest und zieht sie zurück.

»Wir sollten die Segel einholen, oder?«, rufe ich gegen den Wind an und versuche in meinem Gedächtnis zu kramen, was mir der alte Murray vor Ewigkeiten beigebracht hat. Leider ist ein Fischkutter nicht das Gleiche wie eine Yacht.

Taleisha nickt sofort und bedeutet mir, Zion zu folgen. Zusammen mit Jayden und Ember holen wir die beiden Segel ein, was das Boot sofort stabiler macht und den Gezeiten weniger ausgeliefert wirken lässt.

Doch die Erleichterung währt nur kurz. Der Wind nimmt weiter zu, und durch die aufschäumende Gischt ist das Deck verflucht glitschig geworden. Zion rutscht neben mir aus und fällt auf die Knie.

Ich halte ihm die Hand hin und mich mit der anderen irgendwo fest.

»Danke, Mann.«

Zusammen kämpfen wir uns zu Taleisha ins Cockpit vor.

»Hätte ein Unwetter nicht angekündigt sein müssen?«, frage ich und fahre mir über das feuchte Gesicht.

Taleisha wirkt hoch konzentriert. »Schon, aber das hier ist kein Hurrikan oder Nor’easter. Zumindest gab es keine Warnungen. Es scheint ein Sommersturm zu sein. Die können urplötzlich und ohne Vorwarnung aufkommen.«

»Wie lange dauert ein Sturm auf hoher See?«, fragt Ember. Feine Tropfen kleben in ihrem rotblonden Haar.

»Ein paar Stunden. Im schlechtesten Fall auch mehrere Tage«, antwortet Zion, da Taleisha ganz aufs Lenken konzentriert ist. Mittlerweile ist die Sicht so schlecht und neblig geworden, dass wir kaum ein paar Meter weit sehen können.

»Tage?!«, wiederholt Ember entsetzt.

»Ich hab keinen Empfang mehr!«, informiert Shae uns vom Deck aus. »Ich wollte nach den Wetterdaten schauen, aber keine Chance.«

»Mein Handy geht auch nicht«, kommt es von Beck.

Schnell werfe ich einen Blick auf mein eigenes – und fluche leise. Scheiße
 .

»Oh nein.« Taleisha blickt von einem zum anderen.

Ember ist sofort bei ihr. »Was ist?«

»Das Funkgerät ist ausgefallen.«

»Moment mal«, schalte ich mich ein. »Heißt das, wir haben keinen Kontakt mehr zum Hafen und zur Küstenwache?«

»Damit sind wir praktisch auf dem offenen Meer gestrandet«, stellt auch Zion nüchtern fest.

»Nicht nur das.« Taleishas Stimme überschlägt sich fast. »Ohne Funkkontakt kann ich unsere Position nicht durchgeben, und bei dieser Wolkensuppe ist es unmöglich, uns zu bemerken.«

Somit ist nicht nur der Sturm eine Gefahr für uns, sondern auch andere Boote, die uns nicht rechtzeitig sehen und rammen könnten. Fuck!


»In der Notfallausrüstung gibt es Signalfackeln«, überlegt sie fieberhaft.

Zion sieht zwischen uns hin und her. »Um zurück zum Hafen zu fahren, ist es wahrscheinlich schon zu spät, oder?«

Taleisha nickt mit zusammengepressten Lippen. »Der Sturm wird die Küste schneller erreichen als wir. Außerdem haben wir zu hohen Wellengang. Hier draußen auf offener See habe ich genug Platz zum Lenken, aber mit den ganzen anderen Booten und Kuttern am Hafen … Das Risiko ist viel zu groß. Wir könnten kentern.«

Ich atme hörbar aus. »Dann müssen wir den Sturm wohl aussitzen.«

So hat sich keiner von uns diesen Nachmittag vorgestellt.

Plötzlich taucht Jayden auf und stützt sich gegen den Türrahmen. »Camille geht’s nicht gut.«

Wir stürzen nach draußen, zurück aufs Deck, während Zion bei Taleisha bleibt.

Camille hockt auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, während Jayden beruhigend den Arm um sie legt und sie festhält. Mittlerweile schaukelt die Yacht so heftig, dass sich mir ständig der Magen umdreht.

Als sie uns bemerkt, hebt Camille den Kopf. »Das ist wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um zu sagen, dass ich schreckliche Angst vorm Ertrinken habe, oder?« Sie ist so blass, dass ihr Gesicht beinahe denselben Farbton wie ihr hellblondes Haar angenommen hat. Ihre Brust hebt und senkt sich hektisch. Sie scheint kurz vor einer Panikattacke zu stehen.

Ember sieht von einem zum anderen und holt tief Luft. »Jayden? Bring sie unter Deck und kümmere dich um sie. Bleibt unten und haltet euch fest, ja?«

Er nickt sofort und hilft Camille beim Aufstehen.

»Versucht es mit Eiswürfeln!«, rufe ich den beiden hinterher.

Im Knast gab es einen Typen, gerade mal achtzehn Jahre alt, der ständig unter Panikattacken gelitten hat, bis der Therapeut ihm Eis zum Anfassen gegeben und ihn mit Gesprächen abgelenkt hat. Das war das Einzige, was dem armen Kerl geholfen hat, und mit ein bisschen Glück funktioniert es vielleicht auch bei Camille.

Ich laufe zurück zu Taleisha, die Anweisungen erteilt.

»Legt die Rettungswesten an, sichert lose Gegenstände an Deck und haltet euch fest! Am besten bindet ihr euch an, damit keiner über Bord geht. Du auch, Z«, fügt sie hinzu, bevor er widersprechen kann.

»Shae?«, höre ich Ember gegen den Sturm anschreien. »Die Rettungswesten!«

»Schon dabei!« Shae zieht sich gerade eine an, genau wie Beck. Die beiden schaffen es tatsächlich, ausnahmsweise zusammenzuarbeiten und uns alle mit Rettungswesten zu versorgen.

»Sie haben einen integrierten Lifebelt.« Ember deutet auf das Seil mit den Karabinerhaken. »Macht euch damit fest!«

Schnell streife ich mir die Weste über, schnappe mir zwei weitere und gebe sie Taleisha und Zion.

»Ich bringe den Treibanker über Heck aus, damit ich besser manövrieren kann und wir hoffentlich weniger abdriften«, erklärt Taleisha und schafft es irgendwie, gleichzeitig zu lenken und die Rettungsweste anzuziehen. »Ember! Die Notfallausrüstung!« Kurz sieht sie zu mir. »Hilf ihr!«

Ich nicke knapp und laufe aufs Deck zurück. Mit einer Hand halte ich mich fest, trotzdem rutsche ich immer wieder aus.

Mühsam kämpfe ich mich durch den Sturm voran in ihre Richtung. In diesem Moment knallt eine Welle gegen die Seite des Boots, und eine Wasserfontäne schießt in die Höhe. Ember gerät ins Straucheln – ich hechte nach vorne und schlinge den Arm um sie.

»Ich hab dich«, keuche ich und drücke sie an mich, während ich mich mit aller Macht an der Reling festhalte.

Ember legt ihre Hand auf meinen Arm und drückt ihn kurz. Sobald wir beide wieder stabil stehen, kämpfen wir uns weiter vor, bis wir den Koffer mit der Notfallausrüstung gefunden haben. Mithilfe des Lifebelts und der Karabinerhaken sichern wir uns, dann öffnet Ember den Koffer und drückt mir eine rote Signalfackel in die Hand. Sie packt die Notfallflagge ein und entzündet ihre eigene Fackel, damit andere Boote uns trotz Sturm und miserabler Sicht sehen können.

Mehr können wir nicht tun. Wir sind gesichert, und Taleisha gibt alles, um die Yacht durch diesen Sturm zu lenken. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass er schnell vorüberzieht, und warten.

»Alles okay?«, fragt Ember und hält sich neben mir fest.

Ich will automatisch nicken, um sie zu beruhigen, ertappe mich jedoch dabei, wie ich den Kopf schüttle und das Gesicht verziehe. »Ich hatte zu viel Pech und schlechtes Timing in meinem Leben, um zu glauben, dass das hier gut ausgeht.«

»Hast du
 mir nicht gesagt, ich soll mich mehr auf das Gute konzentrieren?«

Ich schnaube leise. Ja, das habe ich ihr geraten, aber es ist nicht leicht, das auf das eigene Leben anzuwenden. Vor allem, nachdem in letzter Zeit so verflucht viel Mist passiert ist.

»Holden.«

Ich hebe den Kopf und sehe sie an – richtig an. Ihr Gesicht ist nass, ihre Züge sind angestrengt. Das Haar klebt an ihrem Kopf. Aber in ihren Augen lodert eine Entschlossenheit, die ich nie zuvor darin gesehen habe.

»Wir schaffen das.«

Ihre Stimme ist so fest, dass ich gar nicht anders kann, als ihr zu glauben.

Und während wir an der Reling festgebunden sind und nur beten können, dass die Wetter- und Meeresgötter uns wohl gesonnen sind, fasse ich einen Entschluss.

Ember hat die Wahrheit verdient.

Die ganze
 Wahrheit.





34. Kapitel

Ember

Zwei Tage später tun mir meine Arme noch immer vom vielen Festhalten weh, aber wir haben den Segeltörn überstanden. Der Sturm ist nach etwa einer Stunde weitergezogen, wir konnten uns losbinden und schließlich den Hafen ansteuern. Noch länger auf See zu bleiben, wie ursprünglich geplant, wollte keiner mehr. Die Yacht hat keinen einzigen Kratzer abbekommen, doch fürs Erste haben wir alle genug vom Segeln. Insbesondere Camille. Shae und ich haben sie am Freitag nach Hause begleitet und sind noch eine Weile bei ihr geblieben, bis wir sicher waren, dass es ihr wieder gut geht.

Der Sommersturm ist über Golden Bay hinweggefegt, mittlerweile ist es zwar noch immer windig, aber der Himmel ist klar und es sind nur wenig Wolken zu sehen. Definitiv keine Unwettergefahr mehr.

Ächzend hebe ich eine weitere vollgepackte Kiste vom Boden auf und trage sie vorsichtig die Stufen hinunter. Staub kitzelt in meiner Nase, aber ich unterdrücke den Niesreiz.

Ich habe schon vor über zwei Wochen damit angefangen, den Dachboden in unserem alten Haus zu entrümpeln – und es dann ziemlich schnell wieder aufgegeben. Inzwischen bleibt mir aber tatsächlich nicht mehr viel andere Arbeit übrig. Die Fassade hat den finalen Anstrich bekommen, genau wie die Fenster und die Veranda. Alle Holzdielen, die ich ersetzen konnte, habe ich ersetzt. Im Erdgeschoss sind sämtliche Wände gestrichen und Böden geschliffen, die Fenstergriffe geölt und die Fenster geputzt. Im Obergeschoss ist das ehemalige Schlafzimmer von Mom und Dad ebenfalls fertig. Hier konnte es mir mit der Renovierung gar nicht schnell genug gehen; dank Shaes und Taleishas Mithilfe habe ich die letzten Details innerhalb weniger Tage erledigt.

Im oberen Bad ist nicht viel zu machen, und ich bin froh, dass ich es nicht ständig betreten muss. Bleibt also nur noch mein altes Zimmer, das ich mir bis zum Schluss aufgehoben habe – und der Dachboden.

Unten angekommen, stelle ich den Karton zu den anderen auf die Veranda und fahre mir mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Nach meiner Schicht im Rose & Bloom bin ich mittags direkt hierhergefahren und räume seither den Dachboden aus. Die Sonne steht schon tief. Es kann nicht mehr lange dauern, bis es dunkel wird.

Ich greife nach der Wasserflasche, die ich in den Schatten gestellt habe, und trinke ein paar Schlucke. Für Außenstehende mag es chaotisch wirken, aber ich habe ein System: Die Kartons, die ich schon durchgeschaut habe, stapeln sich auf dem Lieferwagen, den ich mir von Grandmas Nachbarin Miss Millie ausgeliehen habe. Die Kisten, die ich noch durchgehen möchte, landen erst mal auf der Veranda. Und die Sachen, die auf der Grünfläche vor dem Haus liegen, müssen entsorgt werden.

Dad und Grandma wollen nichts davon behalten, aber ich habe ein paar alte Fotos, ein Brettspiel und einige Kleidungsstücke von Mom gefunden, die ich nicht hergeben möchte. Also gehe ich auch die anderen Kartons akribisch durch.

Doch gerade, als ich mir die Bücher in dieser Kiste anschaue, vibriert mein Handy in meiner Hosentasche. Ohne nachzudenken, ziehe ich es hervor – und erstarre.

Holden, 19:31 Uhr

Können wir reden?

Mein Herz poltert los. Worüber will er mit mir sprechen? Zwischen uns ist alles gesagt, und nichts, was er dem hinzufügt, wird etwas an der aktuellen Situation ändern.

Trotzdem ist meine Neugier zu groß, um nicht nachzufragen. Doch bevor ich meine Nachricht fertig tippen kann, kommt eine neue von ihm.

Holden, 19:32 Uhr

Du hast die ganze Wahrheit verdient. Selbst wenn du mich danach wieder hasst.

Mein Magen zieht sich zusammen. Vor Aufregung? Angst? Erleichterung? Ungewissheit? Ich weiß es nicht. Doch das ungute Gefühl bleibt, egal, wie oft ich die Sätze lese.


Selbst wenn du mich danach wieder hasst.


Was, verdammt noch mal, ist in jener Nacht vorgefallen, was zur Folge hätte, dass ich ihn wieder hasse? Er hat mir geschworen, dass es keine andere gab. Dass er mich nicht wegen einer anderen Frau verlassen hat. Aber was war es dann? Was hat er getan?

Als ich ein Auto den Kiesweg hinauffahren höre, macht mein Herz einen Satz. Ich blinzle gegen die Sonne und halte mir schützend die Hand über die Augen. Meine Sonnenbrille liegt irgendwo in der Küche bei meinen Sachen. Trotzdem erkenne ich schon am Geräusch des Motors, dass es nicht Holdens Pick-up ist. Gleich darauf entdecke ich das schwarze Auto, das hinter meinem Truck in der Auffahrt anhält.

Diesmal hämmert mein Herz vor Aufregung – und einer bittersüßen Wehmut.


Ich kenne diesen Wagen. Ich kenne diesen Schriftzug an der Seite.


In edlen goldenen Lettern prangen die Worte Golden Crafts
 auf dem schwarzen Blech. Gleich darauf steigt der Besitzer aus, ein braunhaariger Mann, den ich jünger in Erinnerung habe. Allerdings ist es ewig her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Mittlerweile hat sich Grau in sein Haar und seine Schläfen gemischt, und es sind neue Falten in seinem Gesicht aufgetaucht, aber er hat dieselbe herzliche Ausstrahlung wie früher.

»Hallo, Mr. White.« Ich stecke das Handy ein und gehe ihm entgegen.

»Ember. Lange nicht gesehen.« Ein Lächeln und ein warmer Tonfall begleiten seine Worte. Dann wandert sein Blick an mir vorbei. »Ich habe von deinem Projekt gehört und wollte mir selbst ein Bild davon machen. Nicht schlecht. Das Haus sieht gut aus.«

Stolz breitet sich in mir aus. Mr. White hat früher für Grandpa gearbeitet, genauer gesagt hat mein Großvater ihn ausgebildet und jahrelang Seite an Seite mit ihm gearbeitet, ehe er ihn zum Partner gemacht hat. Kurz bevor er in Rente gegangen ist, hat er seinen Anteil an Golden Crafts an Mr. White verkauft.

Bei dem Gedanken hallt immer noch eine gewisse Wehmut in mir nach. Aber ich weiß auch, dass Grandpa den richtigen Mann für sein Unternehmen gefunden hat. Phil White versteht sein Handwerk – und macht Komplimente nicht leichtfertig.

»Danke«, erwidere ich ehrlich. »Es hat eine Weile gedauert, aber ich bin bald fertig. Sie sollten es mal von innen sehen.«

Ich bedeute ihm, mir zu folgen. Während der Hausführung verliert er kein Wort, lässt den Blick aber prüfend über die frisch gestrichenen Wände und sauber abgeschliffenen Bodendielen wandern. Er nickt zufrieden, als er die herausgeschlagene Wand im großen Schlafzimmer betrachtet, von der nur noch die Holzbalken als stützendes und dekoratives Element übrig geblieben sind.

»Du hast Talent«, sagt er schließlich, als wir das Haus verlassen.

»Nicht wirklich«, tue ich sein Kompliment ab und betrachte die leuchtend rote Fassade mit den weißen Fensterläden. »Eigentlich habe ich nur das umgesetzt, was Grandpa mir vor langer Zeit beigebracht hat.«

Und das, was ich dank unzähliger Videos in den letzten Jahren vertieft und dazugelernt habe. Ich bin kein Profi, aber ich bin stolz auf das, was ich geschafft habe. Und es macht mich glücklich, dass andere es ebenfalls sehen können.

Mr. White mustert mich genau. »Als ich davon gehört habe, was du dir vorgenommen hast, war ich überrascht und wollte unbedingt das Ergebnis sehen. Du hast Geduld, Lernfähigkeit und Durchhaltevermögen bewiesen. Nicht jeder wäre ein so großes Projekt angegangen und hätte es bis zum Ende durchgezogen. Du kannst stolz auf dich sein. Dein Großvater wäre es auf jeden Fall.«

Ich muss blinzeln, weil meine Augen zu brennen beginnen. »Danke.«

Er wendet den Blick vom Haus ab. Die Falten rund um seine Augen vertiefen sich, als er lächelt. »Solltest du dein Talent jemals beruflich nutzen wollen, melde dich bei mir. Golden Crafts kann jemanden wie dich gebrauchen.«


Moment mal. Wie bitte?!


Ich warte auf den Haken, darauf, dass er es abtut oder als Scherz erklärt, aber das passiert nicht. »Was, im Ernst jetzt?«

»Natürlich. Dein Grandpa hat dieses Unternehmen gegründet.«

»Ja, aber es gehört schon lange Ihnen.«

Er wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ernest war ein guter Mann, und er war stets der Ansicht, dass dir ein Platz in der Firma gehören soll, wenn du so weit bist und es das ist, was du ebenfalls möchtest. Also überleg es dir.«

»Okay. Ich … Ich werde darüber nachdenken.« Ich verabschiede mich von ihm und sehe zu, wie er wieder in seinen Wagen steigt und davonfährt.

Mir schwirrt der Kopf. Ich habe keine Ahnung, was ich von diesem Angebot halten soll. Es ist die Chance, die ich mir immer erhofft habe, allerdings ganz anders, als ich es mir gewünscht habe. Ich wollte studieren und weg von Golden Bay, wollte an irgendeinem anderen Ort ein neues Leben anfangen. Aber vielleicht … vielleicht wollte ich mir auch nur beweisen, dass ich es allein schaffe. Ohne Holden. Dass ich trotz allem funktionieren und alles erreichen kann.

Dabei war ich so auf dieses Ziel fixiert, dass ich mir viel zu wenig Gedanken darüber gemacht habe, was ich eigentlich will – und was ich brauche. Was mich glücklich machen würde.

Nachdenklich grabe ich die Zähne in meine Unterlippe und schaue ein letztes Mal auf die Stelle, an der Mr. Whites Auto verschwunden ist. Meine Finger kribbeln vor Aufregung, meine Gedanken überschlagen sich, und meine Gefühle sind ein einziges Chaos. Würde meine Therapeutin mich jetzt fragen, wie ich mich fühle, ich hätte nicht die geringste Ahnung.

Langsam gehe ich wieder rein und nehme die Treppe nach oben.

In diesen Wänden stecken unendlich viele Erinnerungen. Solche, die Jahre zurückliegen, aber auch aus diesem Sommer. Die vielen Tage und Nächte, die ich mit Shae hier verbracht habe. Die Momente mit Holden …

Am liebsten würde ich die Erinnerungen daran loswerden, sie wieder tief in mir einschließen, bis sie nicht mehr an die Oberfläche dringen können, doch inzwischen weiß ich, dass das nicht der richtige Weg ist. Verdrängen funktioniert nur eine Zeit lang. Irgendwann kommt alles wieder hoch. Ich bin das beste Beispiel dafür. Allerdings habe ich auch nie gelernt, es anders zu handhaben, anders mit meinen Gefühlen und Gedanken umzugehen. Damit beginne ich erst jetzt, mit einundzwanzig Jahren.

Mein Handy brennt in der hinteren Tasche meiner Shorts, während ich den nächsten Karton hochwuchte und langsam nach unten trage. Holden wartet auf eine Antwort – und die soll er auch bekommen. Ich will die Wahrheit erfahren. Das war alles, was ich je von ihm wollte. Und trotzdem … habe ich jetzt Angst davor.

Ächzend stelle ich auch diesen Karton auf der Veranda ab und öffne ihn. Was kann Holden mir zu sagen haben, das dazu führt, dass ich ihn wieder hasse? Habe ich überhaupt noch die Kraft dazu? Die Energie für so viel Hass und Wut und Vorwürfe?

Ich halte im Auspacken inne, als meine Finger einen großen Umschlag ertasten. Stirnrunzelnd ziehe ich ihn hervor. Ist das eine Urkunde? Alte Schulzeugnisse, die Dad hier verstaut hat? Doch als ich die Papiere hervorziehe, bleibt meine Welt ein weiteres Mal einfach stehen.

Sekundenlang starre ich auf die Dokumente, starre auf die Namen, das Datum und die Unterschrift. Und während mein Kopf zu verstehen versucht, was ich da in den Händen halte, legt sich ein so schweres Gewicht auf meine Brust, dass ich kaum noch Luft bekomme.

Denn mein Herz hat es längst begriffen.
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Ember

Die Sonne färbt den Himmel rosarot und wirft ihre letzten Strahlen auf Golden Bay. Es ist ein wunderschöner, geradezu märchenhafter Anblick – doch in mir tobt ein Sturm.

Ein letztes Mal biege ich ab und komme dann mit quietschenden Reifen vor Grandmas Haus zum Stehen. Als ich aus dem Truck springe, hält ein anderer Wagen hinter meinem. Ein graublauer Pick-up, der mir schmerzhaft vertraut ist.

Kurz bevor ich losgefahren bin, habe ich auf Holdens Nachricht geantwortet und ihm gesagt, dass ich nach Hause fahre. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass er hier auftauchen wird.

Holden schlägt die Fahrertür zu. Anscheinend kann er mir meine Stimmung sofort ansehen. »Was ist passiert?«, fragt er und kommt mit großen Schritten auf mich zu.

Die Besorgnis steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber ich schüttle den Kopf. Ich kann mich nur um eine Krise auf einmal kümmern, und die Sache mit meinem Vater muss ich auf der Stelle klären.

Ich nehme die Stufen zum Haus hoch, marschiere an der Haustür mit dem Blumenkranz vorbei und finde Dad auf der seitlichen Veranda, das Handy am Ohr, mitten in einem Telefonat.

Als er mich bemerkt, beendet er es. »Ember …« Sein Blick zuckt von mir zu Holden, und seine Miene verfinstert sich umgehend. »Was macht er
 hier?«

»Spielt keine Rolle.« Ich werfe ihm die Dokumente in den Schoß.

»Was ist das?«

»Sag du es mir.«

Ausnahmsweise ist Dads Miene ein offenes Buch, ich kann ihm jede Regung ansehen, während er die Zeilen überfliegt. Wie seine Augen sich weiten, als die Erkenntnis einsetzt.

»Tu gar nicht erst so, als wüsstest du von nichts. Da steht nicht nur dein Name, das ist auch deine Unterschrift.« Meine Stimme bebt vor mühsam beherrschten Emotionen.

Wut, Fassungslosigkeit, Angst, Verzweiflung – all das und noch so viel mehr sind in der Sekunde über mir zusammengebrochen, als ich den Umschlag geöffnet habe. Jetzt tosen sie wie ein Orkan durch mich hindurch. Und diesmal … diesmal kann ich sie nicht zurückhalten, unterdrücken, einsperren.

»Wo hast du das her?«, fragt er rau.

»Aus dem alten Haus. Vom Dachboden, den ich heute ausgeräumt habe.«

Er steht langsam auf. »Das hättest du nie finden sollen.«

»Du hast ihr die Unterlagen gegeben«, falle ich ihm ins Wort. »Nicht wahr? Das Datum ist der 6. August vor genau fünf Jahren. Am Abend, bevor Mom …«

»Oh fuck …«, flucht Holden leise.

Ich spüre seine Präsenz schräg hinter mir, aber er berührt mich nicht. Er mischt sich nicht ein. Er lässt mich diesen Kampf allein ausfechten – und das muss ich auch.

Dad räuspert sich. »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Du solltest überhaupt nie etwas davon wissen, sondern weiterhin denken, dass alles in Ordnung war.«

Ich starre ihn an, und zum ersten Mal ist es, als würde ich nicht meinen Vater in ihm sehen, sondern einfach nur den Menschen, der er ist. Seine Verzweiflung ist geradezu greifbar, und er klingt, als würde er sich mit seiner Aussage selbst überzeugen wollen statt mich. Als würde er noch immer das kleine Mädchen in mir sehen, statt die erwachsene Frau, die vor ihm steht.

»Warum?« Meine Stimme klingt ruhiger und beherrschter, als ich mich fühle. »Weil es die Bestätigung dafür ist, dass eure Ehe gescheitert ist? Dass ihr nicht gut füreinander wart?«

»Ember …«

Schnaubend wende ich mich ab. Entweder er hält mich für dämlich, oder er hat keine Ahnung davon, wie viel ich tatsächlich mitbekommen habe. Als hätte ich ihr Geschrei Nacht für Nacht, all die Vorwürfe und Schuldzuweisungen einfach überhören können. Als wäre mir die angespannte Stimmung zwischen den beiden nie aufgefallen. Als hätte ich die Ausreden und Lügen, mit denen sie mich ständig abgespeist haben, nie durchschaut.

»Du hast die Scheidung eingereicht«, fasse ich zusammen und sehe ihn direkt an. »Du hast dich von Mom getrennt – und dann hat sie sich umgebracht.«
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Ember

»Kleines …« Dad starrt mich bittend an. Dann wandert sein Blick wieder zu Holden. »Lass uns das woanders …«

»Ist es nicht so?«, unterbreche ich ihn. »Du hast dich von Mom getrennt, deine Sachen gepackt und wolltest ausziehen.«

Falten erscheinen zwischen seinen Augenbrauen. »Woher …?«

»Deine Koffer«, beantworte ich seine Frage, bevor er sie aussprechen kann.

Holdens Kopf schnellt zu mir herum, aber ich ignoriere ihn. Meine ganze Aufmerksamkeit ist auf meinen Vater gerichtet. Ein weiteres fehlendes Puzzleteil rückt an seinen Platz.

»Nachdem die Rettungskräfte weg waren, hast du mein Zeug geholt, während ich draußen gewartet habe. Um zu Grandma zu fahren. Weißt du noch?« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, aber es fühlt sich kalt und bitter an. »Deine Sachen musstest du nicht packen. Die waren längst im Auto. Du wolltest uns in dieser Nacht verlassen. Nicht nur Mom, sondern auch mich.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. Wieso ist mir das nicht schon früher aufgefallen? Wie konnte ich dieses Detail vergessen? Wie konnte ich …

Nein. Stopp. Schluss mit den Selbstvorwürfen.

Ich war sechzehn Jahre alt, hatte ein gebrochenes Herz und gerade meine Mutter leblos in der Badewanne gefunden. Ich war traumatisiert und stand völlig neben mir.

Den Schmerz aus jener Nacht, über Holdens Verschwinden und Moms Tod, habe ich jahrelang verdrängt. Die bloße Vorstellung, diesem Schmerz einen weiteren hinzuzufügen, treibt mir die Tränen in die Augen, trotzdem kann ich nicht aufhören. Ich muss alles erfahren.

Mit zitternden Fingern wische ich mir über die Augenwinkel und suche Dads Blick.

»Ember …« In seiner Miene liegen so viel Bedauern, so viele Schuldgefühle, dass es mir die Luft abschnürt.

»Sag es. Sprich es aus. Ich weiß es doch sowieso schon.«

»Ich wollte dir nie wehtun, Kleines. Und ich wollte dich auch nie im Stich lassen.«

Ein ungläubiges Lachen kommt mir über die Lippen. »Aber das hast du.«

Seine Miene verhärtet sich. »Ich bin nicht der Einzige, der in dieser Nacht gehen wollte …« Sein Blick zuckt zu Holden und wieder zu mir zurück. »Oder denkst du, mir ist damals nicht aufgefallen, dass ich gar nicht allzu viel zusammensuchen musste, weil du schon Gepäck in deinem Zimmer stehen hattest?«

Ich erstarre von Kopf bis Fuß. Er hat gewusst, dass ich von Golden Bay abhauen wollte? Die ganze Zeit über?

Holden macht einen Schritt nach vorne und stellt sich neben mich. »So wollen Sie es ihr also verkaufen? Dass Sie es auf diese Weise herausgefunden haben?«

»Halt du dich da raus!«

»Ember hat die Wahrheit verdient«, beharrt Holden. »Entweder Sie sagen sie ihr selbst, oder ich tue es.«

Immer wieder sehe ich zwischen den beiden hin und her. Mittlerweile schrillen alle Alarmglocken in meinem Kopf. »Was ist hier los?«

Mein Vater macht einen zornigen Schritt auf Holden zu. »Was fällt dir eigentlich ein, du kleiner Scheißer? Ich habe dir eine Chance gegeben – und das ist der Dank dafür?!«

»Dad!« Sofort stelle ich mich mit erhobenen Händen zwischen die beiden.

»Hat dieser Junge nicht schon genug angerichtet?«, fährt er mich an. »Muss er sich jetzt auch noch zwischen uns drängen und dich gegen deine eigene Familie aufbringen? Was muss noch passieren, damit endlich in deinen Kopf reingeht, dass er nicht gut für dich ist?«

»Darum geht es doch gar nicht!«

»Ach nein? Worum dann?«

»Was ist in jener Nacht passiert? Ich habe ein Recht zu erfahren, was damals los war«, fordere ich, obwohl es mir bereits dämmert.

Die Vorahnung breitet sich wie ein Lauffeuer in mir aus – zu schnell, um sie aufzuhalten. Zu schnell, um ihr zu entkommen.

Ich will es nicht wahrhaben – und gleichzeitig muss
 ich es hören.

Aber es ist nicht Dad, der die schreckliche Wahrheit ausspricht.

Es ist Holden, den Blick fest auf den Mann gerichtet, der mich großgezogen, mich stets beschützt und geliebt hat. »Dein Vater hat mich damals gezwungen, Golden Bay zu verlassen.«





37. Kapitel

Ember

Alles in mir wird schlagartig still. Ich nehme das Rauschen des Windes wahr, das Zirpen der Grillen, die schweren Atemzüge der beiden Männer, die mit mir auf der überdachten Veranda stehen – doch in meinem Inneren ist es vollkommen ruhig.

Wie in einem Vakuum …

… das größer und größer wird …

… bis es explodieren muss
 .

»Ist das wahr?«, presse ich hervor.

Mein Vater schweigt.

Holden steht schräg hinter mir, mühsam beherrscht, die Hände zu Fäusten geballt.

Keiner der beiden sagt ein Wort. Die Stille ist zum Zerreißen gespannt.

»Dad.« Meine Stimme überschlägt sich beinahe. »Ist das wahr? Heißt das, du hast Holden damals gesehen und mit ihm gesprochen? In der Nacht, als er verschwunden ist?«


Bitte sag Nein. Bitte, bitte sag mir, dass ich es einfach nur falsch verstanden habe. Bitte mach nicht alles kaputt …


Doch ganz egal, wie sehr ich ihn in Gedanken anflehe, die Schuld steht meinem Vater deutlich ins Gesicht geschrieben. Genauso wie die kaum verhohlene Wut.

Und dann, wie mit einem Fingerschnippen, hat er sein Pokerface wieder aufgesetzt. Das ausdruckslose Cop-Gesicht ist zurück.

»Das ist lange her und …«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Ich muss es wissen. Das bist du mir schuldig.«

Er zögert. Seufzt. Kämpft mit sich.

»Ja, ich habe mich in jener Nacht von deiner Mutter getrennt, habe ein paar Sachen gepackt und ins Auto geworfen. Unterwegs habe ich einen Wagen angehalten.«

»Warum?«, bohre ich nach.

»Weil er mir verdächtig vorkam.«

Holden schnaubt abfällig.

Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Du wusstest genau, welchen Wagen du vor dir hast. Du hast ihn angehalten, weil es Holden war, nicht wahr?«

»Es ist nicht normal, mitten in der Nacht ohne Grund quer über die Insel zu fahren«, brummt er.


Es ist sogar normaler, als du denkst.
 Ich kann gar nicht zählen, wie oft Holden und ich in seinem Pick-up herumgefahren sind. Vor allem, um mich von daheim wegzubringen, nachdem der nächste Streit ausgebrochen war.

»Er hatte mehrere Taschen mit Drogen dabei«, fährt er unnachgiebig fort und starrt Holden zornig an. »Crystal Meth. Kiloweise.«

Übelkeit breitet sich in mir aus. Ich schließe die Augen, will es nicht wahrhaben, obwohl sich die Momente von Holdens Verhaftung wie ein schlechter Film vor meinem inneren Auge abspielen. Vor wenigen Wochen wurde er während einer Übergabe festgenommen – und freigelassen.

»Das war nicht mein Stoff – und das wussten Sie!«

»Oh, ich bin sicher, dass das nicht dein Zeug war«, stimmt Dad zu, doch in seiner Stimme schwingt ein zynischer Tonfall mit. »Nichtsdestotrotz habe ich dich damit erwischt. Du magst vielleicht kein Junkie gewesen sein, aber du warst ein Drogenkurier. Ein verdammter Krimineller. Damals genau wie heute.«

Zögernd öffne ich die Augen und zwinge mich dazu, meinen Vater anzusehen, mich seinem verurteilenden Blick zu stellen.

Er sagt die Wahrheit. Das ist das Erste, was mir auffällt.


Er. Sagt. Die. Wahrheit.


»Also hast du ihn erpresst«, stelle ich fest. »Sonst wäre Holden niemals ohne mich gegangen.«

»Nein«, bestätigt Holden und sieht mir dabei fest in die Augen. »Das wäre ich nicht.«

Genau deshalb habe ich ihn seit seiner Rückkehr nach Golden Bay ständig nach dieser Nacht gefragt. Deshalb war ich so hartnäckig und konnte weder loslassen noch vergeben und vergessen: Weil der Holden, den ich kannte, mich niemals einfach zurückgelassen hätte.

Nicht ohne einen guten Grund.

Und da ist es: das letzte Puzzlestück, das mir gefehlt hat, um zu begreifen, was vor fünf Jahren tatsächlich passiert ist. Um mir endlich ein vollständiges Bild von den Ereignissen machen zu können.

»Du hast ihn erpresst, damit er weggeht und …«

»Ich habe ihm einen Gefallen getan! Ich hätte ihn sofort in den Knast schicken können. Wäre dir das lieber gewesen? Stattdessen habe ich ihm eine Chance gegeben. Euch beiden!«

»Eine Chance?!«, wiederhole ich entsetzt.

Er meint das ernst. Dad glaubt wirklich, was er da sagt. Er ist überzeugt, das Richtige getan zu haben.

»Das war noch längst nicht alles«, schaltet sich Holden wieder ein. »Warum erzählen Sie Ember nicht den Rest? Wie Sie mir verboten haben, ihr Bescheid zu geben – oder überhaupt jemals wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

»Was?!« Ich starre ihn fassungslos an.

Doch Holden ist noch nicht fertig. Diesmal wendet er sich direkt an mich. »Er hat dein Handy überprüft. Er hat alle Nachrichten mitgelesen, deswegen wusste er auch von unserem Plan.«

Ich wirble zu meinem Vater herum. »Dazu hattest du kein Recht!«, stoße ich hervor. »Du hast … Du … Ich hätte Holden damals gebraucht. Als Mom … Ich habe ihn gebraucht
 !«

Holden war nach dem Notruf die erste Person, die ich in jener Nacht angerufen und der ich getextet habe. Nicht Dad, nicht Grandma, nicht Shae.

Ich habe mich bei Holden gemeldet, weil er der erste Mensch war, an den ich gedacht habe. Die eine Person, die mir Sicherheit gegeben hat, wenn alles um mich herum einzustürzen drohte. Der Mann, der mich über alles geliebt hat – und den ich geliebt habe.

Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, was damals vorgefallen sein mag, was ihn dazu getrieben haben könnte, einfach zu verschwinden und all meine Nachrichten und Anrufe zu ignorieren. Was der Auslöser dafür war, dass er mich von einem Moment auf den nächsten scheinbar ohne Grund aus seinem Leben verbannt hat.

Jetzt weiß ich es.

»Ember …« Dad streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche vor ihm zurück, auch wenn ich dabei mit der Schulter gegen Holden pralle.

»Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast. Und dass du es jahrelang vor mir geheim gehalten hast. Wie konntest du mir überhaupt in die Augen sehen? Wie konntest du mich mit dem Schmerz allein lassen? Wie konntest du zulassen, dass ich mich all die Jahre schuldig wegen Moms Tod fühle? Du … Du hast mein Leben zerstört!«

Dad zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Schock zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Dann fasst er sich wieder. »Das meinst du nicht so. Du wärst nicht glücklich mit ihm geworden, glaub mir.«


»Das weißt du nicht!«
 Diesmal schreie ich die Worte. Schleudere sie ihm mit aller Kraft entgegen.

»Was ist denn hier draußen los?« Hinter uns geht die Tür auf und Grandma humpelt heraus, aber ich ignoriere sie, ignoriere alles um mich herum.

Das Vakuum in mir ist explodiert. Ich kann nichts mehr zurückhalten.

Keine Gedanken. Keine Gefühle. Keine Vorwürfe.


Nichts
 .

»Das kannst du gar nicht wissen, weil du kein verdammter Hellseher bist! Und ich werde nie erfahren, was hätte sein können, weil du mir diese Chance weggenommen und diese Zukunft für mich unmöglich gemacht hast.«

»Du warst erst sechzehn Jahre alt, und ich bin dein Vater. Es ist mein Job, auf dich aufzupassen, und genau das habe ich getan.«

»Dein Job?«, wiederhole ich höhnisch. »Ich sollte kein verdammter Job
 für dich sein. Ich bin deine Tochter! Deine Aufgabe wäre es gewesen, dafür zu sorgen, dass ich eine schöne Kindheit habe, in der ich mich sicher und geborgen fühle. Deine und auch Moms Aufgabe wäre es gewesen, euch eine Paartherapeutin zu suchen – oder euch gleich scheiden zu lassen. Aber nein, stattdessen streitet ihr euch jahrelang und brüllt euch an, weil die arme kleine Ember das ja bestimmt nicht mitkriegt. Newsflash! Ich hab es mitgekriegt! Ich hab alles
 mitgekriegt! Die ganze Zeit über. Wenn du also wirklich glaubst, du hättest mich vor irgendetwas beschützt, liegst du absolut falsch! Denn du hättest mich nicht vor Holden beschützen müssen, sondern vor euch und euren ewigen Streitereien!«

Ich merke nicht mal, dass ich kurz davor bin, auf ihn loszugehen, bis Holden einen Arm von hinten um mich schlingt und mich zurückhält.

Meine Augen brennen. Ich zittere am ganzen Körper. Rase vor Wut. Enttäuschung. Schmerz. Verzweiflung. Entsetzen.

Warum tut die Erinnerung an jene Nacht nach all der Zeit noch immer so weh?

Wann hört das auf?

Warum hört es nicht endlich auf?

Tränen laufen mir über die Wangen. Meine Sicht verschwimmt. Mein Magen verkrampft sich.

Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht mehr.

»Ich muss hier weg.« Meine Worte sind nicht mehr als ein Wispern.

Holden verstärkt seinen Griff um mich. »Ich bringe dich von hier fort.«

Blind vor Tränen setze ich mich in Bewegung und stürme, dicht gefolgt von Holden, die Verandastufen hinunter.

»Ember Louise Jackson!« Dads Brüllen hallt durch die ganze Auffahrt.

Ich zucke zusammen und wirble herum.

Er steht breitbeinig auf der Veranda, Grandma direkt hinter ihm, die Hand vor den Mund geschlagen. Sein Gesicht ist knallrot vor Zorn, die Augen sind zusammengekniffen, die Ader auf seiner Stirn tritt deutlich hervor. »Wenn du jetzt mit ihm gehst …«

»Was dann? Hm?« Ich recke das Kinn. »Ich bin kein Kind mehr. Du kannst mir nichts verbieten!«

»Ich bin immer noch dein Vater!«

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nur weil du Mom nicht kontrollieren konntest, heißt das nicht, dass du es bei mir kannst.«

»Ember!«

Ich bleibe kein zweites Mal stehen. Diesmal steuere ich auf direktem Weg Holdens Pick-up hinter meinem Truck an und steige ein. Sekunden später sitzt Holden neben mir und startet den Motor.

Ich muss weg, weil ich es keine einzige Sekunde länger hier aushalte.

Weil ich die Lügen und Geheimnisse nicht mehr ertrage.

Ich muss einfach nur weg.





38. Kapitel

Holden

Ember schweigt die ganze Fahrt über, aber ich kann sehen, wie es in ihr arbeitet, wie die Emotionen und Gedanken lodern und in ihr überkochen.

Es ist bereits dunkel, als das Haus mit der neu gestrichenen roten Fassade im Licht der Scheinwerfer auftaucht. Ember hat mich darum gebeten, sie herzufahren. Sie steigt aus, bevor ich den Motor ausgeschaltet habe, und stapft auf das Gebäude zu.

Ich atme tief durch, ziehe den Schlüssel ab und folge ihr hinein. Der Eingangsbereich sieht anders aus als bei meinem letzten Besuch. Nichts wirkt noch wie ein Work in Progress. Die Wände sind gestrichen, die Dielen geschliffen, und ein angenehm blumiger Duft liegt in der Luft.

Im Wohnzimmer erwartet mich das gleiche Bild. Keine herumstehenden Farbeimer mehr, keine Leitern, Werkzeugkoffer, Plastikplanen, Schleifpapier und all die anderen Sachen, die sie zum Renovieren gebraucht hat. Dafür das Sofa, auf dem wir während des Sturms übernachtet haben … und der dicke Teppichvorleger, auf dem wir uns geliebt haben.

Meine Kehle wird eng. Als ich das letzte Mal in diesem Haus war, sah die Welt völlig anders aus. Zwischen Ember und mir war alles gut – aber es gab auch unendlich viele Geheimnisse und Mauern zwischen uns. Finstere Momente und Erinnerungen, die ich nicht mit ihr teilen konnte, weil ich sie nicht verletzen wollte.

Jetzt liegt alles offen auf dem Tisch.

Ember steht mit vor der Brust verschränkten Armen mitten im Raum, als müsste sie sich selbst – oder die tobenden Gefühle in ihr – festhalten. Mein erster Instinkt ist es, zu ihr hinüberzugehen, sie in meine Arme zu ziehen und zu trösten, doch der stahlharte Ausdruck in ihren Augen hält mich davon ab.

Das ist nicht mehr das Mädchen, das mich nachts schluchzend angerufen hat, weil sie es zu Hause nicht länger ertragen hat. Das ist die Frau, die den Selbstmord ihrer Mutter und das Verschwinden ihres Freunds in ein- und derselben Nacht überstanden hat. Die Frau, die heute ihrem Vater – dem Polizeichef von Golden Bay – die Stirn geboten hat.

Die ganze Zeit über dachte ich, dass ich sie beschützen muss. Dass es meine Aufgabe ist. In Wahrheit habe ich vor allem mich selbst beschützt. Aber wenn jemand mit einer Krisensituation umgehen kann, dann Ember. Das weiß ich jetzt.

Also gehe ich nicht zu ihr hinüber und nehme sie auch nicht in die Arme, sondern gebe ihr die Zeit, die sie braucht. Stattdessen lege ich Holz im Kamin nach und mache Feuer, um mich zu beschäftigen.

»Ich kann nicht fassen, dass Dad das getan hat …« Ember beginnt im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Der Schein der Flammen folgt jeder ihrer Bewegungen. »Und du! Du hast das all die Jahre vor mir geheim gehalten!«

Ich stehe langsam auf und will etwas darauf erwidern, aber sie ist noch längst nicht fertig.

»So gut wie jeder hat mich belogen. Du. Mein Vater. Gemma. Sogar Mom hatte Geheimnisse vor mir und hat sich mir nicht anvertraut.«

»Sie wollte dich beschützen«, sage ich sanft, denn ihrer Mom kann niemand einen Vorwurf machen. »Das wollten wir alle.«

Ember bleibt abrupt stehen und wirbelt zu mir herum. »Ich möchte aber nicht beschützt werden!« Ihre Stimme wird lauter. »Alles, was ich jemals wollte, ist die Wahrheit. Eure Ehrlichkeit! Ich muss mich auf die Menschen, die ich liebe, verlassen können. Und ich will, dass ihr genug Vertrauen in mich habt, daran zu glauben, dass ich die Wahrheit – egal, wie sie aussieht – aushalte.«

»Du hast recht«, gebe ich zu. »Ich hätte dir vertrauen sollen, damals genau wie heute. Aber in der Situation …« Bei der Erinnerung daran seufze ich tief. »Ich hatte eine beschissene Angst, Em. Um dich. Um mich. Um unsere Zukunft. Er hat mir mit dem Knast gedroht, wenn ich nicht sofort verschwinde, und damit, dir keinen Zugriff auf dein Collegegeld zu geben und dich auch sonst nicht finanziell zu unterstützen. Er hat behauptet, dass ich dein ganzes Leben ruinieren würde«, presse ich hervor und fühle mich plötzlich wieder wie der achtzehnjährige Teenager, der vor dem Vater seiner Freundin steht. Vor dem bedrohlichen Vater, der auch noch Polizist ist und plötzlich deine ganze Zukunft in der Hand hält.

Ember schüttelt den Kopf, als wollte sie es nicht wahrhaben. »Davon hab ich nichts gewusst … Ich hatte nicht die geringste Ahnung …«

»Ich weiß.« Der Drang, sie zu berühren, und sei es nur, um ihr das Haar hinters Ohr zurückzustreichen, wird übermächtig, also wende ich mich ruckartig ab und stelle mich ans Fenster. »Du solltest es nie erfahren.«

Dunkelheit starrt mir entgegen, zusammen mit meinem verzerrten Spiegelbild im Glas. Das Bild passt so gut, ist so symbolisch für mein ganzes Leben, dass ich beinahe auflache. Aber es wäre ein bitteres, ein zynisches Lachen.

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragt Ember hinter mir. »Warum hast du es in all der Zeit nicht wenigstens versucht? Warum hast du nie nach mir gesucht?«

Ich schlucke schwer, doch der Kloß in meinem Hals bleibt. »Ich wollte nicht im Knast landen. Ich hab versucht, das Richtige zu tun, und ich hatte Angst, dass er seine Drohung wahrmacht, wenn ich Kontakt zu dir aufnehme. Dass ich
 der Grund dafür sein würde, wenn er deine ganze Zukunft zerstört.« Abrupt drehe ich mich zu ihr um. Sie steht nur wenige Meter entfernt, die Arme nicht länger um sich geschlungen. »Wenn ich gewusst hätte, was du in dieser Nacht durchmachen musstest … Ich wäre sofort zu dir zurückgekommen. Scheiß auf die Konsequenzen.«

Konsequenzen in Form ihres Vaters. Meiner Straftat. All des Shits, den ich für Hendrick zu jener Zeit getan habe, ohne mir überhaupt bewusst zu sein, wie schnell ich auf die kriminelle Schiene abgerutscht war. Irgendetwas davon hätte uns früher oder später eingeholt, da bin ich mir sicher. Womöglich auch alles auf einmal.

Sie atmet tief durch. »Ich glaube dir. Ich weiß, dass du zurückgekommen wärst.«

Etwas löst sich in meinem Brustkorb, als sie die Worte ausspricht, von denen ich überzeugt war, sie nie zu hören zu bekommen. Nicht von ihr. Nicht nach allem, was ich getan habe. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es Erleichterung ist. Ich bin so verflucht erleichtert, dass ich ihr die Wahrheit sagen kann und sie nicht länger an mir zweifelt, dass ich nicht weiß, wohin damit.

Embers Unterlippe zittert. Der Blick, den sie mir zuwirft, schneidet geradewegs durch mein verdammtes Herz. »Du und ich, wir hatten nie wirklich eine Chance, oder? Damals nicht und heute auch nicht.«

Alles spricht gegen uns. Sie ist die Tochter eines Polizisten – ich nur ein Kerl ohne Job und Geld, der in die kriminelle Szene abgerutscht ist. Zwischen uns gab es so viele Lügen und Geheimnisse, dass wir heute gar nicht mehr hier stehen dürften.

Ich hasse es, hasse alles daran, dennoch schüttle ich jetzt langsam den Kopf. »Nein. Die hatten wir nicht.«

Embers Blick bohrt sich in mich hinein, hält meinen fest, als würde sie damit auch mich festhalten wollen. Tränen treten in ihre Augen, aber es ist ihr Lächeln, das mich beinahe in die Knie zwingt. »Das ist nicht fair«, flüstert sie erstickt.

Das Klügste, nein, das Fairste wäre, jetzt alles zwischen uns zu klären und dann zu gehen. Ember endlich den Frieden finden zu lassen, den sie nie hatte. Ihr die Zeit zu geben, die sie braucht, sodass all ihre Wunden heilen können. Sie freizugeben, damit sie ihr Glück woanders und mit jemand anderem finden kann. Mit jemandem, der besser für sie ist.

Ich habe sie zu oft belogen, ihr zu viel verschwiegen, sie zu häufig verletzt. Wenn ich überhaupt je ein Recht darauf hatte, bei ihr zu sein, habe ich das längst verspielt.

Aber … fuck it
 .

In zwei großen Schritten bin ich bei ihr und nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Du hast recht«, sage ich rau. Mühsam beherrscht. Mit dem Daumen wische ich ihr die Tränen von der Wange. »Es ist nicht fair. Und nach allem, was passiert ist, nach all dem Scheiß, den ich getan habe, sollte ich mich besser von dir fernhalten, aber … ich kann nicht.«

»Ich will nicht, dass du dich von mir fernhältst.« Sie schließt die Finger um meine Handgelenke. »Bitte halt dich nie wieder von mir fern.«





39. Kapitel

Ember

Ich denke nicht länger nach, will nicht mehr zweifeln, grübeln, trauern.

Nur noch fühlen.

Ihn.

Mich.

Uns beide.

Ich muss Holden nahe sein und alles von ihm spüren, ganz egal, wie unvernünftig das auch sein mag. Ich war lange genug vernünftig und habe mich an die Regeln gehalten.

Damit ist jetzt Schluss.


Scheiß auf die Regeln
 .

Ohne noch eine Sekunde zu verschwenden, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und presse meine Lippen auf seine.

Er erwidert den Kuss sofort, schlingt die Arme um meine Taille und drückt mich so fest an sich, als würde er mich nie mehr loslassen wollen. So fest, dass ich trotz unserer Kleidung nicht mehr weiß, wo er anfängt und ich aufhöre.

Und vielleicht halte ich mich auch an ihm fest. An uns. Auch wenn es dieses Uns
 schon lange nicht mehr gibt. Nicht mehr geben dürfte. Trotzdem sind wir heute hier, trotzdem landen wir immer wieder an genau diesem Punkt. Aber zum ersten Mal gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Keine Lügen.

Holden zu küssen, ist, als würden wir im Auge eines Sturmes stehen. Um uns herum könnte die ganze Welt untergehen, und ich würde nichts davon mitbekommen, denn hier ist es ganz still. Es gibt nur uns. Nur ihn und mich und das berauschende Gefühl, ihm nahe zu sein, seinen harten Körper an meinem zu fühlen, seine Lippen auf meinen zu spüren, seine Haut unter meinen Fingern zu ertasten, dieselbe Luft zu atmen.

Unwillkürlich muss ich an Shaes Worte denken, als ich nur eine Etage über uns schluchzend in ihren Armen zusammengebrochen bin.


Weil du ihn liebst. Und ich glaube, du hast nie damit aufgehört.


Mein Herz schlägt so schnell, als würde es jeden Moment in meiner Brust zerbersten. Es ist ein Wunder, dass ich es überhaupt noch wahrnehmen kann. Dass es nach allem, was es durchmachen musste, nicht längst tot und in tausend Stücke zerbrochen ist. Dass es noch immer fühlen kann.

Der plötzliche Biss in meine Unterlippe entlockt mir ein Stöhnen, das nur von unserem Kuss gedämpft wird, und sendet glühende Hitze zwischen meine Schenkel. Ohne nachzudenken, schiebe ich die Hände unter Holdens T-Shirt und fahre die warmen Muskeln seines Rückens nach, bevor ich meine Fingernägel hineinbohre.

Keuchend hebt er den Kopf. Seine Pupillen sind geweitet, sein Blick verschlingt mich geradezu, und ich spüre deutlich seine Erregung an meinem Bauch. Trotzdem zögert er.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, raunt er schwer atmend.

»Ja, ich will es. Ich will dich. Und ich will uns
 .«

Die Konsequenzen sind mir egal. Selbst wenn es mir erneut das Herz brechen wird, ist mir das in diesem Moment völlig gleichgültig. Denn nach allem, was wir durchgemacht haben, haben wir diese Nacht verdient. Wir hätten so viel mehr verdient als das …

Statt eine Erwiderung von ihm abzuwarten, streiche ich mit den Lippen über seinen Hals und atme tief seinen Duft ein. Die vertraute Mischung aus erdigem, würzigem Sandelholz und dieser feurigen Note löst ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Ich setze einen Kuss auf die Stelle, an der sein Puls heftig pocht. Die Gänsehaut, die ich gleich darauf spüre, bringt mich zum Lächeln, weil ich
 diejenige bin, die diese Wirkung auf ihn hat. Selbst nach all der Zeit. Holden konnte mich genauso wenig vergessen wie ich ihn.

»Ember …«

Ohne Vorwarnung schiebt er sein Knie zwischen meine Beine, und in der nächsten Sekunde drückt sich sein Oberschenkel genau im richtigen Winkel gegen meine empfindlichste Stelle. Instinktiv dränge ich mich ihm entgegen, verliere den letzten Funken Verstand, beiße in seinen Hals.

Kurz entschlossen schiebt Holden die Finger in mein Haar und zieht meinen Kopf zurück. Einen Moment lang sieht er mich nur an, mit einem angedeuteten Lächeln und einem herausfordernden Funkeln in den Augen. Dann lehnt er sich vor, knabbert an meinen Lippen und schiebt seine Zunge langsam, genüsslich, in meinen Mund.

Ich stöhne leise auf, als sich unsere Zungen treffen, noch mehr Hitze durch meinen ganzen Körper schießt, und klammere mich an ihn. Ein einziger Kuss von diesem Mann, und ich stehe von Kopf bis Fuß in Flammen.

Schon damals habe ich es geliebt, ihm nahe zu sein, doch dieses Verlangen und dieses Knistern zwischen uns sind noch immer völlig neu. Als hätte unser Wiedersehen nach fünf Jahren eine Zündschnur entfacht. Funken sprühen in jede Richtung – und es wird nicht lange dauern, bis alles in die Luft fliegt.

Gleich darauf spüre ich seine großen Hände meinen Rücken hinunter bis zu meinem Po wandern. In der einen Sekunde stehe ich noch fest auf dem Boden, in der nächsten hebt er mich hoch und ich schlinge die Beine um seine Hüften. Dann setzt er sich in Bewegung, raus aus dem Wohnzimmer, in den Flur, Richtung Treppe.

Mein Herz hämmert wie wild. In den letzten Wochen habe ich mir dieses Haus Stück für Stück zurückerobert, habe alte Erinnerungen mit neuen, schreckliche mit wunderschönen übermalt. Das Gleiche tue ich heute Nacht mit Holden. Wir haben die schlimmen Momente ans Licht gezerrt und sind nun bereit, sie mit neuen zu überschreiben.

Ich bin so von diesem Kuss, diesem Mann eingenommen, dass ich nur am Rande registriere, wie er mich die Stufen hochträgt. Erst als die Tür zu meinem alten Zimmer ins Schloss fällt und Holden mich von innen dagegen drängt, bin ich wieder ganz bei mir und starre ihn schwer atmend an.

Keiner von uns hat das Licht eingeschaltet, aber das ist auch nicht notwendig. Die Außenbeleuchtung am Haus selbst und das Leuchten des Halbmondes reichen aus.

Statt seinen Mund wieder auf meinen zu drücken, knabbert Holden an meinem Ohrläppchen, küsst und saugt an meinem Hals, bis ich sicher bin, es keine Sekunde länger auszuhalten. Nicht, wenn er mich so berührt wie jetzt, wenn er mich zwischen der Tür und seinem Körper einkesselt, sich gegen mich presst und die Hände unter den Stoff meines Tops schiebt.

Mein Keuchen hallt im fast leeren Zimmer wider. Eine kribbelnde Gänsehaut breitet sich von den Stellen aus, die Holden küsst und streichelt, aber das ist längst nicht genug.

Ich brauche mehr davon, mehr von ihm. Mehr von uns beiden.

Wortlos hebe ich die Arme. Holdens durchdringender Blick hält meinen fest, als er den Stoff packt und mir das Shirt über den Kopf zieht. Dann fährt er mit den Fingerkuppen die Spitze an meinem BH
 nach, nur um gleich darauf hinter mich zu greifen und mir auch dieses Kleidungsstück abzustreifen. Einen Herzschlag später greife ich nach seinem Shirt. Es landet neben meinen Sachen auf dem Boden, und als sich Holden diesmal an mich drängt, seine warme Haut an meiner, seufze ich genussvoll auf.

Ich will ihn berühren, will meine Finger in seinem Haar vergraben, aber er packt nacheinander meine Handgelenke und drückt sie über meinem Kopf gegen die Tür.

Glühende Hitze schießt durch mich hindurch, als er mich auf diese Art festhält und seinen Blick bewundernd über meinen Körper gleiten lässt.

»Du bist so verdammt schön«, murmelt er und verteilt Küsse auf meinem Dekolleté. Mit einer Hand hält er mich noch immer fest, mit der anderen umfasst er meine Brust und massiert sie sanft, während er sich langsam an mir abwärts küsst. Als er die Lippen um meinen Nippel schließt, stöhne ich in der Stille des Zimmers laut auf.

Heute nach all der Zeit ausgerechnet hier an diesem Ort, in diesem Zimmer, mit ihm zusammen zu sein, so wie wir es damals immer wollten, fühlt sich wie das Natürlichste der Welt an. Als würde sich endlich ein Kreis schließen, der viel zu lange gebrochen war.

Holden leckt über meinen Nippel, dann wechselt er die Seite und verwöhnt meine andere Brust auf die gleiche Weise. Ich kann nichts weiter tun, als mich seinen Liebkosungen hinzugeben.

»Das fühlt sich so gut an …« Noch während die Worte meinen Mund verlassen, blinzle ich überrascht, weil meine Stimme heiser und unfassbar sehnsüchtig klingt.

Holden richtet sich auf. »Und es wird noch besser.« Dann küsst er mich so stürmisch, so intensiv, dass ich alles um mich herum vergesse. Und als er langsam vor mir auf die Knie sinkt und nach meinem Hosenbund greift, setzt mein Verstand aus.

Heiße Küsse auf meinem Bauch. Das Kratzen von Bartstoppeln. Raue Finger, die Knopf und Reißverschluss öffnen. Das Reiben von Stoff, der über meine Hüften geschoben wird und zu meinen Füßen landet. Und dann …





40. Kapitel

Ember

Geradezu quälend langsam küsst sich Holden an meinem rechten Bein hinauf, angefangen bei meinem Unterschenkel bis zu meinem Knie und dann, nach einem intensiven Blick nach oben, noch langsamer über die Innenseite meines Oberschenkels. Ich kann nicht wegsehen. Er wandert höher … immer höher … Zentimeter für Zentimeter, bis … ich … ihn … endlich
  … genau dort habe … wo ich ihn brauche.

Er schiebt meine Beine mit den Schultern auseinander, um sich mehr Platz zu verschaffen, drückt den Mund auf meine Mitte und leckt über meine Klit. Wieder und wieder, während seine Hände mich abwechselnd festhalten und meinen Hintern massieren.

»Holden …« Meine Stimme hört sich fremd in meinen Ohren an. Keuchend. Wimmernd. Bettelnd. »Ich … Ich brauche …«

»Ich weiß, was du brauchst.« Ohne meinen Blick loszulassen, legt er mein linkes Bein über seine Schulter, dann gleiten seine langen Finger zwischen meine Schenkel. Einen Wimpernschlag später schiebt er einen in mich hinein.

Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken sinken, nur um gleich darauf wieder nach unten zu sehen. Denn der Anblick, den er gerade abgibt – auf den Knien vor mir, mit nacktem Oberkörper, die linke Hand an meiner Hüfte, die rechte an meinem Hintern, sein Gesicht zwischen meinen Beinen – , ist viel zu heiß, um auch nur eine Sekunde davon zu verpassen.

Holden lässt einen zweiten Finger folgen und bewegt sie in mir, während er fest an meinem empfindlichsten Punkt saugt.

Ich will etwas sagen, will ihn anspornen, ihn anflehen weiterzumachen, aber ein helles Stöhnen ist das Einzige, was meinen Mund verlässt. Ich kann nicht mehr denken, mich nicht mehr artikulieren, kann nur noch fühlen, fühlen, fühlen. Mein Becken bewegt sich in dem Rhythmus, den er vorgibt. Meine Muskeln beben. Hitze ballt sich tief in meinem Unterleib zusammen – und explodiert gleich darauf.

»Oh, fuck
 !«

Holden hält mich fest, während mich der Orgasmus mitreißt und durch meinen Körper tobt, bis nur noch ein süßes Ziehen tief in meiner Mitte zurückbleibt. Erst dann löst er Lippen und Finger von mir, setzt einen letzten, zärtlichen Kuss auf meinen Hüftknochen und steht auf.

Nach und nach nehme ich meine Außenwelt wieder wahr. Das Rauschen in meinen Ohren lässt nach, und ich höre unsere unsteten Atemzüge ebenso wie das Tosen der Wellen an den Klippen neben dem Haus.

Schwer atmend lehne ich an der Tür, unfähig, mich zu rühren oder etwas anderes zu tun, als den Kerl zu beobachten, der mir gerade den Verstand weggepustet hat. Die Beule in seiner Hose ist nicht zu übersehen. Sein Blick ist hungrig, als er ihn über mich gleiten lässt, und sein Lächeln wirkt mehr als zufrieden.

Wortlos schiebt er die Arme unter meinen Rücken und meine Knie, hebt mich schwungvoll hoch und durchquert mit wenigen Schritten das Zimmer. Bis auf das alte Bettgestell, Tisch, Schrank und die neue Matratze ist nichts von meinen Sachen hiergeblieben. Nichts von mir
 . Aber in diesem Moment fühlt es sich nach Zuhause an. Nach dem richtigen Ort und der richtigen Zeit mit dem richtigen Menschen.

Als er mich auf die Matratze neben dem großen Rundbogenfenster legt, das wir gemeinsam repariert haben, schiebe ich die Hand in seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herunter. Unser nächster Kuss ist sanfter, ein stilles Versprechen, obwohl die Lust noch immer durch ihn toben muss.

Holden liegt halb neben, halb auf mir und streift mit seinen Lippen über meine. Ich grabe die Finger in sein Haar und intensiviere unseren Kuss, bis sich unsere Zungen berühren und ich mich selbst schmecken kann.

»Wir sind noch nicht fertig, oder?«

»Nur, wenn du weitermachen willst«, raunt er an meinem Mund.

»Ich will«, antworte ich sofort.

Irgendetwas sagt mir, dass ich ihm das in nächster Zeit noch öfter bestätigen muss, um ihn endgültig davon zu überzeugen. Doch in diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als genau hier zu sein und damit weiterzumachen, womit wir angefangen haben. Ich will ihm nahe sein, will ihn spüren, will dabei zusehen, wie er in mir kommt.

Meine Muskeln mögen entspannt sein, aber mein Herz rast noch immer – oder schon wieder. Vermutlich hat es in seiner Gegenwart nie damit aufgehört.

Bevor er etwas erwidern kann, fahre ich mit den Händen seine Brust- und Bauchmuskeln hinunter, über das große Tattoo und die kleinen Narben, deren Geschichte ich nicht kenne, und öffne seine Hose. Ich sehe ihm in die Augen, deren Blau noch intensiver wirkt, während ich die Finger unter den Stoff schiebe und um seine Erektion schließe.

Holden schnappt nach Luft und drängt sich mir reflexartig entgegen. Irgendwie gelingt es uns, uns aufzusetzen und ihm die restlichen Klamotten auszuziehen, ohne dass ich ihn allzu lange loslassen muss.

»Ich will dich«, wispere ich und hauche einen Kuss auf seine Lippen, während ich ihn weiter massiere. »Ich will dich in mir spüren. Jetzt.«

Er gibt einen kehligen Laut von sich, eine Mischung aus tiefem Stöhnen und Grollen – dann finde ich mich schneller auf dem Rücken wieder, als ich reagieren kann. Instinktiv spreize ich die Beine für ihn, spüre ihn an meiner empfindlichsten Stelle und dränge mich ihm entgegen, weil es sich so gut anfühlt und dennoch nicht genug ist.

»Kondome«, erinnere ich uns, bevor wir beide nicht mehr in der Lage sind, daran zu denken.

»Shit.« Holden erstarrt über mir. Einen Moment lang lehnt er die Stirn gegen meine Schulter. Sein warmer Atem streift meine Haut und macht es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Warte kurz. Ich hoffe, ich hab eins dabei.«

Er richtet sich auf und greift nach seiner Jeans, die neben dem Bett auf dem Boden liegt. Hektisch durchsucht er die Taschen, bis er schließlich ein kleines quadratisches Päckchen hochhält.

Ich atme erleichtert auf.

Ohne zu zögern, reißt er die Packung auf und streift sich das Gummi über. Sekunden später ist er wieder bei mir, stützt sich mit einem Unterarm neben meinem Kopf auf und positioniert sich zwischen meinen Schenkeln. Aber er geht keinen Schritt weiter. Noch nicht.

»Ich liebe dich«, raunt er und hält meinen Blick dabei ganz fest. »Du musst nichts sagen oder es erwidern.« Mit dem Daumen streicht er fast schon schmerzhaft sanft über meine Unterlippe. »Ich möchte nur, dass du es weißt.«

Wärme und der alte Schmerz toben gleichzeitig in meiner Brust wie ein Wirbelsturm, der alles mit sich reißt, was sich ihm in den Weg stellt. Ich öffne die Lippen, bringe aber kein Wort heraus. Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust.

Ich weiß, dass ich ihn liebe, dass ich es immer getan und nie damit aufgehört habe. Aber nach allem, was zwischen uns geschehen ist, kann ich es nicht aussprechen.

Also nicke ich nur und setze einen kleinen Kuss auf seinen Daumen. Dann sauge ich ihn zwischen meine Lippen, genau wie damals am Strand, als wir uns das erste Mal nach all der Zeit nähergekommen sind.

Und genau wie damals weiten sich Holdens Augen vor Überraschung, und seine Pupillen werden größer vor Verlangen. »Fuck, Ember …«

Ohne Vorwarnung dringt er mit einem einzigen langen Stoß in mich ein. Heiße Lust schießt durch mich hindurch, und wir stöhnen gleichzeitig auf. Ich klammere mich an ihm fest, bohre die Finger in seinen Rücken, komme ihm entgegen und jage all den wundervollen Empfindungen nach, die er erneut in mir entfacht.

Er packt meine linke Hand und drückt sie neben meinem Kopf ins Kissen. Unsere Finger verschränken sich miteinander, während er sich weiter in mir bewegt – und mir dabei unentwegt in die Augen sieht.

Rohe Lust und tiefe Gefühle prallen ebenso aufeinander wie unsere Körper. Vergangenheit und Gegenwart. Er und ich.

Holdens Stöße werden schneller, unkontrollierter, sein Keuchen lauter. Ohne seinen Blick loszulassen, schiebe ich meine freie Hand zwischen uns, um mich zu berühren, meine Klit zu reiben, mir noch mehr Lust zu verschaffen, während er sich weiter in mir bewegt … immer mehr … schneller … fester … bis …

Der Höhepunkt tost so hart durch mich hindurch, dass ich aufschreie.

Holden stößt noch zwei-, dreimal fest zu, dann kommt er mit einem erlösten Stöhnen und meinem Namen auf den Lippen.

Schwer atmend sackt er zusammen und bleibt für einen Moment auf mir liegen, dann rollt er sich von mir herunter und zieht mich an seine Seite. Und ich … ich schlinge die Arme fest um ihn, lege meinen Kopf auf seine Brust und lausche dem schnellen Trommeln seines Herzens.

Ich habe ihn verloren, ihn gehen lassen und von mir gestoßen. Aber das wird nie wieder geschehen. Das werde ich nie mehr zulassen.

Nur kurz richtet er sich auf und entsorgt das Kondom in einem Taschentuch, dann lehnt er sich zurück und wir liegen wieder nebeneinander. In meinem Bett, in meinem alten Zimmer wie unzählige Male zuvor – und doch völlig anders.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es mittlerweile ist. Nach den Ereignissen heute bin ich erschöpft und meine Muskeln sind müde, doch der Schlaf will sich nicht einstellen, die Gedanken wollen nicht stillstehen.

Mit den Fingerkuppen fahre ich über die schwarze Tinte auf seinen Rippen, male die Linien und Muster nach.

Seine andere Tätowierung habe ich mir schon vor einer Weile genauer angeschaut, als er geschlafen hat. Es ist ein Zitat in Schreibmaschinenschrift, das er von seiner linken Schulter bis zu seinem trainierten Oberarm auf seiner Haut hat verewigen lassen.

Fate whispers to the warrior,

›You cannot withstand the storm.‹

The warrior whispers back,

›I am the storm.‹

Selbst wenn ich wollte, könnte ich keine treffendere Beschreibung für Holden finden.

Als ich sein größeres Tattoo das erste Mal gesehen habe, hat es mich erschreckt. Der Totenkopf, der über einer antik aussehenden Uhr thront und förmlich zu schmelzen scheint, ist kein schönes Bild. Kunstvoll, ja. Aber nicht schön
 . Und irgendetwas sagt mir, dass es auch nicht diesem Zweck dienen soll …

»Du hast mir nie erzählt, wo du das herhast«, murmle ich und fahre die Tropfen nach, die bis unter seinen Hüftknochen führen.

Holden atmet hörbar aus. »Du zuerst: Was hat es mit deinem Sterne-Tattoo auf sich?«

»Shae hat das gleiche«, erwidere ich, obwohl ich merke, dass er abzulenken versucht, und recke das rechte Bein in die Höhe. Genau dort am Knöchel sitzt die unscheinbare Tätowierung. »Wir haben es uns stechen lassen, als sie mich das erste Mal in Montréal besucht hat und wir uns nach all den Jahren endlich wiedergesehen haben. Es sind zwei Sterne, einer für mich, einer für sie, nur hat Shae es an einer anderen Stelle. Später habe ich mir noch zwei kleine Sterne dazu stechen lassen, einen für Mom und einen für Grandpa.«

Langsam streichelt er über meinen Arm. »Das klingt wunderschön.«

»Danke.« Ich drehe den Kopf und bette das Kinn auf seine Brust, um ihn ansehen zu können. »Erzählst du mir jetzt von deinem Tattoo?«

Er hält kurz inne. »Es ist keine nette Geschichte.«

»Das ist mir egal.«

Mehrere Sekunden lang herrscht Schweigen. Ich befürchte schon, dass er gar nicht antworten wird, doch dann …

»Das war in Toronto. Im Gefängnis.«

Ich spüre seine Anspannung, spüre seine festen Muskeln unter mir, als würde er damit rechnen, nein, darauf warten
 , dass ich aufspringe und wegrenne. Stattdessen setze ich einen Kuss auf sein Brustbein, streiche über seine Seite und warte geduldig, ob er mehr verraten will. Ob er mir mehr von der Vergangenheit anvertrauen möchte, von der ich kein Teil war.

Er räuspert sich leise. Und dann spüre ich seine warme Hand auf meinem unteren Rücken und das sanfte Streicheln seines Daumens.

»Ich war zwei Jahre dort. Die meiste Zeit über bin ich für mich geblieben und habe mich aus allem rausgehalten, aber ein älterer Typ war ganz in Ordnung. Ehemaliger Tätowierer und großer Fan von schnellen Autos, obwohl er keinen Plan davon hatte, was unter der Haube steckt, also hab ich ihm ein paar Sachen erklärt. Im Gegenzug hat er mir das Tattoo gestochen.«

»Hat es eine Bedeutung?«, frage ich leise, obwohl ich mir die Antwort bereits denken kann. Aber ein Teil von mir hofft, dass ich mich täusche.

Gedankenverloren fährt er mit den Fingern an meiner Wirbelsäule auf und ab. »Hoffnungslosigkeit«, murmelt er und bestätigt damit meine Befürchtungen. »Das endlose Warten. Existieren. Warten. Hoffen. Warten. Es zerfrisst dich innerlich. Selbst heute habe ich noch immer das Gefühl, zu warten – oder wegzurennen, ohne auch nur einen Schritt voranzukommen.«

Ich weiß nicht, was ich sagen, wie ich ihm den Schmerz nehmen soll. Ich weiß nur, dass ich dankbar bin, dass er mir das anvertraut hat. Langsam richte ich mich auf einem Ellbogen auf und setze einen Kuss auf sein Tattoo, auf den Totenkopf, die Uhr, deren Zeiger nicht auszumachen sind, und auf jeden einzelnen Tropfen schwarzer Tinte, die nach unten fließt.

»Em …« In seiner Stimme ist ein Beben, das ich nie zuvor gehört habe. Er zieht mich wieder zu sich hoch und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Danke«, wispert er.

»Du bist nicht mehr dort. Du bist kein Gefangener mehr. Das weißt du, oder?«

Ein mattes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Manchmal kommt es mir trotzdem so vor. Als hätte man mich zwar entlassen, aber als wäre ich danach trotzdem nicht frei gewesen. Nicht wirklich.«

Ich nicke, weil ich das zumindest teilweise nachempfinden kann. Vor manchen Dingen kann man nicht davonlaufen, ganz egal, wie verzweifelt man es versucht.

Am allerwenigsten vor seiner eigenen Vergangenheit.

Nachdenklich streiche ich wieder über seine Seite und lege den Kopf auf seine Brust. »Wie bist du überhaupt dort gelandet?«





41. Kapitel

Holden

Zweieinhalb Jahre Zuvor


Es gab nur eine Handvoll Momente, die sich so deutlich in mein Bewusstsein eingeprägt hatten, dass sie mich für den Rest meines Lebens in aller Klarheit begleiten würden.



Der brutalste Unfall beim Eishockey, bei dem mich ein gegnerischer Spieler dermaßen hart gerammt hatte, dass ich mir beim Aufprall die Schulter ausgekugelt und das Bein gebrochen hatte.



Dieser eine Winter, als eine Grippe Mom und Gemma so schwer erwischt hatte, dass ich mich nächtelang um sie gekümmert hatte.



Die letzten Stunden auf Golden Bay.



Embers Lächeln, als wir uns verabschiedet hatten, ohne zu wissen, dass es das letzte Mal sein würde.



Unser erster – und unser letzter – Kuss.



Niemals hätte ich damit gerechnet, dass sich die heutige Nacht als
 eine weitere dieser unauslöschlichen Erinnerungen herausstellen würde.



Ein schwaches Neonlicht ließ das Tankstellenschild im Regen flackern, als ich den Pick-up auf dem Weg zur Nachtschicht dort anhielt. Ich musste nicht tanken, aber mein Kollege Aaron und ich brauchten Koffein und etwas zu essen, um die kommenden Stunden in unserem Job als Nachtwache durchzuhalten.



»Hey.« Ich rüttelte an seiner Schulter. »Alles klar, Mann?«



Aaron zog die Nase hoch und nickte. Während der schlecht bezahlten Nachtschichten wirkten wir beide generell nicht sonderlich frisch, aber heute sah er richtig beschissen aus. Tiefdunkle Ringe unter den Augen, bleiches Gesicht und Schweißtropfen auf der Stirn, obwohl es mitten im Januar in Toronto alles andere als heiß war. Wir konnten von Glück reden, dass die Straßen um diese Zeit geräumt waren.



»Jepp.« Hektisch tastete er nach dem Türgriff. »Ich hasse diesen beschissenen Scheißjob. Bin froh, wenn ich ihn bald nicht mehr machen muss.«



Stirnrunzelnd schnappte ich mir ein paar Geldscheine, schob mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf und folgte ihm zum Laden. »Warum? Hast du was Neues gefunden?«



Eiskalter Wind schnitt durch meine Kleidung und brannte auf meinem Gesicht. Der Boden war glitschig unter meinen Schuhen. Wir erreichten den Eingang zeitgleich, und Aaron bedeutete mir vorauszugehen.



Das Klingeln der Eingangstür übertönte das Rauschen des Highways im Hintergrund für einen winzigen Moment, ebenso wie das Summen der Werbetafeln und Kühlschränke. Der Geruch von Benzin und Öl lag selbst hier drinnen in dem schlecht beleuchteten Shop schwer in der Luft, vermischt mit dem Duft von Schnee und frisch gebrühtem Kaffee.



Genau den visierte ich jetzt an und tippte meine Bestellung in den Automaten ein, während mir die warme Heizungsluft ins Gesicht pustete und Aaron das restliche Zeug besorgte.



Außer uns befanden sich nur drei Leute im Laden: eine junge Frau mit einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf und Schatten unter den Augen, ein Typ Anfang bis Mitte fünfzig, bei dem ich mir nicht sicher war, ob er vielleicht obdachlos war, und der Verkäufer, der mit einer Graphic Novel in den Händen hinterm Tresen saß und kein einziges Mal aufblickte.



Sobald ich meinen Kaffee hatte, steuerte ich den hinteren Bereich an und überflog die abgepackten Sandwiches im Kühlregal, bevor ich nach einem mit Pute und Käse griff. Aus dem Augenwinkel sah ich Aaron auf die Kasse zugehen. Dafür, dass er eben noch in meinem Wagen gepennt hatte, war der Typ verflucht schnell.



»Keiner bewegt sich!«, schallte seine tiefe Stimme plötzlich durch den ganzen Laden. »Wenn ich auch nur einen Mucks höre …«



Adrenalin schoss durch meine Adern. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich reflexartig an. Langsam drehte ich mich um und starrte über die Regalreihen hinweg Richtung Eingangsbereich. Richtung Aaron, dessen Gesicht ich wegen seiner Kapuze nicht sehen konnte. Dafür umso deutlicher die Pistole in seiner rechten Hand.



Woher zum Teufel …?



Der Schuss ließ mich zusammenzucken. Die Frau und der Verkäufer schrien auf.



Er feuerte auch auf die zweite Überwachungskamera in der anderen Ecke, dann richtete er die Waffe wieder auf den Verkäufer.



»Aaron …?« Ich sollte mich nicht einmischen, aber das hier konnte unmöglich passieren. Das konnte nicht sein beschissener Ernst sein. Das war kein Ausweg, keine Lösung, sondern ein verdammtes Selbstmordkommando. »Lass den Scheiß, Mann.«



»Halt dich da raus, Thorne!« Er warf mir nur einen kurzen Seitenblick zu, dann wandte er sich wieder an den Verkäufer. »Wird’s bald! Her mit der Kohle!«



Mit der freien Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hände zitterten. Sein Blick zuckte fahrig umher, wanderte von dem Typ an der Kasse zu mir und den beiden anderen Kunden, die sich hinter einem Regal versteckt hatten, und zurück zum Verkäufer. Scheiße … hatte er was eingeworfen? War er high?



Auf einmal ergab sein hektisches Verhalten, sein fahler Gesichtsausdruck heute Nacht Sinn – und ich verfluchte mich dafür, es nicht rechtzeitig erkannt zu haben.



»Mach schon!«, raunzte er den Verkäufer an.



»Ich … Ich …«, stammelte der. »Ich k-kann die Kasse nicht ö-öffnen, ohne … ohne Ware einzu … einzuscannen.«



»Bullshit!« Ohne Vorwarnung war Aaron bei ihm und zielte mit dem Lauf geradewegs auf sein Gesicht. »Willst du, dass ich dich abknalle?! Willst du das? Nein? Dann mach die verfickte Kasse auf und gib mir die Scheine!«



Ich machte einen Satz auf ihn zu. »Scheiße, Aaron, was soll das?«



Im selben Moment nahm ich eine Bewegung schräg hinter mir wahr. Der andere Kunde, der ältere Kerl, wagte sich mit erhobenen Händen nach vorne. »Hey, alles gut, Jungs. Kein Stress. Er gibt euch doch das Geld.«



»Hab ich dir erlaubt, dich zu bewegen?«, fuhr Aaron ihn an. »Nein, verdammt! Also halt. Dich. Da. Raus!«



Dann passierte alles auf einmal.



Die Frau rannte an mir vorbei, auf eine Tür zu, die vermutlich nach hinten ins Lager führte, womöglich sogar zu einem Ausgang.



Aaron wirbelte herum. Zwei Schüsse peitschten durch den Laden.



Und die Frau … ging zu Boden.



»Fuck!« Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Ich merkte nicht einmal, wie ich mich bewegte oder dass ich meine Sachen fallen gelassen hatte.



Der Mistkerl hatte ihr in den Rücken geschossen, aber wie es aussah, nur einmal getroffen. Blut quoll aus der Wunde und tränkte ihren Pullover und die graue Jacke. Ich tastete an ihrem Hals nach einem Puls, spürte ein Pochen unter meinen Fingerspitzen und presste meine Hände auf die Schusswunde, um die Blutung zu stillen.



»Sie müssen durchhalten, okay?« Ich war mir nicht sicher, aber ich meinte, sie kaum merklich nicken zu sehen, also erhöhte ich den Druck auf die Wunde. Dennoch lief es rot und warm zwischen meinen Fingern hindurch.



Mir drehte sich der Magen um. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete ich nach meinem Handy, aber … Scheiße! Ich hatte es im Wagen liegen gelassen.



»Thorne!« Unvermittelt stand Aaron direkt vor mir. »Was soll der Scheiß?«



»Sie braucht einen Rettungswagen! Du hast sie angeschossen!«



»Sie braucht gar nichts mehr – und du auch nicht.« Ruckartig richtete er die Pistole auf meinen Kopf. »Also halt die Fresse!«



Ich starrte geradewegs in den Lauf der Waffe.



Mein Puls raste – und in meinem Kopf war nur noch Platz für einen einzigen Gedanken: War’s das? Würde es so mit mir zu Ende gehen? Erschossen von einem Arbeitskollegen in einer lausigen Tankstelle an irgendeinem Highway? Bevor ich Ember die Wahrheit sagen konnte? Bevor ich …



Aarons Hand zitterte. Seine Pupillen waren geweitet, sein Gesicht glänzte vor Schweiß.



Ich sagte kein Wort, starrte ihn nur an, während all meine Fehler wie ein beschissener Film vor meinem inneren Auge abliefen. Wer auch immer behauptet hatte, man würde sein ganzes Leben vorbeiziehen sehen, hatte gelogen. Es waren die schlimmsten Momente.



Plötzlich drang ein Geräusch an mein Ohr. Etwas, das nicht hierhergehörte.



Sirenen.



Ich hätte schwören können, dass jeder Einzelne im Raum erstarrte, sogar die Frau vor mir auf dem schäbigen Linoleumboden.



»Hast du etwa die Bullen gerufen?!«, schrie Aaron und stürmte mit gehobener Pistole auf den Verkäufer zu.



Der riss die Arme abwehrend in die Höhe, duckte sich hinter dem Tresen und …



Ein weiterer Schuss brachte jeden Gedanken in meinem Kopf zu einem abrupten Halt.



Blutspritzer klebten an der Wand und den Regalen voller Zigarettenpackungen hinter der Kasse und liefen langsam daran hinunter. Vom Verkäufer war nichts mehr zu sehen.



»Fuuuck!« Aaron raufte sich die Haare. »So sollte das nicht laufen! Fuck, fuck, fuck!« Panisch beugte er sich über den Verkaufstresen und schob sich die Geldscheine in seinen Hoodie, während er abwechselnd auf mich und den anderen Mann zielte. »Keiner hat was gesehen, kapiert? Das hier ist nie passiert!«



Rotblaues Licht flackerte am Rande meines Sichtfelds auf. Und dann ging alles ganz schnell.



Donnernde Schritte. Laute Stimmen.



»Polizei! Keine Bewegung!«



Die Cops stürmten die Tankstelle und überwältigten Aaron auf dem Weg zur vermeintlichen Hintertür.



Ehe ich mich versah, landete ich auf dem Bauch neben der verletzten Frau auf dem Boden und ein Beamter drehte mir den Arm
 auf den Rücken. In der nächsten Sekunde klickten die Handschellen.



»Sie sind verhaftet wegen bewaffneten Raubüberfalls und …«



»Ich war nur zufällig hier!«, rief ich, als ich brutal auf die Beine gezogen wurde. »Ich habe nichts damit zu tun!«



»Erzählen Sie das dem Richter«, sagte der Polizist nur. »Sie haben wortwörtlich Blut an den Händen.«



»Ja, weil ich die Frau retten wollte!« Ich versuchte mich gegen den Griff zu wehren, aber dadurch wurde er nur noch fester. »Verdammt, ich habe nichts getan! Ich wusste nichts von dieser Sache! Fragen Sie den anderen Kunden! Fragen Sie …«



»Müssen wir nicht.« Der Cop bugsierte mich durch die Eingangstür nach draußen.



Mehrere Streifenwagen standen vor der Tankstelle. Das rotblaue Licht eine brutale Erinnerung an eine andere Nacht, an einem anderen Ort.



»Die Außenkamera hat alles aufgezeichnet«, fügte er emotionslos hinzu. »Selbst wenn Sie keine Waffe gezogen haben, haben Sie Beihilfe geleistet – und das macht Sie in diesem Land genauso strafbar.«



Alles in mir erstarrte, als mir bewusst wurde, was er da sagte.



Beihilfe. Strafbar. Raubüberfall.



Fuck … Ich war geliefert.






42. Kapitel

Holden

Ein ersticktes, gurgelndes Geräusch reißt mich aus dem Schlaf. Ich schlage die Augen auf, von Kopf bis Fuß angespannt, und brauche viel zu lange, um zu realisieren, dass ich den Laut ausgestoßen habe.

Ich setze mich abrupt auf. Instinktiv taste ich nach meinen Handgelenken, nach dem kalten Metall der Handschellen, aber da ist nichts. Ich bin nicht mehr dort. Es war nur ein Traum.

Mein Blick fällt auf die zweite Betthälfte. Leer.

»Holden?« Embers Stimme durchdringt die Dunkelheit im Zimmer. »Alles okay?«

Sie sitzt auf der Fensterbank, in Unterwäsche und einem T-Shirt.

»Ja. Nein.« Ächzend reibe ich mir über das Gesicht.

Nachdem ich ihr alles von einem der schlimmsten Momente in meinem Leben erzählt habe, sind wir eingeschlafen. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber es scheint mitten in der Nacht zu sein.

»Was machst du da?«

Sie winkt mich zu sich. »Komm her.«

Ich schwinge die Beine aus dem Bett, ziehe mir meine Boxerbriefs an und tappe zu ihr rüber. Über den Ästen des Ahornbaums, der bis zu ihrem Fenster reicht, ist der Sternenhimmel zu sehen.

Ich schlinge die Arme von hinten um sie und stütze das Kinn auf ihren Kopf. Sofort umfängt mich ihr vertrauter blumiger Duft. Sie lehnt sich gegen mich, während wir das Schauspiel gemeinsam betrachten.

»Die Perseiden.« Ember deutet nach oben. »Sieh nur.«

Noch während sie spricht, zuckt ein schmaler Lichtschweif über den nachtschwarzen Himmel. Bei dem Anblick muss ich unwillkürlich lächeln. Während unseres Segeltörns haben Shae und Taleisha von dem Meteoritenschauer erzählt. Hätten die anderen nicht arbeiten müssen, wären wir gestern Abend alle zusammen rausgefahren, aber ich bin froh, dass es nicht dazu gekommen ist. Nach all dem Chaos, Schmerz und Streit bin ich froh, genau hier zu sein. Mit Ember.

»Lass uns nach draußen gehen«, schlage ich vor.

Ihr Kopf fährt zu mir herum, ein aufgeregtes Funkeln in den Augen. »Wirklich?«

Ich nicke und werde mit einem Strahlen belohnt.

Ember dreht sich in meinen Armen um und drückt mir einen kurzen Kuss auf die Lippen, dann ziehen wir uns vollständig an und gehen nach unten. Auf dem Weg nehmen wir eine Decke und eine Wasserflasche aus der Küche mit, verlassen das Haus durch die Hintertür und durchqueren den großen Garten, der bis hinunter zum Steg am Ufer der Klippen führt.

Zielgerichtet steuert Ember eine ganz bestimmte Stelle an. Erst beim Näherkommen erkenne ich, was es ist, und muss unwillkürlich schmunzeln, als ich vorsichtig nach ihr in die Hängematte steige, die zwischen zwei Baumstämmen gespannt ist.

Seufzend lehne ich mich zurück, schiebe einen angewinkelten Arm unter meinen Kopf und lege den anderen um Ember, die sich so selbstverständlich an mich schmiegt, als wären wir nie getrennt gewesen. Als würde sie mir wieder vertrauen …

Über uns funkelt eine Unendlichkeit aus Sternen zwischen den Baumkronen. Es ist beinahe völlig windstill, das Zirpen von Grillen und das gleichmäßige Kommen und Gehen der Wellen sind das Einzige, was zu hören ist.

Es ist nicht das erste Mal, dass Ember und ich uns gemeinsam die Sterne anschauen. Früher haben wir das jedoch meist am Sunrise Point oder an einem der Strände getan. Nie im Garten des Hauses, in dem sie aufgewachsen ist. Ich dem ich nie willkommen war.

Bei dem Gedanken ziehe ich sie noch etwas fester an mich und konzentriere mich ganz darauf, wie sich ihr warmer, weicher Körper an meinem anfühlt. Auf den vertrauten Geruch, ihre vertraute Stimme, das vertraute Gesicht, das jetzt zu mir hochblickt.

»Hast du dir etwas gewünscht?«, frage ich, bevor sie etwas sagen kann.

Ihre Mundwinkel zucken. Sie erinnert sich, auch wenn es mir vorkommt, als wäre es eine Ewigkeit her. »Klar. Ich verschwende doch keine Sternschnuppe.«

Ich sehe kurz in den Himmel und dann wieder auf die Frau in meinen Armen. »Und was hast du dir gewünscht?«

Aber statt das Spielchen weiterzuspielen, statt mir zu erklären, dass sie mir das nicht verraten wird, weil ein laut ausgesprochener Wunsch nicht wahr wird, richtet sie sich etwas auf und bringt ihren Mund ganz dicht vor meinen. Ich spüre ihren warmen Atem auf meinen Lippen und komme ihr für den kleinen, viel zu kurzen Kuss entgegen.

»Das hier«, antwortet sie nach einem Moment und sieht mir in die Augen.

Mir stockt der Atem. Ich kann sie nur anstarren – und mich fragen, wie ich hier gelandet bin. Womit ich das verdient habe.

Liebevoll streicht sie über meine unrasierte Wange. »Willst du darüber reden?«

Ihr ist nicht entgangen, wie ich eben aus dem Schlaf hochgeschreckt bin. Natürlich nicht.

»Nicht wirklich.« Ich atme hörbar aus. »Aber wahrscheinlich wäre es besser.«

»Du hast davon geträumt, nicht wahr? Von dem, was du mir gestern Abend erzählt hast.«

Ich nicke, weil es sinnlos wäre, das abzustreiten. Und weil ich es gar nicht abstreiten will
 . Ich möchte ehrlich sein. Wenn sie und ich eine Chance haben wollen, dann funktioniert das nur, wenn es keine Geheimnisse und Lügen mehr zwischen uns gibt.

Nach und nach kehren die einzelnen Momente wie Puzzleteile zurück, doch sie können den Schrecken nicht vertreiben. Weil es nicht bloß ein Albtraum war, sondern eine Erinnerung, so schmerzhaft und klar, als wäre ich wieder dort und würde in den Lauf der Pistole sehen, während das Blut der fremden Frau durch meine Finger rinnt.

Sie hat überlebt, konnte sich jedoch an nichts mehr erinnern, nachdem sie angeschossen worden war – außer daran, dass ich mit dem Täter gesprochen habe. Alles andere, alles, was mich hätte entlasten können, war aus ihrem Gedächtnis gelöscht gewesen. Und es gab keine Kameraaufnahmen, außer der, die Aaron und mich gemeinsam beim Betreten des Tankstellenshops zeigte.

Ich kannte den Täter, habe mit ihm bei der Nachtschicht zusammengearbeitet. Wusste ich von seinem Vorhaben, eine Tankstelle zu überfallen? Nein.

Wusste ich, dass er sich was eingeworfen hatte und high war? Nein. Das habe ich erst gemerkt, als es bereits zu spät war.

Habe ich ihm bei der Tat geholfen? Scheiße, nein.

Ember regt sich in meinen Armen. Ihr Blick ist fragend, ohne mich zu verurteilen. »Willst du mir noch erzählen, was danach passiert ist?«

Ich nicke langsam, auch wenn sich mir bei der Erinnerung die Kehle zuschnürt. Gestern Abend war ich zu erledigt, um die ganze hässliche Geschichte auszupacken, aber wenn ich mir eins geschworen habe, dann ist es, Ember von nun an die Wahrheit zu sagen. Keine Geheimnisse mehr.

»Wir kamen beide in Untersuchungshaft. Aarons Fall war schnell geklärt, weil er die Waffe bei sich getragen und zwei Leute angeschossen hat. Beide haben überlebt, und sie haben ihn zu zehn Jahren verurteilt. Ich dagegen …« Ich schnaube, aber es klingt wie ein bitteres Lachen. »Ich hatte einen uninteressierten, überarbeiteten Strafverteidiger, der mir einreden wollte, mich schuldig zu bekennen, um auf Strafmilderung zu hoffen. Zum Glück waren die Zeugenaussagen widersprüchlich, aber der Vermerk in meiner Akte wegen Drogenbesitzes – und die Tatsache, dass Aaron high war – hat nicht gerade geholfen. Im Gegenteil.«

»Moment mal.« Ember richtet sich etwas auf und sucht meinen Blick. »Du hast nie was von einem Vermerk erwähnt.«

»Zunächst wusste ich auch nichts davon«, erwidere ich zynisch. »Dein Vater hat mir versprochen, mich gehen zu lassen und dass ich frei bin. Ich hatte keine Ahnung, dass er eine Akte anlegt und mir das reindrückt.«

Die Ironie an der Sache ist, dass Embers Vater mir mit dem Knast gedroht hat – zu Recht, weil ich damals eine Straftat begangen habe, als ich mit Hendricks Taschen voller Drogen herumgefahren bin. In jener Nacht bin ich noch mal davongekommen, nur um wenige Jahre später tatsächlich im Gefängnis zu landen, allerdings für etwas, das ich nicht getan habe. Ich war unschuldig.

»Ich wünschte, ich wäre überrascht, dass Dad das getan hat, aber nach allem, was ich erfahren habe …« Sie schüttelt den Kopf. »Bin ich es nicht.«

»Er hatte gute Absichten«, behaupte ich und kann nicht glauben, dass ich den Mann allen Ernstes verteidige. »Er wollte dich beschützen.«

Ember wirft mir einen harten Blick zu. »Du weißt inzwischen, was ich davon halte.«

Lächelnd drücke ich ihr einen Kuss aufs Haar.

Es fällt mir noch immer schwer zu begreifen, dass sie die Wahrheit kennt. Noch weniger kann ich fassen, dass wir jetzt zusammen hier liegen, in der Hängematte hinter ihrem Haus, dicht aneinandergekuschelt.

»Wie ging es dann weiter?«, fragt sie leise und legt die Hand auf meine Brust, genau auf die Stelle, an der mein Herz ruhig und gleichmäßig pocht.

»Der Fall war schneller vom Tisch, als ich meine Unschuld habe beteuern können. Sie haben mich zu zweieinhalb Jahren wegen Beihilfe bei einem bewaffneten Raubüberfall verurteilt. Dank guter Führung bin ich früher rausgekommen, aber diese beiden Jahre waren trotzdem die längste Zeit meines verdammten Lebens.«

»Was war das Schlimmste?«

»Eingesperrt zu sein«, antworte ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. »Und das Vermissen. Als ich unterwegs war, habe ich mich zwar von dir ferngehalten und meine Familie nur selten gesehen, aber zumindest hätte es die Möglichkeit gegeben, wenn ich gewollt hätte. Ich hätte sie treffen und dich ausfindig machen können, wenn ich es drauf angelegt hätte. Diese Freiheit hatte ich nicht mehr.«

»Hast du je darüber nachgedacht?«, fragt Ember leise und ohne mich anzusehen. »Ernsthaft darüber nachgedacht, mich zu kontaktieren und mir alles zu erzählen?«

Mit dem Zeigefinger hebe ich ihr Kinn sanft an und halte ihren Blick fest. »Jeden verdammten Tag.«

Ihre Lippen teilen sich, als sie erstickt ausatmet. »Ich will
 dir glauben«, wispert sie. »Aber seit du wieder auf Golden Bay bist, hast du die ganze Zeit über nichts verraten … um ihn
 zu schützen.«

»Nein, Em. Nach allem, was zwischen uns passiert ist, was du durchmachen musstest, wollte ich dir das nicht auch noch antun.« Ich lege die Hand an ihre Wange. Streiche mit den Daumen über ihre weiche Haut. »Auf der Hochzeit war ich fest entschlossen, dir die Wahrheit zu sagen, aber wir hatten keinen ruhigen Moment, also habe ich es aufgeschoben. Am Tag darauf habe ich dich zusammen mit deinem Vater gesehen. Ihr wart an der Hafenpromenade essen und habt euch so gut verstanden. Ihr hattet Spaß und habt … glücklich
 ausgesehen. Entspannt. Später hast du mir erzählt, wie eng eure Beziehung seit dem Tod deiner Mutter geworden ist, und das wollte ich unter keinen Umständen kaputtmachen. Ich wusste, wenn ich dir erzähle, warum ich damals ohne dich gegangen bin und mich nie mehr gemeldet habe, würde ich diese Bindung zwischen euch zerstören. Ich würde dein Leben ein weiteres Mal völlig auf den Kopf stellen. Das konnte ich dir nicht antun. Nicht schon wieder.«

»Also hast du lieber zugelassen, dass ich dich hasse …«

Ich nicke nur. Ihre Wut und ihr Hass waren mir tausendmal lieber, als ihr erneut wehzutun.

»Ich war so wütend und verletzt wegen damals …«, gibt sie zu und sucht meinen Blick. »Wahrscheinlich hätte ich dir auf der Hochzeit nicht mal die Chance gelassen auszureden und dir sowieso nicht geglaubt, weil ich dich so gehasst habe. Aber ich glaube, im Anschluss hätte ich nachgeforscht, hätte tiefer gegraben und die Wahrheit herausgefunden.«

Eine Wahrheit, die verdammt schmerzt.

»Tut mir leid, dass ich es dir verschwiegen habe«, sage ich leise und meine jedes einzelne Wort ernst. »Und dass ich dir wehgetan habe. Mehr als einmal.«

Ember mustert mich mehrere Sekunden lang, ohne etwas zu sagen, lehnt sich dann vor und haucht einen weiteren Kuss auf meinen Mund. Es ist nur ein winziges Streichen von Lippen auf Lippen, trotzdem hämmert mein Herz plötzlich deutlich schneller in meiner Brust.

»Danke«, flüstert sie und lehnt ihren Kopf wieder an meinen.

»Ich bin froh, dass du mich nicht mehr hasst.«

»Ich auch.« Sie zögert kurz. »Gibt es sonst noch etwas, das du mir verheimlicht hast?«

»Nichts«, erwidere ich sofort. »Du weißt über die beiden schlimmsten Nächte meines Lebens Bescheid. Du bist die Einzige
 , die jedes noch so kleine Detail kennt, und du kannst mich alles fragen, was du möchtest. Ich halte nichts zurück.«

»Versprochen?« Ihre grünbraunen Augen sind groß und hoffnungsvoll, und ich will nichts mehr, als sie die ganze Nacht über festhalten.

»Versprochen.«

Sie stößt hörbar den Atem aus. »Wie bist du da überhaupt reingerutscht? In die ganze Sache mit Hendrick und den Drogen? Wann hat es angefangen? Und warum?«

»Noch in der Highschool«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich muss vierzehn gewesen sein und war am Hafen unterwegs, als dieser Kerl mich angesprochen hat. Hendrick. Ich hatte kein komisches Gefühl oder so, er war einfach nur ein cooler Typ. Außerdem gab es bei den Sugar Shacks im Norden noch andere Jungs in meinem Alter, andere Leute, die sich verloren vorkamen und nicht dazugehört haben. Eine Weile hab ich nur dort abgehangen und bin zum Essen hingegangen, weil Mom …« Ich presse kurz die Lippen aufeinander. »Du erinnerst dich sicher, dass meine Mom mehrere Jobs hatte, aber es hat trotzdem vorne und hinten nicht gereicht. Es gab Tage, da hatten wir nichts im Kühlschrank. Sie hat dann immer behauptet, sie hätte bloß vergessen einzukaufen.« Unbewusst verstärke ich den Griff um Ember und streiche über ihren Arm. »Das hat mich wütend gemacht. Ich wollte etwas dagegen unternehmen, und als Hendrick mir einen Job angeboten hat …«

»Hast du angenommen«, schlussfolgert Ember leise.

»Ja. Anfangs waren es nur Kleinigkeiten, dann bin ich immer tiefer reingerutscht, habe Autoteile für ihn geklaut und konnte mir plötzlich Dinge leisten und Mom daheim unterstützen.«

»Du hast nie was gesagt …«

»Nein«, bestätige ich. »Damals hielt ich es für keine große Sache, aber ich glaube, ich wusste genau, was ich da tat und hab mich in Wahrheit dafür geschämt.«

»Und die Drogen?«

»Das war neu. Es ging immer nur um Autos oder darum, Leute und Orte für ihn auszukundschaften. In der Nacht, in der wir zusammen abhauen wollten, habe ich einen letzten Job für ihn übernommen. Erst als etwas aus einer der Taschen gefallen ist, die ich zum Hafen transportieren sollte, hab ich gesehen, was sie beinhalten. Aber ich schwöre, ich wusste es vorher nicht und hab nie selbst was genommen.«

Sie nickt langsam.

Sie glaubt mir. Ich bin davon ausgegangen, Erleichterung zu verspüren, sollte dieser Moment jemals kommen. Aber es ist ein ganzes Bergmassiv, das in diesem Augenblick von mir abfällt.

»Und dann hat Dad dich angehalten und damit erwischt.«

»Genau.«

Ember legt den Kopf in den Nacken und sucht meinen Blick. »Was hat er mit dem Zeug gemacht? Nachdem er dich weggeschickt hat, meine ich.«

»Keine Ahnung.« Ich runzle die Stirn. »Die Taschen verschwinden lassen, schätze ich. Oder sie in die Asservatenkammer gepackt, schließlich musste er den Eintrag in mein Vorstrafenregister ja irgendwie rechtfertigen.«

Ember wirkt nicht ganz überzeugt, lässt das Thema jedoch fallen. Und ich halte mich mit meinem Verdacht zurück. Nicht, weil ich wieder mal versuche, sie zu schützen, sondern weil es nicht mehr ist als das: ein Verdacht. Ich habe keine Beweise. Außerdem war Chief Jackson derjenige, der Hendrick, Remi und ihre Leute verhaftet hat, also kann er gar nicht mit ihnen zusammenarbeiten, oder?

Nein. Nicht wenn Hendrick der Prozess gemacht wird und Remi inzwischen tatsächlich über alle Berge ist. Alles deutet darauf hin, dass die Gefahr vorbei ist. Und ich … ich will daran glauben, will mich daran klammern, dass wir in Sicherheit sind und ich endlich frei bin.

Aber ich kann nicht.





43. Kapitel

Holden

»Es ist so schön, dass du da warst«, sagt meine Mutter zwei Tage später und drückt mich zum Abschied an sich.

Ich erwidere die Geste einarmig. In der anderen Hand halte ich die Tupperdosen voller Reste, die sie mir nach dem Abendessen mitgegeben, um nicht zu sagen aufgedrängt
 , hat.

Tief atme ich ihren vertrauten Duft ein. Mittlerweile ist er nicht mehr verdeckt von dem Geruch nach den Bars und Fast-Food-Restaurants, in denen sie früher ständig arbeiten musste, um uns ein Dach über dem Kopf zu bieten. Jetzt riecht sie nur noch nach meiner Mom.

»Alles okay, Schatz?« Sie macht sich vorsichtig von mir los und hält mich auf Armeslänge von sich. Obwohl sie lächelt, ist ihr Blick wachsam.

Ich schlucke, nicke jedoch. Mom geht es gut. Gemma geht es gut. Ember geht es gut. Die Menschen, die ich liebe, sind momentan in Sicherheit. Nur das zählt. Seit zwei Wochen ist nichts mehr vorgefallen. Vielleicht werde ich mich irgendwann daran gewöhnen können, nicht mehr ständig über meine Schulter schauen und mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen. Eines Tages. Aber nicht heute.

»Holden ist wahrscheinlich immer noch im Fress-Koma«, scherzt Gemma und greift nach ihrer Handtasche, die auf der Garderobe neben der Wohnungstür liegt.

Sie und Peter machen sich nach dem gemeinsamen Abendessen ebenfalls zum Aufbruch bereit. Von dem Schrecken, als sie vor zwei Wochen beinahe angefahren wurde, ist nichts mehr übrig geblieben. In der Zwischenzeit waren sie noch mal in der Praxis, aber ihrer Frauenärztin zufolge sind Mama und Baby wohlauf. Gemma hat nicht einmal einen erhöhten Blutdruck oder andere auffällige Werte, ganz zu schweigen von anderen typischen schwangerschaftsbedingten Beschwerden. Bisher genießt sie die Schwangerschaft, und nicht einmal das Erlebnis mit dem herannahenden Auto konnte etwas daran ändern. Wahrscheinlich denkt sie nicht einmal mehr an dieses Ereignis, sondern hat es längst vergessen.

Das sollte ich ebenfalls. Es als Unfall abtun und vergessen. Seither ist nichts mehr passiert, das Verfahren gegen Hendrick ist in vollem Gange, und von Remi hat niemand mehr etwas gesehen oder gehört. Wahrscheinlich hat Jayden recht, und er ist längst auf und davon. Dealt irgendwo anders auf der Welt wieder mit Autos, statt mit harten Drogen. Und der Zettel mit der Warnung bei den Sugar Shacks war nur ein allerletzter Versuch seinerseits, mir eins reinzuwürgen.

Trotzdem holen mich die Sorgen jedes Mal, wenn ich Gemma sehe, aufs Neue ein. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir viel zu bildhaft ausgemalt habe, was hätte passieren können, wenn ich sie nicht rechtzeitig von der Straße weggezogen hätte. Womöglich ist das auch nur der Bruder und zukünftige Onkel in mir, der sie in Watte packen will.

Wir verabschieden uns von Mom und nehmen die Außentreppe nach unten. Aus der Wohnung im Erdgeschoss ist nichts zu hören. Seit der letzten Begegnung mit den Seyfrieds habe ich sie nicht mehr gesehen.

»Sie sind für ein paar Wochen weggefahren.« Peter ist meinem Blick gefolgt und beantwortet meine unausgesprochene Frage. »Ihre Tochter und die Enkelkinder in Calgary besuchen.«

Ich nicke stumm. Früher hätte ich alles darüber gewusst, ob ich will oder nicht. Doch mittlerweile meidet mich das Ehepaar, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

»Sollen wir dich mitnehmen?«, fragt Peter und deutet mit dem Daumen hinter sich in Richtung seines Wagens.

»Nicht nötig, danke.« Ich winke ihnen zu, klemme mir die Tupperdosen unter den Arm und laufe in die entgegengesetzte Richtung. Noch im Gehen tippe ich eine neue Nachricht an Ember.

Ihre Antwort kommt innerhalb von Sekunden.

Ember, 19:57 Uhr

Wie war’s mit deiner Familie?

Holden, 19:58 Uhr

Gut, aber du hast gefehlt …

Ember, 19:59 Uhr

Awww :( Nächstes Mal bin ich dabei!

Diese fünf kleinen Worte entlocken mir ein Lächeln, weil sie so viel mehr bedeuten, als jemand anderes dahinter vermuten würde. Sie bedeuten eine Zukunft. Eine Chance für uns. Zwei Tage ist der Abend, an dem sie die ganze Wahrheit erfahren hat, mittlerweile her – und wir haben seitdem fast jede Minute miteinander verbracht. Zumindest wenn sie nicht arbeiten musste und ich nicht von Bewerbungsgespräch zu Bewerbungsgespräch gehetzt bin. Mittlerweile habe ich einen Job auf einer Baustelle bei Lille Port in Aussicht, allerdings zeitlich begrenzt und auch nur, weil dem Boss egal ist, wen er einstellt. Die Stimmung in der Truppe war schon bei meinem ersten Besuch eine völlig andere als in Gonzalez’ Crew, in der ich den Sommer über gearbeitet habe. Geladen. Schweigsam. Aggressiv. Nicht die Art von Team, in der ich sein will, aber wenn ich den Job bekomme, werde ich die Zähne zusammenbeißen und es trotzdem durchziehen.

Holden, 20:01 Uhr

Das solltest du besser auch. Mom hat mir genug Reste mitgegeben, dass es für eine ganze Woche reicht.

Ich übertreibe maßlos, aber wenn ich sie damit zum Lächeln bringen kann, ist mir das nur recht.

Ohne aufzublicken, mache ich einem klingelnden Radfahrer Platz, der anscheinend vergessen hat, dass er die Straße benutzen darf, und laufe weiter, durch die schmalen Straßen und verwinkelten Gassen von Bayvilles pittoreskem Zentrum Richtung Süden, zu Becks und meiner WG
 .

Ember, 20:02 Uhr

Mich mit Essen ködern … Clever, Mr. Thorne.

Holden, 20:02 Uhr

Funktioniert es, Miss Jackson?

Grinsend biege ich um die nächste Ecke, reiße den Blick nur kurz von meinem Handy los, um nach links und rechts zu schauen, bevor ich die Straße überquere, dann bin ich mit meiner Aufmerksamkeit wieder ganz bei ihr.

Ember, 20:03 Uhr

Und wie! Ich bin hier fertig. Soll ich zu dir kommen? Oder treffen wir uns bei mir? Und ja, ich will dieses Essen, also lass mir was übrig! :D

Die letzten zwei Tage haben wir im alten Haus verbracht, hauptsächlich im Bett, allerdings haben wir auch viel geredet. Immer wieder über die Nacht vor fünf Jahren, die uns getrennt hat, aber auch über die Zeit ohneeinander. Über die schönen und die traurigen Momente. Ember hat mir von der Beerdigung ihrer Mom erzählt, von ihrem ersten Tag an der Uni und Dean, dem Kerl, mit dem sie anderthalb Jahre zusammen war. Ich habe ihr von meinem Leben on the road berichtet, von den vielen verschiedenen Jobs und Menschen, die ich getroffen habe, und von den Frauen, die zwar mein Bett und meinen Körper gewärmt, mir aber nie mehr bedeutet haben.

Ich weiß von den Filmen und Serien, die sie in den letzten Jahren geschaut und den Büchern, die sie geliebt hat, kenne ihr Lieblingscafé in Montréal und weiß, wo es dort die besten Zimtschnecken gibt. Sie hat einige der Bilder von meinen Reisen gesehen, ist fasziniert von dem kleinen Ort in Virginia, in dem ich für längere Zeit war, und kann nicht fassen, dass ich zwar schon vor dem Gefängnisaufenthalt in Toronto gewohnt habe, aber nie auf dem CN
 Tower war.

Das Einzige, worüber wir nicht gesprochen, das Thema, das wir bewusst ausgeklammert haben, ist die Frage, wie es mit uns nach diesem Sommer weitergeht. Es wird
 weitergehen, da bin ich mir sicher, aber …

Jemand rempelt meine Schulter an. Ich stolpere einen halben Schritt zur Seite, reiße den Kopf hoch – und sehe geradewegs eine Faust auf mich zurasen.

Schmerz explodiert in meinem Bauch. Mein Handy und die Tupperdosen mit Moms Essen landen scheppernd auf dem Gehweg.


Was. Zur. Hölle?!


Der Gedanke blitzt in meinem Kopf auf, da kommt bereits der nächste Schlag. Reflexartig reiße ich die Arme hoch – zu spät. Eine weitere Faust bohrt sich in meinen Magen und zwingt mich in die Knie.

»Schöne Grüße vom Boss.«


Oh fuck.


Als ich den Kopf hochreiße und in das Gesicht des Angreifers schaue, fluche ich innerlich. Es ist derselbe Typ mit dem Bandana, der mich vor einigen Wochen mit seinen Kumpels vor der WG
 abgepasst hat. Kumpel, die jetzt aus verschiedenen Richtungen ankommen und mich langsam einkreisen.

Mein Blick zuckt hektisch umher, von Haus zu Haus, über Ampel und Straße zu den parkenden Autos. Wir sind ganz in der Nähe der WG
 , wo es keine Läden, keine Restaurants, keine Touristen gibt. Keine Menschen. Keine Zeugen
 .

Ein hässliches Gefühl von Déjà-vu überkommt mich, aber ich ringe es nieder. Zwinge mich dazu, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Der Typ mit dem Bandana spuckt vor mir auf den Boden.

»Hättest dich besser nicht einmischen sollen, Thorne«, sagt ein anderer hinter mir.

Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Hendrick und Remi waren unmissverständlich in ihren Drohungen. Entweder ich kooperiere, oder meiner Familie und Ember stößt etwas zu. Mir ist gar nichts anderes übrig geblieben, als mich auf einen Deal einzulassen, um sie zu schützen.

Aber ich habe nie an meine eigene Sicherheit gedacht …

Langsam stehe ich wieder auf. Meine Beine zittern. Übelkeit tobt durch mich hindurch, und ich schmecke Blut.

Der nächste Schlag kommt aus dem Nichts. In der einen Sekunde stehe ich noch da und biete diesen Typen die Stirn, in der nächsten schwankt der Boden unter mir.

Doch diesmal bin ich nicht das Opfer. Diesmal wehre ich mich.

Reflexartig ducke ich mich, hole aus, schlage zu, ramme meine Fäuste in jedes Ziel vor mir. Wieder und wieder, angetrieben von den Schmerzensschreien und dem Fluchen meiner Gegner.

Plötzlich packen mich zwei Männer von hinten und reißen meine Arme zurück. Der nächste Schlag raubt mir den Atem. Glühender Schmerz donnert durch meinen Kopf, und für einen winzigen Moment wird mir schwarz vor Augen.

Ein Moment zu lange. Denn bevor ich wieder zu mir komme, bevor ich mich befreien und zurückschlagen kann, hagelt es Fäuste von allen Seiten.

Ich brülle vor Wut. Sacke in mich zusammen. Lande hart auf dem Asphalt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie einer der Typen mit dem Fuß ausholt, und versuche meine Mitte zu schützen – zu spät. Er rammt seinen Fuß in meine Magengrube. Schmerz treibt mir Tränen in die Augen und den widerlichen Geschmack von Galle in den Mund.

Gegenwart und Vergangenheit verschwimmen, vermischen sich wie Farben in einem Wasserglas, bis nur noch eine widerliche graue Masse übrig ist.

Plötzlich bin ich nicht mehr in Bayville, sondern dort
 . Damals. Umringt von grauen, fensterlosen Wänden, während die Männer um mich herum brüllend, johlend auf mich einprügeln …

Das Letzte, was ich sehe, ist Moms Essen, das sich auf dem Gehweg verteilt hat – und das Aufleuchten meines Handys mit einer neuen Nachricht von Ember.





44. Kapitel

Ember

»Wie geht es Ihnen?«

Ich starre meine Therapeutin an, während es in mir arbeitet und ich nervös an dem Sonnenblumenanhänger an meinem Armband herumspiele. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander. Eine Formulierung nach der anderen taucht auf, aber keine will so richtig passen.

»Denken Sie nicht zu viel darüber nach, Ember. Wie fühlen Sie sich?«

»Ich …«, beginne ich und atme zischend aus. »Bin wütend. Ich bin so verdammt wütend auf meinen Dad.«

Wir haben seit zwei Tagen nicht mehr miteinander gesprochen, und ich glaube nicht, dass ich aktuell dazu in der Lage bin. Nicht nach allem, was er getan hat.

»Gut. Das ist sehr gut.«

Ich blinzle irritiert. »Warum …?«

»Weil Wut bedeutet, dass Sie Ihre Gefühle zulassen, statt sie weiterhin zu unterdrücken wie in der Vergangenheit. Wissen Sie, Wut ist in unserer Gesellschaft oft negativ behaftet, dabei versucht uns diese Emotion zu schützen. Wut zeigt, dass wir uns ungerecht behandelt fühlen, dass unsere Grenzen verletzt wurden, dass eine Situation, Aussage oder Handlung nicht in Ordnung ist.«

»Es ist auch nicht in Ordnung, was mein Vater getan hat. Mir ist klar, dass er versucht hat, mich zu beschützen, dass er mich liebt und sein Bestes getan hat, aber das macht es trotzdem nicht richtig. Er kann nicht einfach über mein Leben bestimmen, Holden erpressen und mich jahrelang anlügen. Und dabei auch noch so tun, als wäre alles in bester Ordnung! Gott, ich bin so, so wütend auf ihn! Auf mich. Auf Holden. Auf Mom …« Meine Stimme bricht. Und zum ersten Mal spreche ich laut aus, was ich mir jahrelang nicht einmal selbst eingestehen wollte. »Ich bin wütend, dass sie mich allein gelassen hat.«

Meine Hände zittern, als ich nach der bereit stehenden Taschentuchbox greife, mir die Tränen wegwische und die Nase schnäuze.

»Gleichzeitig …«, murmle ich und zerknülle das Taschentuch in meiner Hand. »Gleichzeitig fühle ich mich schuldig … und beraubt. Dad hat uns Jahre gestohlen, nur weil er dachte, Holden wäre nicht gut genug für mich.«

»Ist er das denn?«, hakt Mrs. Lemieux mit sanfter Stimme nach. »Was glauben Sie?«

Ich atme tief durch. »Ich denke nicht, dass das eine Rolle spielt. Sollte das Wichtigste nicht sein, was wir füreinander empfinden? Wie wir miteinander umgehen und ob wir uns gegenseitig unterstützen oder uns das Leben schwer machen?«

Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Und? Was davon tun Sie?«

Ich denke an die letzten Tage zurück. Als Holden mir endlich alles über die Nacht vor fünf Jahren erzählt hat, konnte ich ihm ansehen, wie leid ihm alles tut, wie sehr er sich noch immer damit quält. Bis vor einiger Zeit hätte ich genau das gewollt: Dass er, wegen den Dingen, die er mir angetan hat, Höllenqualen leidet. Doch irgendwann im Laufe der letzten Monate ist dieser Wunsch immer weiter in den Hintergrund gerückt, bis er sich schließlich ganz aufgelöst hat.

Ich will Holden nicht länger leiden sehen. Wir haben beide schon mehr als genug durchgemacht. Und wenn ich mit ihm zusammen bin – und er nicht versucht, mich zu beschützen – , habe ich das Gefühl, ganz ich selbst zu sein. Ihm jede Seite von mir zeigen zu können, ohne dass er darüber urteilt, mich kritisiert oder sie gegen mich verwendet. Es ist alles, was ich bei Mom und Dad niemals erlebt, mir aber schmerzlich für mich selbst gewünscht habe.

Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht dazu bringen, die Versöhnung mit Holden zu bereuen. Ich weiß noch genau, was ich nach seiner Verhaftung und Freilassung zu ihm gesagt habe, aber da kannte ich nicht alle Fakten. Mir fehlten Informationen. All die Zeit haben mir wichtige Puzzleteile gefehlt, doch jetzt ist es, als könnte ich zum ersten Mal das gesamte Bild sehen. Meine Erlebnisse von jener Nacht vor fünf Jahren – und seine.

Es ist, als hätten wir einen Schleier zerrissen. Nicht nur den zu jener Nacht, sondern auch zwischen uns. Mir war nie klar, wie sehr wir uns früher gegenseitig auf ein Podest gestellt haben. Aber wir sind beide nur Menschen und machen Fehler, er genauso wie ich.

Und obwohl mir die Zukunft noch immer Angst einflößt und ich mich ein bisschen verloren fühle, weigere ich mich, mich weiterhin von meinen Zweifeln und früheren Erlebnissen kontrollieren zu lassen. Ich bin nicht länger ein hilflos auf dem Meer treibendes Boot ohne Ziel. Ich weiß, was ich will – und ich bin bereit, darum zu kämpfen. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wieder aufs Schlimmste verletzt zu werden.

»Ich denke, nein, ich weiß, dass wir füreinander da sind«, beantworte ich die Frage meiner Therapeutin schließlich. »Wir tun uns gut. Ich will mit ihm zusammen sein.«

Sie nickt lächelnd. »Das ist ein großer Schritt.«

»Ja. Aber ich glaube … wenn meine Mom jetzt hier wäre, fände sie es wichtig, dass ich anfange, Entscheidungen für mich zu treffen. Dass ich das tue, was richtig für mich
 ist.«

Mit Holden. Mit meinem Studium.

Und was Dad angeht … Ich weiß, dass ich noch mal mit ihm reden muss. Da ist nach wie vor zu viel Wut, zu viel Ungesagtes zwischen uns. Bisher habe ich seine Anrufe ignoriert, lange kann ich das jedoch nicht mehr durchziehen.

Für eine kleine Weile will ich aber noch in der Bubble bleiben, die Holden und ich uns in den letzten Tagen erschaffen haben. Für eine kleine Weile will ich die Außenwelt weiter aussperren.

Nach der Sitzung verabschiede ich mich von Mrs. Lemieux und texte Holden. Er hat den Abend mit seiner Familie verbracht und gerade geschrieben, dass er auf dem Weg nach Hause ist. Lächelnd tippe ich eine Antwort und steuere meinen Truck am Straßenrand an.

Doch auf meine Frage danach, bei wem wir uns treffen wollen, kommt keine Antwort.

Nicht nach fünf Minuten.

Nicht nach zehn.

Nicht nach fünfzehn.

Mein Magen verkrampft sich, als die Erinnerungen von jener Nacht in mir hochkommen.

»Das ist nicht dasselbe«, beruhige ich mich selbst, doch meine Worte verhallen im leeren Auto.

Es kann tausend Gründe geben, warum Holden noch nicht geantwortet hat. Wahrscheinlich ist er schon in der WG
 , und Beck hat ihn in ein Gespräch verwickelt.


Na klar, weil Beck ja sooo redselig ist
 , kommentiert die fiese kleine Stimme in meinem Kopf höhnisch.

»Verdammt!« Ich lege das Handy in die Mittelkonsole und starte den Motor.

Wenn Holden nicht antwortet, fahre ich eben bei ihm vorbei. Keine große Sache. Es wird eine vernünftige Erklärung geben, eine, wegen der ich mich nicht in meine Ängste reinsteigern muss.

Doch als ich in die richtige Straße abbiege und mich dem Haus nähere, in dem sich die Wohnung von Holden und Beck befindet, verstärkt sich mein ungutes Gefühl nur noch. Vielleicht ist es eine böse Vorahnung, reine Intuition – oder Paranoia. Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht ignorieren, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen.


Irgendetwas stimmt nicht …


Ich parke den Truck an der ersten freien Stelle am Straßenrand, schnappe mir mein Handy und springe aus dem Wagen. Noch immer keine Antwort von Holden.

Meine Schritte hallen zwischen den Häusern wider. Inzwischen geht die Sonne unter und taucht den Himmel in ein feuerrotes Farbenspiel, während es von Minute zu Minute dunkler wird. Unwillkürlich sehe ich mich um.

Seltsam, dass mir nie zuvor aufgefallen ist, wie leer und ruhig es ist, denn hier ist niemand. Keine Einwohner. Und Touristen verirren sich nur selten in diese Wohngegend ganz ohne Shops, Bars und Restaurants.

Da sind auch keine Schritte hinter mir, dennoch klebt die Anspannung an mir und bringt mich dazu, schneller zu gehen. Nur noch zwei Häuser und dann …

Ich bleibe abrupt stehen.

Im Hauseingang, direkt vor der Tür, lehnt ein Mann. Nein, er liegt halb zusammengebrochen auf dem Boden. Die Augen geschlossen, das Gesicht blutüberströmt.

Er rührt sich nicht. Bewegt sich keinen Zentimeter.

»Holden!«





45. Kapitel

Holden

Knapp Zwei Jahre Zuvor


»Thorne!«



Beim Klang der aggressiven Stimme verkrampfte ich mich instinktiv, zwang mich jedoch dazu, ruhig am Auto weiterzuarbeiten und nicht aufzusehen. Keine Reaktion zu zeigen. Keine Angriffsfläche zu bieten. Trotzdem umklammerte ich das Werkzeug eine Spur fester, während ich mich über den Motor beugte und die Zündkerze festzog.



Der Geruch von Öl und Benzin hing schwer in der Luft. Zu festgelegten Uhrzeiten durften wir arbeiten. Da ich von Anfang an wenig Talent beim Wäschewaschen und bei anderen Aufgaben bewiesen, dafür umso mehr als Mechaniker gezeigt hatte, hatten die Wachen mich mit einer Handvoll anderer Männer für die Autoreparatur eingeteilt.



Abgesehen von den sporadischen Telefonaten mit Mom und Gemma waren das die einzigen Momente, in denen ich an etwas anderes denken konnte als an die ständige Gefahr und all die Fehler, die ich gemacht hatte.



Die einzigen Momente, in denen ich für kurze Zeit vergessen konnte.



Die wenigen Stunden, in denen ich mich nicht ständig in Acht nehmen musste.



Mittlerweile kannte ich die Zelle, die ich mir mit einem älteren Typen – ein Tätowierer – teilte, in- und auswendig. Fünf Schritte von der Tür bis zur hinteren Wand, drei Schritte von links nach rechts. Das war alles.



Wenn mich jemand gefragt hätte, was ich am meisten am Knast fürchtete, hätte ich nicht die Gefangenschaft an sich oder die anderen Kerle genannt. Es war die Tatsache, dass meine Erinnerungen langsam verblassten. Als hätte sich die Zeit hier drinnen wie eine dicke Staubschicht auf mein Gedächtnis gelegt. Ohne ein einziges Foto wurde Embers Gesicht von Tag zu Tag verschwommener. Ich klammerte mich an den Nachhall ihrer Stimme, ihres vertrauten Lachens, doch selbst das wurde immer leiser.



Ich wusste nicht mehr, wie sich eine Umarmung anfühlte. Eine nette Geste. Freiheit. Liebe.



Die wenigen Stunden, in denen ich an Autos arbeiten konnte, waren umso wertvoller, weil das die einzige Zeit war, in der ich mich wieder halbwegs menschlich fühlte.



»Heh!«, rief die Stimme erneut. »Thorne! Bist du taub, oder was?«



Ich fluchte innerlich. Grady war der Kopf einer Truppe, die sich im Knast um ihn versammelt hatte. Er war laut, groß, hatte überproportional trainierte Muskeln und eine furchteinflößende Fratze. Im Gegensatz zu ihm hatte sogar Remi Charme versprüht.



Langsam richtete ich mich auf, den Zündkerzenschlüssel fest in der Hand. Der Typ dürfte gar nicht hier sein. Wahrscheinlich hatte er eine der Wachen bestochen, damit sie ihn in die Werkstatt ließ.



Erst als ich mich umdrehte, bemerkte ich die vier Männer, die Grady begleiteten. Mein Puls schnellte in die Höhe. Mein Magen verkrampfte sich.



Mein Blick zuckte hin und her. Zwei andere Insassen, die an einem Auto arbeiteten. Keine Wärter.



Fuck.



»Was gibt’s?«, fragte ich und schaffte es sogar, einigermaßen ruhig zu klingen.



Grady baute sich zu seiner vollen Größe vor mir auf. Der Kerl war so riesig, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen Blick zu erwidern. Denn klein beigeben würde ich nicht. Das war in diesem Laden schlimmer als ein Todesurteil. Niemand wollte die Bitch von allen sein.



»Du hast mich beklaut.«



Ich runzelte die Stirn. Wovon zur Hölle redete er da?



»Ich hab nichts gestohlen.«



Er spuckte neben mir auf den Boden. Sein Speichel verfehlte meinen Schuh nur um Haaresbreite.



»Wenn ich sage, dass du mich beklaut hast, dann hast du das auch, kapiert?« Wut zeichnete seine Miene. Ohne meinen Blick loszulassen, erhob er die Stimme. »Habt ihr das gehört? Thorne ist ein verfickter Dieb! Und ein Lügner noch dazu!«



Die Männer aus seiner Truppe scharten sich um mich. Kurz sah ich zu den beiden anderen Insassen hinüber. Bisher hatten wir nicht sonderlich viel miteinander zu tun gehabt, aber wir waren ein Team. Zumindest hatte ich das gehofft. Jetzt wandten sie sich jedoch rasch ab, packten ihre Sachen und verließen die Werkstatt lautlos.



Ein kalter Schauder lief mein Rückgrat hinab. Jeder Muskel in meinem Körper war in Alarmbereitschaft. Das hier würde nicht gut enden.



»Du weißt genau, dass ich nichts gestohlen habe«, beharrte ich, packte das Werkzeug fester und ballte die freie Hand an meiner Seite zur Faust.



Ich würde nicht als Erster zuschlagen. Wenn ich das tat, würde die Hölle über mich hereinbrechen. Selbst wenn ich überlebte, hätte ich keine Chance mehr, wegen guter Führung früher entlassen zu werden.



Bis jetzt war nichts passiert. Noch hatte ich die naive Hoffnung, das Schlimmste verhindern zu können, auch wenn mein Verstand mich anbrüllte abzuhauen. Zuzuschlagen. Irgendwas zu tun.



Obwohl ich erst seit ein paar Monaten einsaß, hatte ich schon dreimal miterlebt, wie jemand angegriffen, verprügelt und niedergestochen worden war. Die Wärter interessierte das nicht weiter. Anfangs hatte ich noch versucht, mich einzumischen, hatte versucht, das Opfer zu verteidigen – und meine Lektion im selben Atemzug gelernt, als sich die Angreifer gegen mich gewandt hatten. Genau wie das vermeintliche Opfer wenige Stunden später auf der Krankenstation, als das kranke Arschloch mir zum Dank eine Nadel ins Auge hatte rammen wollen.



Ich fluchte innerlich. So viel zu Kameradschaft. So viel zu Hilfsbereitschaft.



Diesmal war ich das Opfer. Die einzige Frage war nur noch, was mich erwartete.



Schnell zuckte mein Blick zu den Händen der Männer. Sie waren leer. Keine Messer. Keine Rasierklingen. Keine in mühsamer Kleinarbeit geschnitzten Waffen.



Grady packte meine rechte Hand, riss sie in die Höhe und drückte so fest zu, dass sich die Plastikkanten des Werkzeugs in meine Haut bohrten. So fest, dass ich das Knirschen meiner Knochen hören konnte.



Reflexartig ließ ich den Zündkerzenschlüssel los. Er landete klappernd auf dem Boden neben uns.



Meine einzige Waffe. Meine einzige Chance, lebend aus dieser Sache rauszukommen.



Obwohl ich stets auf der Hut gewesen und auf das Schlimmste vorbereitet gewesen war, erwischte mich der erste Schlag unvorbereitet. In der einen Sekunde sah ich noch in die Gesichter der Männer, in der nächsten flog mein Kopf herum und ein unglaublicher Schmerz detonierte darin. Bevor mein Gehirn überhaupt realisieren konnte, was geschah, traf mich eine weitere Faust. Dann die nächste. Und die nächste. Wieder und wieder, bis der Schmerz alles andere betäubte.



Jeden Gedanken. Jedes Gefühl. Jede Erinnerung.



Da war nur noch Schmerz.



Hiebe prasselten auf mich ein. Ich röchelte. Spuckte Blut. Versuchte mich zu wehren. Vergeblich. Es waren zu viele von ihnen – und es gab niemanden, der das Risiko einging, mir zu helfen. Niemand, der sich ihnen entgegenstellen würde.



Hart landete ich auf dem Boden vor dem Wagen. Der Geruch von Öl so deutlich wie der Geschmack von Blut in meinem Mund.



Erst als mein Sichtfeld dunkler wurde und ich gekrümmt auf dem Boden lag, hörte ich die Schritte und Stimmen der Wärter. Sie ließen sich Zeit damit, die Gruppe auseinanderzutreiben, genauso wie damit, mich auf die Beine zu hieven und wegzuzerren.



»Komm schon!«



Ich konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, aber sie zogen mich eisern weiter.



All die Zeit war ich für mich geblieben und hatte so wenig Kontakt zu den anderen Gefangenen wie möglich gehabt, um unsichtbar zu bleiben und niemanden gegen mich aufzubringen. Dennoch hatte ich es geschafft, mir Feinde zu machen.



Das hier war die Quittung dafür.



Auf halbem Weg erbrach ich mich. Einer der Wärter fluchte angewidert.



Ein harter Tritt in meinen Rücken. Grobe Hände, die mich wieder hochzogen. Mich weiterschleiften. Mittlerweile war es mir egal, ob sie mich in die Krankenstation oder ins Leichenschauhaus brachten. Schmerz pulsierte in meinem ganzen Körper, und mein linkes Auge schwoll bereits zu. Vielleicht war es auch die beginnende Bewusstlosigkeit, die mein Sichtfeld nach und nach einschränkte, bis alles um mich herum endlich schwarz wurde.



Mein letzter Gedanke galt nicht dem Schmerz. Nicht dem Knast, den Wärtern oder meinen Angreifern.



Mein letzter Gedanke galt ihr.



Ember.






46. Kapitel

Holden

»Holden!«

Embers Stimme hallt durch die Dunkelheit – aber das ist unmöglich, sie kann nicht wirklich hier sein. Gegenwart und Vergangenheit sind miteinander verschmolzen. Ich habe keine Ahnung, ob ich hier oder dort bin, ob es jetzt oder damals ist.

Doch dann spüre ich die kühlen Finger an meinem Hals, genau dort, wo mein Puls noch immer heftig pocht. Die Berührung ist vertraut.

»Holden …«

Ich zwinge mich dazu, die Augen zu öffnen, aber jedes Mal, wenn ich mich bewege oder auch nur zu tief Luft hole, wandert eine Welle Schmerz durch meinen Körper.

Mein linkes Auge ist fast komplett zugeschwollen. Durch das rechte kann ich kaum etwas erkennen, weil Blut von der Wunde an meiner Stirn oder Braue hineinläuft. Meine Nase pocht unangenehm, aber ich bin mir relativ sicher, dass sie nicht gebrochen ist. Ich weiß nur zu genau, dass sich das anders anfühlt. Meine Unterlippe brennt, und bei dem Geschmack nach Eisen auf meiner Zunge dreht sich mir der Magen um.

Es ist faszinierend – und irgendwie erschreckend – , wie ich meine Verletzungen geradezu klinisch von außen betrachte und eine Bestandsaufnahme mache. Als wäre ich nicht der Haufen Knochen und Muskeln, der zusammengekauert in der Eingangstür sitzt, sondern bloß ein Fremder, der daneben steht.

Ein Außenstehender, der nichts damit zu tun hat.

Der nicht auf offener Straße für die Fehler seiner Vergangenheit bestraft wurde.

Die Muskeln in meinem rechten Arm schreien auf, als ich die Hand hebe und mir das verdammte Blut aus den Augen wische. Meine Knöchel brennen wie Feuer. Ich bin ziemlich sicher, dass sie geschwollen und aufgeschrammt sind und ich sie besser nicht bewegen sollte, aber ich muss etwas sehen. Ich muss sie
 sehen.

»Em …« Selbst diese Silbe auszusprechen, kostet mich mehr Anstrengung als es sollte, trotzdem ringe ich mir weitere ab. »Was … tust du … hier?«

»Du hast nicht auf die letzte Nachricht geantwortet«, erklärt sie und drückt vorsichtig ein Taschentuch gegen die Wunde an meiner Augenbraue. »Also hab ich dich gesucht.«

»Sorry.« Ich versuche mich an einem Lächeln, auch wenn es wahrscheinlich mehr Ähnlichkeit mit einer Grimasse hat. »Hab mein … Handy … verloren.«

»Schhh, alles gut.« Ganz behutsam legt sie mir die freie Hand an die Wange. »Überanstreng dich nicht. Das finden wir wieder. Oder wir besorgen dir ein neues.«

Ich nicke nur, zu abgelenkt von dem Gefühl ihrer kühlen Hand an meiner heißen Haut. Am liebsten würde ich in der Berührung versinken, alles andere ausblenden und in die Dunkelheit eintauchen.

»Bleib wach, ja?« Vorsichtig tätschelt sie meine Wange. »Ich rufe einen Krankenwagen.« Sie hat das Smartphone bereits in der Hand.

»Nicht …« Ächzend lege ich meine verdreckten, staubigen Finger auf ihre. »Kein Krankenhaus.«

»Aber du bist verletzt«, protestiert sie. Im Licht der untergehenden Sonne sieht sie wunderschön aus. »Du brauchst einen Arzt, Holden. Jemand, der sich deine Wunden anschaut und sie versorgt. Du könntest gebrochene Knochen oder innere Blutungen haben oder …«

»Kein … Kranken …haus«, bringe ich schwer atmend hervor. Scheiße, es hat eindeutig meine Rippen erwischt. Kein Wunder nach all den Schlägen und Tritten.

Ember wirkt nicht überzeugt.

»Keine … Polizei«, füge ich hinzu. »Ich weiß … wer … das war. Sie … sind längst weg.«

»Holden …« Die Sorge in ihrem Gesicht zerreißt mich fast, die Tränen in ihren Augen sind ein weiterer Schlag in die Magengrube.

»Bitte.«

Sie presst die Lippen aufeinander, steckt das Handy jedoch wieder ein und legt den Arm um mich.

Ich schließe für einen Moment die Augen, lehne mich an sie, genieße die Wärme und inhaliere den beruhigenden blumigen Geruch.

»Na komm, ich bringe dich nach oben«, schlägt sie vor, aber ich schüttle den Kopf.

Ich will nicht in die WG
 , auch wenn ich sie mit letzter Kraft angesteuert habe, bevor ich vor der Haustür zusammengebrochen bin. Ich will weg von hier, zurück in unseren eigenen kleinen Kosmos, in dem es bis vor wenigen Stunden nur uns beide gab. Keine Außenwelt. Keine anderen Menschen. Keine grauenhafte Realität.

»Zu mir?«, schlägt sie vor, und ich nicke erleichtert. »Okay, ich hole schnell den Truck.«

Sie sucht meinen Blick, als wollte sie sich vergewissern, dass es in Ordnung ist, mich allein zu lassen. Erst dann springt sie auf und rennt los.

Obwohl der Teil meines Verstands, der noch funktioniert, weiß, dass sie nicht vor mir wegrennt, sondern gleich zurück sein wird, breitet sich ein beklemmendes Gefühl in mir aus, das immer lauter, immer drängender wird.


Sie wird zurückkommen. Ihr wird nichts passieren. Die Kerle sind längst weg. Ember ist jede Sekunde wieder da.


Doch egal, wie oft ich diese Sätze in Gedanken runterrattere, die Angst bleibt. Unbarmherzig schlägt sie ihre Krallen in mich und hält mich gefangen.

Ich habe schon viel Scheiß erlebt – aber das? Nichts ahnend angegriffen und zusammengeschlagen zu werden? Ich dachte, das hätte ich genauso hinter mir gelassen wie den Knast. Ich dachte, ich wäre sicher.

Nein, korrigiere ich mich selbst. Ich hatte gehofft
 , dass Ember und meine Familie in Sicherheit sind. Daran habe ich mich zu klammern versucht. An mich selbst habe ich dabei keinen einzigen Gedanken verschwendet – und jetzt den Preis dafür bezahlt.

Das Brummen eines Motors durchbricht meine Selbstvorwürfe. Wenige Sekunden später kniet Ember wieder vor mir, schlingt vorsichtig einen Arm um mich und hilft mir auf die Beine.

Ich verziehe das Gesicht und unterdrücke jeden Laut, obwohl der Schmerz in mir explodiert. Er wandert durch meinen Oberkörper, pulsiert in meinen Armen und Beinen, ist überall spürbar wie eine Giftwolke, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitet.

»Ich hab dich.« Ember sieht mit gerunzelter Stirn zu mir hoch. »Ein Schritt nach dem anderen, okay? Der Wagen steht gleich da vorne.«

Ich bringe kein Wort hervor, kann mich nur darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und zu atmen, auch wenn das scheißwehtut. Um mich abzulenken, schaue ich an mir runter. Schweiß klebt an meiner Haut, mein T-Shirt hat einen Riss im Saum, meine Hose ist verdreckt und blutig. Wenigstens bleibt mir die Genugtuung, dass es nicht nur mein
 Blut ist.

»Das waren sie, nicht wahr?«, fragt Ember, als würde sie etwas von meinen Gedanken ahnen. »Hendricks und Remis Leute.«

»Ja.«

Es gibt keinen Grund mehr, irgendetwas vor ihr zu verheimlichen. Sie kennt die ganze dreckige Wahrheit – jetzt sieht sie auch ihre Abgründe.

Wir erreichen den Truck, und Ember hilft mir auf die Rückbank. Keuchend lege ich mich hin und kneife die Augen zusammen, bis die neue Welle Schmerz langsam abebbt.

»Hier, drück das dagegen.« Sie legt ein frisches Taschentuch auf die Wunde an meiner Augenbraue, nimmt meine Hand und presst sie sanft darauf. »Du solltest zur Polizei«, beharrt sie und steigt auf der Fahrerseite ein. »Nicht zu meinem Dad, aber du musst mit jemandem sprechen. Wenigstens mit Jayden.«

»Bringt nichts.« Meine Lippen verziehen sich zu einem zynischen Lächeln, auch wenn meine Unterlippe wie Feuer brennt. »Das war … Rache.«

»Rache?!« Ember wirft einen entsetzten Blick durch den Rückspiegel nach hinten. »Diese Typen haben dich fast umgebracht!«

»Aber … nur … fast.« Ich hole tief Luft und ziehe eine Grimasse. »Ich … hätte damit … rechnen müssen, nachdem … nachdem ich Hendrick … verraten habe.«

Energisch schüttelt sie den Kopf, schweigt aber.

»Sorry wegen … wegen dem Blut in … deinem … Wagen«, murmle ich.

»Vergiss den Wagen. Der ist nicht wichtig. Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass du okay bist und wir uns um deine Wunden kümmern.« Sie zögert kurz, dann dreht sie sich auf dem Sitz zu mir um. »Lass mich wenigstens Taleisha Bescheid sagen, damit sie vorbeikommen und dir helfen kann. Jemand muss sich deine Verletzungen anschauen, Holden. Jemand, der dafür ausgebildet ist und sich auskennt.«

Ich will protestieren, als sie noch etwas hinzufügt.

»Bitte
 . Wenn schon nicht für dich selbst, dann für mich. Okay?«

Verdammt. Das kann ich ihr unmöglich abschlagen. Nicht wenn sie so besorgt klingt. Ich will nicht, dass sie Angst um mich haben muss. Ich will nicht, dass sie die gleiche Angst spürt, die ich habe. Um sie – aber auch um mich selbst. Also nicke ich widerstrebend.

Ember tippt eine schnelle Nachricht, dann startet sie den Motor und fährt los.

Doch während wir Bayville hinter uns lassen und ich endlich wieder die Augen schließen kann, geht mir ein einziger Gedanke unaufhörlich durch den Kopf: Was wäre passiert, wenn ich nicht allein gewesen wäre? Wenn Ember bei mir gewesen wäre, als diese Typen mich angegriffen haben?





47. Kapitel

Ember

Meine Hände zittern und sind schwitzig, als ich den Truck vor dem Haus parke und den Motor ausschalte. Mein Magen ist dermaßen verkrampft, dass mir schlecht ist, und auf meiner Brust lastet so viel Druck, dass ich kaum atmen kann. All das ist jedoch nichts im Vergleich dazu, was Holden durchmachen musste. Im Vergleich dazu, wie er sich gerade fühlen muss.

Also versuche ich, stark zu sein. Für ihn. Und für mich.

Als ich die hintere Tür öffne, hat sich Holden bereits aufgesetzt, lässt jedoch zu, dass ich ihm beim Aussteigen helfe. Sein Arm liegt schwer auf meinen Schultern, und ich schlinge meinen eigenen um seine Mitte, um ihn besser stützen zu können. Schritt für Schritt kämpfen wir uns bis zum Haus … die Stufen zur Veranda hinauf … durch die Haustür, die ich erst umständlich aufschließen muss … und schließlich nach drinnen.

Ich biege sofort ins Wohnzimmer ab und führe ihn zum Sofa. Holdens Miene ist beherrscht, als er sich darauf niederlässt, aber ich kenne ihn gut genug, um zu merken, wie sehr er sich darum bemüht, keine Schwäche zu zeigen.

»Es ist okay«, flüstere ich und hasse es, wie viele Emotionen in meiner Stimme mitschwingen. Ich will stark bleiben, ihm nicht noch mehr Gründe dafür liefern, sich zusammenzureißen. Zögernd berühre ich ihn am Arm, an einer Stelle, die unversehrt aussieht, und streiche darüber. »Du bist okay. Wir sind sicher. Alles ist gut.«

Mühsam öffnet er die Augen und schenkt mir einen dankbaren Blick.

Ich nicke ihm zu, dann gehe ich wieder in den Flur und hole den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Wandschrank, in dem sich die Notfallausrüstung befindet. Nach der Sturmnacht habe ich die Vorräte aufgestockt, die Holden und ich verbraucht haben, das Erste-Hilfe-Set ist jedoch, seit ich das Haus renoviere, unangetastet geblieben. Bis jetzt. Bis heute.

Nach kurzen Zwischenstopps in Küche und Bad kehre ich ins Wohnzimmer zurück, setze mich zu Holden aufs Sofa und drücke ihm ein Kühlpack in die Hand. Holden platziert es widerstandslos auf seinem linken Auge und lässt den Kopf gegen die Rückenlehne sinken.

Mit einem warmen, feuchten Handtuch wische ich rund um die Wunden das Blut von seiner Haut. Ich kann das Zittern meiner Finger nicht verbergen, ganz egal, wie sehr ich es versuche. Holden so vorzufinden, ihn so zu sehen, macht etwas mit mir.

All die Jahre war ich wütend auf ihn und davon überzeugt, ihn nie wiederzusehen. Lange Zeit war ich mir sicher, ihm niemals verzeihen zu können. Und jetzt, nachdem wir uns endlich ausgesprochen und ich die ganze Wahrheit erfahren habe, hätte ich ihn beinahe erneut verloren. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn ich nicht zu ihm gefahren wäre, wenn diese Typen nicht von ihm abgelassen hätten, wenn Holden nicht die Kraft gehabt hätte, sich zur WG
 zu schleppen … Hätte ich ihn dann überhaupt gefunden? Oder hätte ich erst später durch einen Anruf vom Krankenhaus erfahren, dass ihm etwas zugestoßen ist?

»Hey …« Seine Stimme ist kratzig, als er nach meiner Hand tastet. »Alles ist gut«, wiederholt er meine eigenen Worte.

Tränen verschleiern mir die Sicht, und ich blinzle heftig, um sie loszuwerden. »Nichts ist gut
 «, stoße ich hervor. »Du bist … Sie haben dich …« Mit der freien Hand wische ich mir über die Augen. »Eigentlich sollte ich dich trösten, nicht andersrum.«

Ein schwaches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Wir wechseln uns einfach ab, okay?«

Ich nicke schniefend. »Okay.«

Meine Finger zittern noch immer, als ich mit dem feuchten Tuch über Holdens Gesicht fahre, aber ich kämpfe nicht länger dagegen an. Stattdessen konzentriere ich mich ganz darauf, möglichst schnell und gründlich zu sein, ohne ihm allzu wehzutun, während ich verkrustetes und frisches Blut, Staub, Schweiß und Dreck wegwische.

Seine Unterlippe ist als Nächstes dran. Sachte tupfe ich das Blut weg. Holden zischt leise, zuckt aber nicht zurück.

Als es an der Tür klingelt, bin ich fast fertig.

»Was ist passiert?«, sagt Taleisha statt einer Begrüßung und betritt das Haus mit einem Sanitätskoffer. »Du hast gesagt, dass es ein Notfall ist.«

»Es geht um Holden.« Ich schließe die Tür und deute Richtung Wohnzimmer. »Ich hab ihn so gefunden und hergebracht. Er wollte nicht in die Klinik.«

Eines muss man Taleisha lassen: Als sie Holden sieht, zuckt sie nicht zusammen, verzieht keine Miene, zeigt keine Regung. Zum ersten Mal wird mir klar, dass ich sie nie bei der Arbeit erlebt habe, weder bei der Feuerwehr noch als Rettungsschwimmerin. Nicht in wirklich ernsten Situationen.

Heute Abend ist das erste Mal.

»Ich hab die Blutung gestoppt und alles so gut wie möglich mit Wasser gesäubert«, erkläre ich und presse die Lippen aufeinander, als meine Stimme bricht.

Mir ist schleierhaft, wie Taleisha in einer Situation wie dieser lächeln kann, aber sie tut es. »Das hast du gut gemacht. Danke. Ich kümmere mich um den Rest.« Sie öffnet den Koffer auf dem Boden und setzt sich dann zu Holden auf die Couch. »Hi.«

»Hey«, krächzt er.

»Du sahst schon mal besser aus, Thorne.«

Er grinst – und verzieht gleich darauf das Gesicht. Es muss ihm höllisch wehtun.

»Ich würde dich gerne untersuchen. Darf ich?«

Er nickt, und Taleisha macht sich an die Arbeit. Ich bleibe neben dem Sofa stehen, für den Fall, dass sie etwas braucht, und beobachte, wie sie sich Holdens Verletzungen anschaut, seinen Kopf von allen Seiten abtastet, mit einer kleinen Lampe in seine Pupillen und in seinen Mund leuchtet.

»Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist und es keine Blutungen im Mund gibt«, erklärt sie, als sie meinen Blick bemerkt. »Manche Leute beißen sich aus Versehen auf die Zunge oder in die Wange – oder verlieren gleich ein paar Zähne. Aber das ist hier zum Glück nicht der Fall«, fügt sie an Holden gewandt hinzu.

Als Nächstes überprüft sie seine Nase, vermutlich um herauszufinden, ob sie gebrochen ist, und hört seinen ganzen Oberkörper mit einem Stethoskop ab. Anschließend tastet sie seine Rippen und den Bauch ab. Als er einen erstickten Laut von sich gibt, hält sie sofort inne.

»Ich kann nicht ausschließen, dass etwas gebrochen ist oder du innere Verletzungen hast«, erklärt sie und sieht Holden ernst an. »Du solltest das wirklich in der Klinik oder von einem Arzt untersuchen lassen.«

Holden schüttelt den Kopf, bevor sie den Satz zu Ende gebracht hat.

Sie seufzt. »Ich kann dich zu nichts zwingen. Aber falls du Probleme beim Atmen bekommst, musst du sofort
 ins Krankenhaus, verstanden?«

»Verstanden«, gibt er nach einem Moment widerwillig nach.

Taleisha und ich wechseln einen Blick, und ich nicke ihr zu. Ich werde auf ihn aufpassen und auf alle Symptome achten.

»Abgesehen davon hast du einige Prellungen abgekriegt. Am besten kühlt ihr die, genau wie das Auge.«

Ich nicke sofort. Wenn wir keine Kühlpacks und keine Eiswürfel mehr haben sollten, fahre ich gleich los, um welche zu kaufen – oder frage Shae, ob sie schnell welche vorbeibringen kann.

Mittlerweile ist Taleisha dazu übergegangen, die offenen Verletzungen und Schrammen professionell zu desinfizieren und sie mit Pflastern abzudecken. Auf den Cut an Holdens Augenbraue, der vorhin heftig geblutet hat, klebt sie Wundnahtstreifen, um die Haut zusammenzuhalten.

»Das war’s.« Sie richtet sich auf, zieht die Einweghandschuhe aus und lässt den Nacken knacken. »Sollte dir schwindlig oder schlecht werden, sagst du Ember sofort Bescheid und ihr fahrt in die Klinik, kapiert? Dann gehörst du unter Beobachtung.«

Holden nickt. »Okay, Doc.«

»Hm«, macht sie und tippt sich mit dem manikürten Zeigefinger gegen das Kinn. »Doktor Taleisha. Doc T. Ich werde drüber nachdenken.«

Damit bringt sie uns beide zum Lächeln.

»Hast du Schmerzmittel da?«, fragt sie mich.

»Nicht viel. Nur das Standardzeug aus dem Notfall-Set.«

Selbst wenn ich, manchmal Shae und in letzter Zeit vor allem Holden hier übernachtet haben, ist das Haus weder richtig eingerichtet noch vollständig ausgestattet. Der Erste-Hilfe-Kasten ist alles, was ich an Medikamenten und Verbänden da habe.

»Kein Ding, dann besorge ich euch welche.« Taleisha zieht ihr Smartphone hervor und macht sich eine Notiz. »Sonst noch was?«

»Holden hat sein Handy verloren, als das passiert ist.«

Taleisha dreht sich zu ihm. »Weißt du, wo genau? Dann fahre ich vorbei und suche danach.«

Holden nennt ihr die Straße in der Nähe seiner WG
 .

Ich runzle die Stirn, als mir ein Gedanke kommt. »Warum hast du nicht den Pick-up genommen wie sonst?«

»Weil ich nicht wusste, wie viel Essen Mom mir mitgeben würde«, erklärt er und hält sich die schmerzenden Rippen. »Ich wollte zu Fuß gehen, da ich in den letzten Tagen nicht joggen war.«

Das stimmt. Wir waren beide die ganze Zeit hier. In unserer eigenen kleinen Welt, die heute Abend wie ein Luftballon mit einem Knall zerplatzt ist.

»Alles klar.« Taleisha steckt das Handy wieder ein. »Ich sehe, was ich tun kann. Du«, sagt sie und zeigt auf mich, »passt auf ihn auf, ja? Und du«, damit wirbelt sie zu Holden herum, »ruhst dich schön brav aus, kapiert?«

Wir nicken beide. Dann begleite ich sie zur Tür.

»Danke. Ganz ehrlich.«

»Dafür sind Freundinnen da.« Doch ihr Lächeln kann die Sorge in ihrem Gesicht nicht überspielen. »Ich hab keine Ahnung, was los ist, aber das sieht nicht gut aus, Ember. Ich hoffe, ihr wisst, womit ihr es zu tun habt.«

»Er hat mir alles erzählt«, versichere ich ihr.

Sie mustert mich einen Moment lang durchdringend, und es ist, als würden wir uns ohne weitere Worte verstehen. Wäre das da drinnen Zion, hätte Taleisha ebenfalls Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihm zu helfen.

»Passt auf euch auf.«

»Das werden wir. Danke.«

Wir umarmen uns zum Abschied, dann schließe ich die Tür hinter ihr und gehe kurz in die Küche, um einen Tee für Holden aufzusetzen und ein paar Sandwiches für uns zuzubereiten. Das ist alles, was ich auf die Schnelle tun kann, selbst wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er genauso wenig Appetit hat wie ich.

Holden hat sich nicht von der Stelle gerührt, öffnet aber das unversehrte Auge, als ich mit einem Tablett hereinkomme. Auf das andere drückt er noch immer das Kühlpack, genau wie eines gegen seine geprellten Rippen.

Beim Anblick der Sandwiches verzieht er die Mundwinkel nach unten. »Tut mir leid, dass ich dir nichts von Moms Essen mitbringen konnte …«

»Das ist nicht wichtig.« Ich setze mich neben ihn und lege die Hand auf seinen Arm. Ich brauche die Berührung, muss seine Haut unter meiner spüren und mir auf diese Weise versichern, dass er wirklich hier ist. Dass alles noch mal gut gegangen ist. »Das Einzige, was zählt, ist, dass du wieder gesund wirst.«

Er schnaubt. »Langsam hab ich es echt satt, ständig eins aufs Maul zu kriegen.«

»Ich auch«, murmle ich und lehne mich neben ihn in die Polster. »Ich sehe mir dein Gesicht lieber ohne Wunden, Schwellungen und Blutergüsse an.«

Er gibt einen erstickten Laut von sich und verzieht das Gesicht. »Bring mich nicht zum Lachen.«

»Entschuldige.«

Sein Blick fällt auf mein Handgelenk, und etwas verändert sich in seiner Miene. Langsam lässt er das Kühlpack sinken und öffnet vorsichtig das verletzte Auge. »Du trägst es«, murmelt er und fährt mit den Fingerspitzen über das Silberarmband.

»Natürlich.« Ich sehe ihn unverwandt an. Er hat es die ganze Zeit für mich aufbewahrt. Wie könnte ich es da nicht tragen und jedes Mal, wenn ich es anschaue, an ihn denken?

»Das ist gut.« Er lächelt trotz der aufgeplatzten Unterlippe. »Das macht mich happy.«

Ich erwidere sein Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute ist, und streiche über seinen Arm. »Du solltest etwas essen und trinken, okay? Ich hab auch Tabletten gefunden, die fürs Erste gegen die Schmerzen helfen sollten.«

Die Tatsache, dass er nicht protestiert, sondern brav einige Schlucke Tee trinkt, die Tabletten einwirft und ein paar Bissen isst, führt mir nur zu deutlich vor Augen, wie schlecht es ihm gehen muss.

»Eigentlich solltest du mich noch immer hassen«, unterbricht Holden meine Gedanken. »Oder schon wieder – für das ganze Chaos, das ich in dein Leben bringe.«

»Ich hasse dich nicht«, wispere ich und versinke viel zu schnell in seinen blauen Augen. »Schon lange nicht mehr. Außerdem hast du uns all die Jahre nicht aufgegeben. Jetzt bin ich an der Reihe. Jetzt gebe ich
 uns nicht auf. Ganz egal, was passiert.«

Im ersten Moment erwidert er nichts darauf, aber etwas verändert sich in seinem Blick, wird fragend, suchend. Vielleicht auch eine Spur verzweifelt. Ich weiß, dass er nie wollte, dass irgendetwas hiervon geschieht und ich es miterlebe. Er wollte mich nie in Gefahr bringen – damals genauso wenig wie heute.

Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn bei der ersten Schwierigkeit im Stich lasse. Schon gar nicht, nachdem ich endlich die ganze Wahrheit kenne und weiß, warum er mich damals verlassen hat.

Falten erscheinen auf seiner Stirn. »Ich sollte nicht hier sein. Und du … du solltest nicht …«

»Vielleicht nicht«, gebe ich zu, »aber vor einer Weile hat mir jemand mal geraten, mich nicht mehr nur auf das zu konzentrieren, was mich unglücklich macht, sondern auf die Menschen und Dinge, die mich glücklich machen könnten.«

Seine Augen weiten sich. »Em …«

»Genau das tue ich.«

Er hebt die Hand, und ich lehne mich in die Berührung, genieße das hauchzarte Streichen seiner rauen Finger auf meiner Wange – und greife danach, bevor er sie zurückziehen kann.

»Ich bin hier«, beharre ich. »Du bist nicht allein.«

»Das sollte ich aber sein.« Er sucht meinen Blick und hält ihn fest. Verzweiflung zuckt über seine Züge, so schnell und deutlich, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. »Ich hab es nicht verdient, dass du dich um mich kümmerst.«





48. Kapitel

Holden

»Das ist nicht wahr«, widerspricht sie sofort, aber ich weiß nicht, ob ihre Worte wirklich zu mir durchdringen.

Ich will daran glauben, will glauben, dass ich sie verdient habe, aber da ist die andere Seite meines Lebens, die mir etwas Gegenteiliges vermittelt. Die dunkle Seite mit all meinen Fehlern und falschen Entscheidungen. Das, was heute Abend passiert ist, ist nur eine der vielen Konsequenzen davon. Selbst wenn ich wie in den letzten Monaten verzweifelt versuche, das Richtige zu tun, mache ich am Ende trotzdem das Falsche und verletze die Menschen, die mir am wichtigsten sind.

Es wäre am besten, klügsten, sichersten, wenn Ember sich von mir fernhalten würde. Wenn sie nichts mehr mit mir zu tun hätte, wäre sie auch nicht länger in Gefahr und könnte ein ganz normales Leben führen. Und nicht eins, bei dem ihr Freund plötzlich verschwindet oder sie ihn zusammengeschlagen vor der Haustür vorfindet.

Beim Gedanken daran zieht sich mein Innerstes zusammen. Die Gesichter der Kerle sind inzwischen verschwommen, die Schläge und Tritte dafür umso präsenter in meiner Erinnerung.

Meine Muskeln sind zum Zerreißen angespannt. Auch wenn mein Verstand weiß, dass es vorbei ist, scheint die Nachricht nicht bei meinem Körper angekommen zu sein. Alles tut mir weh. Nachdem Taleisha akribisch jede einzelne meiner Wunden versorgt hat, hat Ember mir Schmerzmittel gegeben, doch von der Wirkung merke ich noch nichts. Nicht mal von dem Eis auf meinem linken Auge, das inzwischen völlig taub ist.

Körperlich mag ich hier sein, aber alles andere von mir? Alles andere ist noch immer dort, in dieser Straße, auf dem Boden liegend, hilflos ausgeliefert, ganz egal, wie sehr ich mich wehre.

»Schhh«, murmelt Ember beruhigend und rutscht etwas näher, bis sie den Kopf gegen meinen lehnen kann. »Alles ist gut.«

Ihr Duft und ihre Wärme umgeben mich, und vor meinen Augen flackert das Kaminfeuer, das sie irgendwann in den letzten Minuten angezündet haben muss.

Langsam streicht sie mir über das Haar. »Ich bin hier. Du bist okay. Wir sind okay.«

Sie sollte nicht hier sein. Ich verdiene es nicht, dass sie bei mir ist, dass sie sich um mich kümmert und mich festhält. Ich habe so viel Mist gebaut, dass nicht mal zwei Leben ausreichen würden, um alles wiedergutzumachen. Um all den Schmerz zu tilgen, den ich verursacht habe. Und es ist noch nicht vorbei. Ich stelle eine Gefahr für sie dar. Wenn sie heute Abend bei mir gewesen oder auch nur eine halbe Stunde früher aufgetaucht wäre, wäre sie in den Überfall auf mich hineingeplatzt, und dann hätten diese Typen …


Fuck
 , ich darf nicht daran denken. Wenn ich anfange, mir auszumalen, was dann passiert wäre, drehe ich auf der Stelle durch. Allerdings kann ich diese Gedanken genauso wenig abschütteln wie die Anspannung in meinen Gliedmaßen. Den Fight-or-Flight-Modus, in dem ich mich dauerhaft befinde. Die Erinnerungen, die ich nur zu gerne verdränge …

Obwohl ich dagegen ankämpfe, kommen die Bilder wieder hoch, ganz egal, wie oft ich sie von mir stoße. Die endlosen Tage und Nächte im Gefängnis. Die ständige Wachsamkeit. Die brutalen Schläge. Die Hilflosigkeit. Die Ungerechtigkeit. All das vermischt sich mit dem Erlebnis von heute in meinem Kopf zu einer grausamen Endlosschleife.

»Ich liebe dich«, flüstert sie – und ich erstarre.

Wärme fließt durch meinen Körper, legt sich wie Balsam auf die vielen Schrammen und Wunden, während mein Herz lospoltert. Trotzdem kneife ich die Augen zusammen und beiße die Zähne aufeinander. Erwidere nichts.

So lange habe ich mir gewünscht, diese Worte von Ember zu hören, doch nach den Ereignissen heute Abend wird mir eine Sache schmerzhaft klar: Genau das ist das Problem. Liebe hat uns bisher nicht glücklich gemacht. Stattdessen hat sie uns an genau diesen Punkt geführt – und ich kann das Ember nicht länger antun. Ich weigere mich, sie weiter mit mir in den Abgrund zu reißen. Sie hat viel mehr verdient als das. Als mich.

»Ich weiß, was du tust.« Sie beugt sich zu mir hinunter und raunt mir die nächsten Worte ins Ohr. »Wag es ja nicht, mich wieder von dir zu stoßen, Holden. Das ertrage ich nicht.«

»Ember …«

»Wir stehen das zusammen durch«, unterbricht sie mich mit fester Stimme und richtet sich wieder auf. »Egal, was kommt, okay? Ruh dich etwas aus.«

Ich nicke, obwohl ich weiß, dass das nicht allzu schnell passieren wird. Mein Körper ist dermaßen angespannt, als würde er jeden Moment damit rechnen, dass mich jemand von hinten anspringt und mir wieder eine reinhaut. Mein Puls hämmert noch immer wie wild, und meine Finger kribbeln vor Nervosität.

Nichts davon ist mir neu. Es ist die gleiche Reaktion wie schon an meinem ersten Tag im Knast und wie nach meiner ersten Schlägerei ein paar Monate später, die ich nicht mal angezettelt habe. Danach war ich ständig wachsam, stets auf der Hut, habe praktisch mit offenen Augen geschlafen, um sicherzugehen, dass mich niemand je wieder so überraschen und überfallen kann. Und dann ist es doch wieder passiert, als ich mich in der Gefängniswerkstatt zu sicher gefühlt habe.

Ich dachte, das nach meiner Entlassung hinter mir gelassen zu haben. Ich war überzeugt, dass es vorbei ist. Aber diese Begegnung mit Hendricks und Remis Leuten hat ausgereicht – und schon kommt alles wieder hoch. Schon hat mich all das wieder fest im Griff.

Nein, ausruhen oder gar schlafen kommt nicht infrage. Nicht in nächster Zeit. Auch wenn es genau das ist, was mein Körper gerade braucht, um zu heilen. Aber … fuck, ich kann nicht.

Wenn ich die Augen schließe, wenn ich es mir erlaube wegzudösen, wer passt dann auf? Wie kann ich sicher sein, dass das nicht wieder passiert? Wie soll ich …

Meine Gedanken kommen zu einem abrupten Stillstand, als ich Embers Atem an meinem Hals spüre.

Sanfte Küsse auf meiner Haut. Unbewusst lehne ich den Kopf zurück, um ihr mehr Platz zu verschaffen, um mehr von ihrem warmen Mund zu spüren, auch wenn ich weiß, dass ich genau das nicht tun sollte.

»Was machst du da …?«

»Ich helfe dir dabei, den Kopf auszuschalten und dich zu entspannen.« Sie hält inne und sucht meinen Blick. Wartet auf meine Zustimmung, aber mein Gewissen meldet sich laut und deutlich.

»Du musst das nicht …«

»Ich weiß.« Sie sieht mich fest an. »Aber ich will.«

Verdammt. Diese Frau wird mich noch ins Grab bringen – und ich kann mir keinen schöneren Tod vorstellen. Auch wenn es mich zu einem Arschloch macht, aber … ich kann nicht anders. Ich will sie nur noch ein bisschen länger spüren.

Ember wartet, bis ich unmerklich nicke, dann macht sie weiter, küsst meinen Hals und wandert tiefer, erreicht den Kragen meines T-Shirts. Mit den Händen fährt sie ganz sachte über meinen Oberkörper bis zum Saum meines Shirts und schiebt ihn ein Stück hoch.

Meine Atmung beschleunigt sich, doch die Schmerzmittel scheinen Wirkung zu zeigen, denn es tut nicht mehr so weh wie zuvor. Vielleicht blende ich es aber auch aus, weil der Anblick von Ember, wie sie vom Sofa rutscht und gleich darauf auf dem Boden vor mir zwischen meinen Beinen kniet, so verflucht heiß ist.

Ihre Lippen auf meinem Bauch, knapp über dem Hosenbund, entlocken mir ein erstes Stöhnen. Ich spüre sie an meiner Haut lächeln. Als sie über die Stelle leckt, kralle ich die Finger ins Polster.

Bin ich gestorben und im Himmel gelandet? Anders kann ich mir nicht erklären, womit ich das hier verdient habe – oder wie es dazu gekommen ist. In der einen Sekunde hagelt es noch Schläge, in der nächsten sitze ich auf dem Sofa und Ember verwöhnt mich mit Küssen und sanftem Streicheln.

Ich beobachte jede ihrer Bewegungen genau. Sehe dabei zu, wie sie den Knopf öffnet, den Reißverschluss meiner Jeans herunterzieht, den Stoff meiner Boxerbriefs beiseite schiebt, bis … Oh, fuck
 .

Mein Kopf fällt zurück. Das Atmen fällt mir schwer. Hitze schießt durch meinen Körper. Dabei ist es nur eine kleine Berührung, nur ihre Finger, die sich um meinen Schwanz schließen – doch das reicht aus, um ein Feuer in meinem Inneren zu entfachen.

Ein Feuer, das zu einem Flächenbrand wird, als sie sich nach vorne beugt und ich ihre warmen, feuchten Lippen an meiner Spitze spüre.

»Shit, fühlt sich das gut an …« Meine Hand gleitet ohne mein Zutun in ihr volles rotblondes Haar. »Ich liebe deinen Mund.«

Ihr leises Stöhnen, ihre Lippen, ihre heiße Zunge – alles an ihr treibt mich in den Wahnsinn. Ich brauche mehr davon. Mehr von ihr. Mehr von …

»Ember …«, warne ich und packe ihr Haar, denn verdammt, ich bin gleich so weit.

Aber sie hört nicht auf. Stattdessen nimmt sie ihre rechte Hand zur Hilfe, während mein Schwanz erneut zwischen ihre Lippen gleitet. Wieder und wieder, immer tiefer, bis ich es keine Sekunde länger aushalte und … fuuuck!


Mein raues Stöhnen übertönt jedes andere Geräusch. Hitze schießt durch meinen Körper, als ich so hart komme, dass mir kurz schwindlig wird.

Keuchend richtet sich Ember auf und wischt sich über den Mund.

»Gib mir einen Moment«, bringe ich gepresst heraus und versuche das schmerzhafte Pulsieren in meinen Rippen zu ignorieren. »Dann revanchiere ich mich.«

»Ich hab das nicht getan, weil ich eine Gegenleistung erwarte.« Sie schließt meine Hose und hilft mir, mich der Länge nach aufs Sofa zu legen. Dann schmiegt sie sich an mich. Mit den Fingerspitzen streichelt sie vorsichtig von meiner Schläfe bis zu meinem Kinn und vermeidet es dabei, die offenen Wunden zu berühren. »Ich wollte, dass du dich gut fühlst und entspannen kannst.«

»Du bist unglaublich.«

Das Lächeln, das erst ihre Augen und gleich darauf ihr ganzes Gesicht erhellt, fährt mir mitten ins Herz. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich es die letzten fünf Jahre ohne sie ausgehalten habe. Ich habe gelebt, aber das war kein Leben. Ein Teil von mir hat immer gefehlt. Ein Teil, den ich erst hier, auf Golden Bay, in Embers Armen wiedergefunden habe.

»Schlaf ein bisschen, ja?«

Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar und nicke mit geschlossenen Augen. Die Tabletten haben die meisten Schmerzen gedämpft, und Ember hat dafür gesorgt, dass auch der Rest von mir zur Ruhe kommen kann. Meine Muskeln haben sich gelockert. Meine Gedanken kreisen nicht mehr ständig um denselben Scheiß, sondern halten ausnahmsweise die Klappe.

Unbewusst ziehe ich Ember etwas näher an mich und atme tief ihren Duft ein.

»Ich werde mich trotzdem revanchieren«, murmle ich im Halbschlaf.

Ihr Körper bebt kurz an meinem. Lacht sie? Erschauert sie?

»Kann’s kaum erwarten«, flüstert sie. Ihr warmer Atem streift meinen Hals und löst eine angenehm prickelnde Gänsehaut aus. »Aber jetzt schlaf erst mal.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Yes, Ma’am.«





49. Kapitel

Holden

»Was zur Hölle ist mit deinem Gesicht passiert?« Mit diesen Worten begrüßt mich Shae, als ich ihr wenige Tage später die Haustür öffne.

Mittlerweile sind die Schmerzen erträglich geworden, und die offenen Wunden an Augenbraue und Unterlippe heilen, dafür sieht mein Gesicht aus, als wäre ich in einen Farbtopf gefallen. Rund um mein linkes Auge, das glücklicherweise nicht mehr angeschwollen ist, schillert meine Haut in Rot-, Gelb-, Grün-, Blau- und Lilatönen. Meine Rippen sehen nicht viel besser aus, aber wenigstens tut nicht mehr jeder Atemzug weh.

»Dir auch einen schönen guten Morgen«, erwidere ich trocken und mache einen Schritt zur Seite, um Shae hereinzulassen.

Sie ist hergekommen, um Ember mit den letzten Sachen auf dem Dachboden zu helfen, da ich offizielles Trage- und Hebeverbot von ihr erteilt bekommen habe, die Renovierung jedoch weitergehen muss.

Shae beäugt mich von allen Seiten. »Ich wollte dich zwar bluten sehen, aber das
 sieht echt übel aus.«

Ich winke ab. »Halb so wild. Aber so lasse ich mich besser nicht in der Stadt blicken.«

Seit dem Vorfall bin ich bei Ember untergekommen, und da sich an der Jobfront bisher nichts Neues getan hat und der dubiose Typ von der Baustelle in Lille Port nichts mehr von sich hat hören lassen, musste ich das Haus auch nicht verlassen. Was besser ist, denn wenn Mom oder Gemma mich so zu Gesicht kriegen, würden sie einen Herzinfarkt bekommen.

»Weiß dein Mitbewohner Bescheid, dass du hier untergetaucht bist?«


Shit.


»Noch nicht. Könntest du vielleicht …?«

Shae wirft mir einen harten Blick zu. »Willst du Tote?«

Ich schnaube amüsiert. »Schon gut. Ich kümmere mich selbst darum.« Mit dem Daumen deute ich hinter mich. »Kaffee und Tee stehen in der Küche bereit, Ember ist oben.«

Shae nickt und geht an mir vorbei, bleibt dann aber mitten im Flur stehen und dreht sich wieder zu mir um. »Das hier ist seltsam, oder?«

Reflexartig runzle ich die Stirn – und bereue die Bewegung sofort, als es in meiner Augenbraue ziept. »Was genau meinst du?«

»Dass wir alle zusammen in diesem Haus sind.«

Ich höre zwar die Worte, aber vor allem höre ich, was sie nicht
 ausspricht und worum es hier eigentlich zu gehen scheint.

»Wir müssen keine Feinde sein, Shae. Ember ist uns beiden wichtig, und wir wollen vermeiden, dass sie verletzt wird. Außerdem waren du und ich mal Freunde …«, füge ich eine Spur leiser hinzu, weil das so lange her ist, dass es ein anderes Leben gewesen sein könnte.

Zu meiner Überraschung protestiert Shae nicht sofort, sondern nickt nach einem Moment sogar. »Ich vertraue nicht so schnell wie Ember. Das hat nicht mal was mit dir persönlich zu tun, Holden. Aber die Menschen, die mich lieben sollten
 , die behauptet haben, das Beste für mich zu wollen, sind diejenigen, die mir am meisten wehgetan haben. Diejenigen, denen ich am wenigsten trauen kann. Ember ist die einzige Ausnahme. Sie war immer für mich da, egal, was passiert ist. Wenn du sie wieder im Stich lässt, weiß ich ganz ehrlich nicht, was ich tun werde. Wozu ich dann in der Lage bin.«

Die unausgesprochene Drohung ist nicht zu überhören. Ich habe zu viel Zeit mit Leuten verbracht, die andere ohne mit der Wimper zu zucken hintergehen, verprügeln, erschießen oder niederstechen, um nicht zu erkennen, wenn es jemand ernst meint. Und Shae meint es todernst.

»Das Letzte, was ich will, ist Ember zu verletzen. Oder dich«, ergänze ich.

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht können wir wieder Freunde sein. Irgendwann.« Sie kräuselt die Lippen. »Zumindest wenn du deinen Mitbewohner loswirst.«

Damit macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert Richtung Küche, während ich ihr teils belustigt, teils erleichtert und ein klein wenig besorgt nachsehe. Beck sollte sich davor hüten, Shae zu nahe zu kommen – oder sie zu verletzen. Denn dann gnade ihm Gott.

Ich kehre ins Wohnzimmer zurück und lasse mich schwer aufs Sofa fallen. Auf dem Tisch davor stehen noch die Teller und Becher von unserem Frühstück. Aus irgendeinem Grund ist das hier unser Lieblingsort im ganzen Haus geworden, sogar um zu essen. Nicht die Kücheninsel mit den Hockern oder das Esszimmer – wobei dort ohnehin noch ein richtiger Tisch fehlt.

Direkt daneben liegt die Packung mit den fast aufgebrauchten Schmerztabletten – und mein Handy. Taleisha hat es tatsächlich am Straßenrand gefunden, zusammen mit ein paar von Moms Tupperdosen, und alles vorbeigebracht. Das Display hat einen Sprung, und unten rechts ist eine Delle, aber es funktioniert noch.

Ich greife danach und öffne den Chat mit Beck.

Holden, 09:27 Uhr

Ich bleibe noch ein paar Tage bei Ember. Vermiete mein Zimmer nicht weiter, ja?

Beck, 09:28 Uhr

Witzig.

Ist alles ok?

Holden, 09:31 Uhr

Mal sehen …

Beck, 09:31 Uhr

Irgendwas, was ich wissen sollte?

Ich zögere kurz, dann fliegen meine Finger über die Tastatur und ich erzähle Beck, was passiert ist. Jedes Detail. Ohne Beschönigung.

Beck, 09:34 Uhr

Scheiße, Thorne … Brauchst du etwas? Kann ich irgendwas tun?

Holden, 09:34 Uhr

Nein, aber danke.

Pass auf dich auf, Mann.

Beck, 09:35 Uhr

Du auch.

Damit schließe ich den Chat und rufe Jayden an. Für diese Sache muss ich persönlich mit ihm sprechen. Ich hätte ihm schon längst Bescheid geben sollen, genau wie Beck, aber die letzten Tage habe ich mich kaum von diesem Sofa wegbewegt. Ember hat meine Pflaster gewechselt, und ich habe es genossen, sie bei mir zu haben, wenn sie nicht gerade im Blumenladen arbeiten war. Auch wenn ich die nagende Stimme in meinem Kopf nicht ausblenden konnte. Die Stimme, die mir immer wieder sagt, dass ich Ember nicht verdient habe. Dass sie ohne mich in ihrem Leben besser dran wäre. Dass sie sicherer wäre.

Es klingelt mehrere Male, bis Jayden endlich abhebt. »Hey, Bro.«

»Hey. Bist du gerade im Dienst?«, frage ich, weil ich ein Rauschen im Hintergrund höre. Wahrscheinlich ist er im Auto unterwegs.

»Auf dem Weg dahin. Was ist los?«

Jayden gibt keinen Ton von sich, während ich ihm von den Geschehnissen berichte und dabei, genau wie bei Beck, kein Detail ausspare. Wenn er jetzt hier sitzen würde, hätte er wahrscheinlich dieselbe ausdruckslose Miene wie beim letzten Mal, als ich ihm meine ganze kriminelle Karriere gebeichtet habe.

»Geht’s dir gut?« Mit dieser Frage bricht er sein Schweigen schließlich.

»Ich bin noch mal davongekommen.«

Er flucht leise. »Ich schätze, das erklärt, warum du in letzter Zeit nicht mehr mit mir joggen warst. Und ich dachte, du und Ember seid einfach in der Frisch-verliebt-Phase.«

Waren wir auch. Vor dieser Sache.

»Hör mal.« Jayden hält kurz inne, und das Rauschen bricht abrupt ab. Vermutlich ist er rechts rangefahren oder hat sein Ziel erreicht. »Niemand hat Remi gesehen. Klar könnte er noch auf der Insel sein und im Geheimen das Imperium vom Boss übernehmen, doch aktuell deutet nichts darauf hin. Wir halten Augen und Ohren offen, aber der Typ ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Genau das habe ich vermutet. Und obwohl keine News in diesem Fall gute News sind, wäre es mir lieber, etwas Handfestes über ihn in Erfahrung zu bringen.

»Wenn du willst, fahre ich noch mal zu den Sugar Shacks im Norden und sehe nach«, bietet Jayden an, aber ich schüttle bereits den Kopf, auch wenn er das nicht sehen kann.

»Danke, aber ich bezweifle, dass du fündig wirst. Die Spur war schon kalt, als wir zusammen dort waren.«

Nachdenklich starre ich auf den Kamin, in dem das Feuer längst erloschen ist. Ember hat die Wand rundherum in einem tiefen Waldgrün gestrichen. Die Farbe ist perfekt aufgetragen, trotzdem runzle ich jetzt die Stirn – und ignoriere das Brennen in meiner Braue diesmal.

Remis Verschwinden kommt mir zu glatt vor. Außerdem waren es neulich abends genau die Typen, mit denen er mich schon mal aufgesucht hat. Allerdings kann Schöne Grüße vom Boss
 auch auf jemand anderen hindeuten, selbst wenn dieser jemand noch immer im Knast sitzt.

»Was ist mit Hendrick?«, frage ich darum.

Jayden zögert. »Er steht kurz vor seinem Prozess. Der Gerichtstermin ist in ein paar Tagen, also halt dich besser bereit. Soweit ich Einblick in die Sache habe, sieht es schlecht für ihn aus, trotz Top-Anwälten. Die Beweislast ist erdrückend, und die Zeugenaussagen helfen ihm auch nicht gerade weiter. Der Kerl hat seinen letzten Deal gemacht.«

Ich klammere mich an seine Worte und versuche mir einzureden, dass das die Wahrheit ist. Dass es genauso kommen wird: Ein Richter oder eine Richterin wird Hendrick verurteilen. Zu mehreren Jahren, wahrscheinlich eher Jahrzehnten Haft. Falls sie jemals die Leiche des Jungen finden, den er bei den Sugar Shacks in jener Nacht direkt vor meinen Augen erschossen hat, kriegt er womöglich sogar lebenslang.

»Vielleicht hat er deswegen seine Jungs auf dich gehetzt«, überlegt Jayden laut. »Weil es das Einzige ist, was er noch tun kann. Abgesehen davon ist er machtlos.«

Ich atme hörbar durch und nicke. »Danke, Mann. Halt mich weiter auf dem Laufenden, ja?«

»Klar. Und du pass gefälligst auf dich auf.«

Ich schnaube. »Das ist der Plan.«

Bevor wir uns verabschieden, lasse ich mir noch von Jayden den Gerichtstermin bestätigen, bei dem ich anwesend sein muss, um meine Aussage zu machen. Wahrscheinlich habe ich bereits eine offizielle Vorladung bekommen, die im Briefkasten oder in meinem Zimmer in der WG
 auf mich wartet.

In wenigen Tagen wird alles vorbei sein, und ich kann dieses Kapitel meiner Geschichte abschließen. Diesmal endgültig.





50. Kapitel

Ember

Anderthalb Jahre Zuvor


Die Sonne schien durch die bodentiefen Fenster herein, durch die man einen atemberaubenden Blick auf die verschneite Skyline von Montréal hatte, doch hier drinnen war die Stimmung frostig.



Dean und ich standen einander gegenüber wie zwei Spieler gegnerischer Mannschaften im Eishockey. Nur dass es nicht um den nächsten Sieg oder einen Pokal ging, sondern um etwas völlig anderes.



»Das war’s also?«, stieß ich hervor. »Du machst Schluss?«



Er fuhr sich mit den Fingern durch das dunkelblonde Haar, das ihm sofort in die Stirn zurückfiel. Früher hatte ich diese typische Geste von ihm sexy gefunden, heute löste sie nichts mehr in mir aus.



Wir waren seit dem ersten Semester zusammen, auch wenn wir niemanden in die Details unseres Kennenlernens eingeweiht hatten. Ja, es war auf meiner ersten Studentenparty gewesen, allerdings nicht bei ein paar Drinks oder auf der Tanzfläche, sondern im Bett. Mit ihm, mir – und seinem besten Freund. Nicht gerade die Geschichte, die man seinen Mitstudierenden erzählte – und anscheinend auch nicht eines Tages seinen Enkelkindern.



»Soll ich ehrlich sein?«



Ich schnaubte. »Ja, bitte.« Nur mit Mühe unterdrückte ich ein bitteres Lachen, doch mein Sarkasmus war nicht zu überhören.



Er runzelte die Stirn. »Wir sind seit anderthalb Jahren zusammen, aber ich kenne dich kaum. Ich komme nicht an dich ran, Ember. Du bist zwar da, aber gleichzeitig auch nicht.« Frustriert gestikulierte er mit den Händen. »Es ist, als würdest du einen Teil von dir immer zurückhalten, als wäre da eine Mauer, gegen die ich nicht ankomme, egal, wie sehr ich es versuche. Du zeigst mir nie alles von dir.«



Ja, weil ich einem anderen Menschen nur ein einziges Mal alles von mir gezeigt und er mir das Herz gebrochen hatte. Schlimmer noch, er hatte mich in der schrecklichsten Nacht meines Lebens allein gelassen, war verschwunden und hatte einen Teil von mir mitgenommen. Einen Teil meines Herzens, der unwiederbringlich verloren war. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich Dean nicht alles von mir geben können. Weil ich nichts mehr zu geben hatte.



Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ohne ihm zu widersprechen. Wir wusste beide, dass er recht hatte.



»Also schmeißt du einfach hin?«



Anderthalb Jahre … für nichts. Ja, wir hatten unseren Spaß zusammen gehabt, schöne Tage und Nächte miteinander verbracht, hatten gelacht, diskutiert, gelernt, gekocht, und der Sex war auch gut gewesen. Nach außen hin hatten wir eine Beziehung wie aus dem Bilderbuch geführt, waren immer aufmerksam, immer höflich gewesen, hatten uns nie gestritten. Und trotzdem war es, als hätten wir nur an der Oberfläche gekratzt. Als wäre eine dicke Glasscheibe zwischen uns gewesen, von der keiner je versucht hatte, sie aus dem Weg zu räumen. Oder zu zerschlagen.



»Lass mich dir eine einzige Frage stellen.« Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Lippen waren zusammengepresst, der Ausdruck in seinen grünen Augen bittend. Er trug das Shirt seiner Lieblingsband, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, kurz nachdem wir zusammen auf dem Konzert gewesen waren.



»Okay.«



Dean sah mich fest an. Studierte jede einzelne Regung in meinem Gesicht. »Liebst du mich?«



»Wie bitte …?« Ich blinzelte mehrmals. »Fragst du mich das gerade ernsthaft, während du mit mir Schluss machst?«



»Ja. Denn ich. Liebe. Dich.« Er betonte jede Silbe, als wollte er sie in meinen Kopf hämmern. »Ich habe es dir ständig gesagt. Du mir praktisch nie.«



»Das ist nicht wahr …«



»Na schön, ein-, zweimal vielleicht. Aber hast du es auch so gemeint?«



Ich öffnete den Mund, aber mir kam kein einziges Wort über die Lippen.



Liebte ich Dean? Oder war es nur bequem gewesen, mit ihm zusammen zu sein? Als wäre er ein weiterer Punkt auf meiner nie enden wollenden To-do-Liste, etwas, um mich abzulenken, abzuhaken und um nicht mehr über das Thema nachdenken zu müssen.



Über ihn
 .



»Das dachte ich mir.« Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem attraktiven Gesicht. »Ich wollte wirklich, dass es funktioniert, Ember, aber … es liegt nicht an mir. Du bist das Problem. Ich glaube, du kannst gar nicht richtig lieben. Irgendetwas in dir ist so kaputt, dass du gar nicht mehr dazu in der Lage bist. Mich hast du jedenfalls nie geliebt.«



Ich hasste es, dass mir Tränen die Sicht verschleierten, aber noch mehr hasste ich, dass seine Worte einen Nerv trafen – und wehtaten. Hatte ich nicht schon genug mitgemacht? Musste ich mir das hier auch noch geben? Unbewusst ballte ich die Hände zu Fäusten und zwang die Tränen mit aller Macht zurück. Auf keinen Fall würde ich jetzt vor ihm weinen. Auf keinen Fall würde ich ihm zeigen, wie sehr mich diese Aussage getroffen hatte.



Seine Aussage. Nicht die Tatsache, dass er sich von mir trennte.



Wenn das Liebe ist, dann will ich sie nicht.



Die Worte, die ich einst über meine Eltern gesagt und Holden anvertraut hatte, tauchten wie eine dunkle Erinnerung in meinem Kopf auf.



Wenn das Liebe ist, dann will ich sie nicht.



Das hier war keine Liebe. Ich brauchte es nicht. Ich brauchte Dean nicht.



In den letzten Wochen hatte er nur noch an mir herumkritisiert und war eifersüchtig gewesen, obwohl er selbst mit anderen flirtete. Dass es auf diese Weise zwischen uns endete, war nicht allein meine Schuld, und ich weigerte mich, sie auf mich zu nehmen. Es war genauso sein Fehler wie meiner.



»Raus.« Trotz der verdammten Tränen in meinen Augen blieb meine Stimme glasklar und schneidend. »Wir sind fertig miteinander.«



Er musterte mich noch einen Moment lang, dann nickte er langsam und ging steif zur Tür. Dort blieb er noch mal stehen und drehte sich zu mir um. »Ich hoffe, eines Tages findest du jemanden, den du von ganzem Herzen lieben kannst«, sagte er und klang sogar ehrlich dabei. »Und ich wünsche dir, dass diese Person dich ebenso liebt.«



Diesen Menschen hatte ich bereits vor Jahren gefunden. Es war so lange her, dass es heute nicht mehr wehtun sollte, weil die Wunde längst hätte verheilt sein müssen. Doch der Gedanke an Holden schmerzte noch immer. Der Gedanke an das, was wir gehabt hatten und nie wieder haben würden, schmerzte sogar mehr, als Dean jetzt durch diese Tür gehen zu sehen.



Womöglich hatte er recht, und ich konnte gar nicht lieben. Nicht richtig. Nicht mehr.



Vielleicht war mein Herz in jener Nacht genauso verschwunden wie Holden.



Vielleicht war es aber auch zusammen mit Mom gestorben.
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»Das ist keine Einweihungsparty«, sage ich, als Taleisha und Zion mit großem Picknickkorb und lauter Behältern ankommen. »Das ist euch klar, oder?«

»Schade eigentlich.« Zion grinst und zieht mich mitten im Flur zur Begrüßung in eine seiner typischen Bärenumarmungen. Ich schwöre, es gibt niemanden, der einen besser drücken kann als dieser Kerl.

»Ist das Haus denn nicht fertig? Es sieht fertig aus.« Als Nächstes legt Taleisha die Arme kurz um mich.

Seit sie das letzte Mal hier war und Holden versorgt hat, ist fast eine Woche vergangen. Ihm geht es zum Glück wieder gut, auch wenn der Bereich rund um sein linkes Auge noch immer grüngelb verfärbt ist. Aber wenigstens heilen die Wunden, und es gab keine weiteren Vorfälle. Keine weiteren Schlägertypen, die ihm auflauern oder an die Tür klopfen. Ich will mich an die Hoffnung klammern, dass es eine einmalige Sache war. Eine letzte Rechnung, die zu begleichen war. Doch wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht daran. Spätestens wenn Hendrick tatsächlich verurteilt wird und ins Gefängnis kommt, wird er wieder auf Rache aus sein, schließlich wird Holden vor Gericht gegen ihn aussagen.

Und Remi … dieser Typ war mir von Anfang an unheimlich, selbst als er sich als Retter ausgegeben hat, der mein gestohlenes Handy gefunden hat. Irgendetwas an ihm bereitet mir Gänsehaut. Und nicht zu wissen, wo er sich herumtreibt und was er als Nächstes vorhat, macht mir genauso viele Sorgen wie Holden.

»Hey.« Shae schnippt vor meinem Gesicht herum. »Erde an Jackson. Erde an Jackson.«

Ich schiebe ihre Hand beiseite und umarme sie ebenfalls zur Begrüßung.

Shae hält mich einen Moment länger fest. »Alles okay?«, fragt sie. Leise genug, dass es niemand außer uns hören kann.

Ich nicke lächelnd und löse mich von ihr. Diese Frau würde für mich durchs Feuer gehen – im wahrsten Sinne des Wortes – , und ich würde das Gleiche für sie tun. Jederzeit. Ohne zu zögern.

»Ich war nur in Gedanken«, erkläre ich, ohne näher darauf einzugehen.

»Offensichtlich.«

»Wo soll das ganze Zeug hin?«, fragt Zion, der gerade eine Kiste mit noch mehr Dosen, Obst und so vielen Packungen Keksen und Chips hereinschleppt, dass er kaum noch etwas sehen kann.

Shae reißt die Hand hoch. »Mir nach! Ich kenne den Weg.«

»Du wohnst ja auch schon halb hier«, kommentiert Taleisha amüsiert, folgt ihr jedoch den Flur hinunter.

Ich schnappe mir ein paar Decken und Kissen aus dem Wohnzimmer und gehe durch die Küche in den Garten hinter dem Haus.

Holden und Beck sind bereits dort und damit beschäftigt, die große Leinwand aufzubauen. Da Holden sich noch immer lieber nicht in der Stadt blicken lassen will, um seine Familie nicht zu erschrecken und die Gerüchteküche nicht weiter anzuheizen, konnten wir uns in letzter Zeit nicht mit unseren Freunden und Freundinnen treffen. Also haben wir sie kurzerhand für einen Filmabend im Freien zu uns geholt.

Beck hat Getränke aus dem Turner’s mitgebracht. Jayden hat irgendwo Leinwand und Beamer ausgegraben und ist noch mal losgezogen, um ein fehlendes Kabel zu besorgen.

»Etwas weiter nach links«, kommandiert Shae. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen zusammengekniffen. »Nein, zu viel. Zurück.«

Die Männer folgen ächzend ihren Anweisungen. Als sie sie die Leinwand immer wieder nur um ein, zwei Zentimeter verrücken lässt, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie die beiden nur trollt. Allen voran Beck, der mittlerweile ziemlich genervt wirkt.

»Das reicht«, behauptet er schließlich und richtet sich auf. »Es ist gut so, wie es ist.«

Ich wechsle einen belustigten Blick mit Holden.

»Es ist nicht perfekt.« Kritisch legt Shae den Kopf schief. »Aber ich schätze, damit werden wir alle leben müssen.«

»Genau wie mit deiner Anwesenheit«, kontert Beck prompt.

»Wie bitte?! Ich bin ein Highlight
 dieser Veranstaltung, das weiß jeder.«

»Eher ein Downer, aber ich schätze, damit werden wir alle leben müssen
 .«

Ich presse die Lippen fest aufeinander, um nicht aufzulachen, aber mir entwischt dennoch ein verräterisches Prusten.

Shae wirbelt herum und funkelt mich an, doch zum Glück klingelt es in dieser Sekunde an der Tür.

»Das sind sicher Camille und Will.« Schnell deute ich hinter mich. »Ich geh schon!«

»Holden ist bestimmt auf meiner Seite«, höre ich Shae noch sagen, als ich das Haus betrete. »Wo wir doch wieder so gute Freunde
 sind!«

Diesmal hält mich nichts zurück. Ich lache laut, auch auf die Gefahr hin, dass sie mich hören. Shaes Tonfall klingt gleichzeitig honigsüß und mörderisch. Armer Holden. Armer Beck. Mit dieser Frau würde ich mich niemals anlegen wollen.

Vor der Haustür warten tatsächlich Camille und Will, sie mit einem großen Blumenstrauß in den Händen, er mit einer Flasche Wein. Jayden taucht auf, bevor ich die Tür überhaupt schließen kann, und hat das fehlende Kabel dabei. Der Filmabend kann starten.

Wenige Minuten später haben wir es uns alle im Garten auf dem Berg aus Decken und Kissen gemütlich gemacht. Über uns funkeln die Sterne am Himmel, im Hintergrund sind leises Grillenzirpen und das Rauschen der Wellen zu hören. Vor uns flimmert der erste Film über die Leinwand – eine Actionkomödie, auf die wir uns alle einigen konnten.

Ich liege zwischen Holden und Shae und nippe an meinem Frozen-Erdbeer-Daiquiri, den Shae extra für uns zubereitet hat. Holden hat den Arm um mich gelegt und spielt mit meinen Haaren, während er den Film anschaut.

Nach allem, was passiert ist, kann ich kaum glauben, wie entspannt ich bin. Ganz davon zu schweigen, dass ich nie damit gerechnet hätte, einen solchen Abend je zu erleben, so wie die Dinge zwischen Holden und mir nach seiner Verhaftung standen. Aber ich bin froh darum, wie alles gekommen ist.

Als der erste Film zu Ende ist, holen wir uns Getränkenachschub. Nachdem die anderen wieder in den Garten gegangen sind, bleiben Shae und ich allein in der Küche zurück – und sie lässt sich verdammt viel Zeit mit den nächsten Erdbeer-Daiquiris.

Fragend ziehe ich die Brauen hoch. Sie muss nichts sagen, ich merke ihr an, dass sie etwas auf dem Herzen hat.

»Hier.« Sie schiebt mir mein Glas, das sie am Rand mit einer frischen Erdbeere dekoriert hat, über die Kochinsel zu.

»Danke.« Ich mustere sie abwartend.

Es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis sie loslegen wird.

Drei …

Zwei …

»Bist du sicher, dass du das willst?«, platzt sie heraus und deutet mit dem Kopf Richtung Garten. »Dass er
 das wert ist? Vor nicht allzu langer Zeit hab ich dich seinetwegen getröstet, nachdem du eine Wand eingeschlagen und schluchzend zusammengebrochen bist.«

Ich verziehe das Gesicht. Das ist keine besonders angenehme Erinnerung, aber eine, die zu mir gehört. Zu unserer Geschichte.

»Du hast gesagt, dass ich ihn immer geliebt habe«, erinnere ich sie leise. »Du hattest recht. Ich hab nie damit aufgehört, ganz egal, wie wütend ich war und wie sehr ich ihn gehasst habe.«

»Das hab ich befürchtet.« Shae seufzt tief. »Aber mal ehrlich: Da draußen gibt es Milliarden anderer Männer. Ich bin sicher, dass du einen Bruchteil davon haben könntest.«

»Wow, danke, Shae.« Ich werfe ihr einen zweifelnden Blick zu.

Sie zuckt mit den Schultern. »Mathe war nie meine Stärke.«

Ich schmunzle kurz, werde jedoch schnell wieder ernst. »Inzwischen weiß ich, was er getan hat. Was er für mich
 getan hat. Er hat mir alles erzählt.«

»Das hast du neulich erwähnt, aber …« Sie schüttelt langsam den Kopf. »Bist du sicher, dass du ihm nach allem wieder vertrauen kannst? Dass du dich ernsthaft wieder auf ihn einlassen willst?«

Ich fürchte, dafür ist es ein bisschen zu spät. Dennoch nehme ich mir Shae – und mir selbst – zuliebe einen Moment, um ernsthaft darüber nachzudenken. Über diese Fragen und Shaes berechtigte Sorge. Wären unsere Rollen vertauscht, würde ich genauso reagieren wie sie.

»Ja«, bekräftige ich schließlich und hole tief Luft. »Und, ganz ehrlich? Hätte ich das damals gewusst … Ich hätte nicht eine Sekunde gezögert, sondern wäre ihm sofort gefolgt.«

»Das ist so süß, dass ich gleich Zahnschmerzen davon kriege«, murmelt sie und nimmt einen großen Schluck von ihrem Drink.

Ich schmunzle nur. Manche Geschichten haben kein Happy End, weil sie nicht enden. Holden und ich waren immer miteinander verbunden, selbst als fünf Jahre, Tausende von Kilometern und viel zu viele Geheimnisse zwischen uns lagen.

Ich weiß noch genau, wie ich für Gemmas Hochzeit zurück nach Hause kam. Was ich damals geglaubt, gehofft und mir vorgenommen habe. Heute könnte ich nicht weiter von dieser Frau entfernt sein. Das Einzige, was gleich geblieben ist, ist mein Vorhaben für diesen Sommer.

Shae folgt meinem Blick durch die Küche. »Du bist wirklich fertig, oder?«

In den letzten Tagen hat sie mir dabei geholfen, den Dachboden auszuräumen, staubzusaugen und die Böden zu wischen, während Holden und ich uns um letzte Details gekümmert haben. Hier noch einen Anstrich ausbessern, da noch einen Tür- oder Fenstergriff ölen. Trotzdem fühlt es sich nicht an, als wäre die Renovierung tatsächlich abgeschlossen.

»Die Wand im Flur oben könnte einen weiteren Anstrich vertragen«, überlege ich laut. »Die Fensterläden sind auch noch nicht perfekt und …«

»Ember«, unterbricht mich Shae und sieht mich durchdringend an. »Es wird Zeit, loszulassen.«

Mein erster Impuls ist zu protestieren. Wahrscheinlich könnte ich noch ein Dutzend Kleinigkeiten finden, die ich ausbessern oder verändern will, wenn ich es wirklich darauf anlege, aber Shae hat recht. Im Großen und Ganzen ist alles erledigt. Die Fassade ist gestrichen, die kaputten Holzdielen der Veranda sind ersetzt. Die Räume haben neue Wandfarben, und die Holzböden sind abgeschliffen. Auch im Obergeschoss ist alles erledigt, und mein altes Zimmer erstrahlt in neuem Glanz, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als Dad Bescheid zu geben, dass ich meinen Teil des Deals erfüllt habe. Die große Aufgabe, die ich mir für diesen Sommer vorgenommen habe, ist beendet – und bald auch dieser Sommer.

»Ich kann kaum glauben, dass es wirklich fertig ist.« Shae kommt um die Kochinsel herum und legt den Arm um mich. »Du hast dir dieses riesige Projekt vorgenommen und es knallhart durchgezogen.«

»Ich hab mich eher reingestürzt, um alles andere zu vermeiden.«

»Girl!« Shae schnippt mir gegen die Schulter. »Du hast es geschafft! Das warst ganz allein du!«

»Ich hatte ein bisschen Hilfe.« Ich grinse, als sie erneut Luft holt. »Aber du hast recht. Bis auf ein paar allerletzte Schönheitskorrekturen ist es fertig. Jetzt müssen wir einen Käufer finden, damit sich der ganze Aufwand gelohnt hat.«

»Das werdet ihr. Auch wenn ich es schade finde, nicht mehr alle paar Tage hier übernachten zu können.«

Ich lächle wehmütig, weil es mir genauso geht. Ganz leise, still und heimlich ist dieser Ort für uns beide zu einem neuen Zuhause geworden.

Als ich Anfang Juni hergekommen bin, habe ich die Renovierung nur angefangen, um Dad zu helfen – und mir selbst ebenfalls, indem ich meinen Anteil vom Verkaufspreis bekomme. Es war als Konfrontationstherapie gedacht, um mich meiner Vergangenheit und all den Ereignissen zu stellen, die hier stattgefunden haben. Allem voran Moms Tod.

Allerdings merke ich jetzt, wie schwer es mir fällt, mich davon zu trennen. Nicht nur von diesem Projekt, sondern auch von diesem Haus. Denn jetzt stecken nicht mehr nur all die schönen und schrecklichen Momente mit Mom und Dad, Grandma und Grandpa, Holden, Shae und all meinen Schulfreunden und -freundinnen von früher in diesen Wänden, sondern auch unendlich viele schöne und schreckliche Momente von diesem Sommer.

Als ich mich nach dem Betreten des Bads im Obergeschoss der schrecklichsten Erinnerung meines Lebens gestellt habe und zusammengebrochen bin. Das Bad, in dem meine Mutter sich umgebracht hat – und in dem Shae mich getröstet hat.

Als ich meine Emotionen zugelassen und die Wand herausgeschlagen habe.

Die Sturmnacht mit Holden.

Das gemeinsame Streichen und die Übernachtungen mit Shae.

Der Abend, als ich Holden geküsst und wir uns das erste Mal geliebt haben.

Die Sternschnuppennächte in der Hängematte.

Die Routine, die sich in den letzten Tagen mit Holden ganz leise, still und heimlich eingeschlichen hat. Wir hatten nie die Chance, zusammen zu wohnen, doch zu meiner Überraschung ist uns das hier ganz leichtgefallen.

Auch der Filmabend heute wird eine der besonderen, intensiven Erinnerungen sein, die ich mit diesem Haus und diesem Sommer verbinde.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Shae.

Ich atme tief durch. »Ich muss mit Dad reden.«

Bisher habe ich das vermieden, habe nur Grandma wissen lassen, dass es mir gut geht und ich fürs Erste weiterhin im alten Haus übernachten werde. Doch jetzt bleibt mir nichts anderes mehr, als es zu Ende zu bringen und mich der Konfrontation mit meinem Vater zu stellen.

Und ich weiß schon jetzt, dass es nicht schön wird.
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Ächzend parke ich den Truck hinter Dads Streifenwagen vor Grandmas Haus und schalte den Motor aus. Der heftige Platzregen hilft nicht gerade dabei, den alten Wagen besser zu lenken. Mein Blick fällt auf mein Handy auf dem Beifahrersitz. Vielleicht sollte ich Holden Bescheid geben und ihn bitten, sich das mal anzusehen … oder gleich in die nächste Werkstatt fahren. Nicht, dass ich mir eine teure Reparatur leisten könnte. Es sei denn, ich kann eine Extraschicht im Blumenladen einlegen. Dafür müsste ich mal mit Camille sprechen und …

Seufzend lasse ich den Kopf gegen die Lehne zurückfallen. Dicke Regentropfen zerplatzen auf der Windschutzscheibe und lassen meine Umgebung innerhalb von Sekunden verschwimmen. Vielleicht suche ich gerade aber auch nur nach einem weiteren Grund, um das Aufeinandertreffen mit meinem Vater noch länger hinauszuzögern. Ich hatte tagelang und die ganze Fahrt über Zeit, mir meine Worte zurechtzulegen, trotzdem brauche ich nun einen Moment, um durchzuatmen und mich zu sammeln.

Ich streite nicht gern.

Bis zu Moms Tod habe ich Tag für Tag, Nacht für Nacht mit angehört und gesehen, wie meine Eltern sich gegenseitig das Leben zur Hölle machen. Wie sie laut und gemein, unfair und verletzend werden. Womöglich ist meine letzte Beziehung auch deshalb zerbrochen, weil ich nicht streiten konnte. Weil ich Dean nicht geben konnte, was er von mir gebraucht hat.

Mit Holden habe ich mich in den letzten Monaten dagegen viel zu oft gestritten, doch das war … anders. Es hat wehgetan, aber wir haben uns nie absichtlich verletzt, haben unsere Worte nie als Waffen eingesetzt.

Die letzte Begegnung mit Dad hingegen …

Bevor ich losgefahren bin, habe ich Grandma gefragt, wann Dads Schicht endet. Das war vor einer halben Stunde. Ich kann es nicht länger aufschieben.

Als ich das letzte Mal hier war, war ich unglaublich wütend auf ihn. Das bin ich immer noch. Und im Gegensatz zu früher unterdrücke ich nichts mehr davon.

Entschieden steige ich aus, laufe durch den Regen die Stufen zur Veranda hinauf und betrete das Haus wie immer durch den seitlichen Eingang.

Die vertrauten Geräusche und Gerüche empfangen mich. Gedämpfte Stimmen aus der Küche. Der Duft von Grandmas Backkünsten. Maple Cookies, wenn mich meine Nase nicht täuscht. Normalerweise würde mir das ein vorfreudiges Lächeln entlocken, heute verknotet sich mein Magen mit jedem Schritt, den ich auf die Küche zu mache.

»Ember.« Grandma steht vor dem Backofen und strahlt mich an.

Ich gehe zu ihr hinüber, damit sie sich nicht mit den Krücken herumquälen muss, und umarme sie zur Begrüßung.

»Geht’s dir gut?«, fragt sie leise, und die Sorge in ihrer Stimme bricht mir fast das Herz.

»Ja«, erwidere ich und meine es ernst. Der Streit mit Dad tut weh, genau wie die Tatsache, dass der Sommer zu Ende geht und dann alles anders wird, aber im Großen und Ganzen geht es mir gut. Zumindest, solange ich nicht an mein Studium denke – oder an das, was Holden zugestoßen ist.

Behutsam mache ich mich von ihr los und drehe mich um. »Dad.«

»Ember.« Er sitzt mit einer Zeitung am Tisch und mustert mich mit neutraler Miene. Das Cop-Gesicht ist wieder da.

Grandma blickt zwischen uns hin und her und seufzt leise. »Ich lasse euch besser allein.«

Ein Teil von mir möchte sie aufhalten und zum Bleiben überreden, einfach nur, damit ich mich diesem Gespräch nicht allein stellen muss. Holden hat angeboten, mich zu begleiten, um mir beizustehen, aber ich habe abgelehnt. Ich will es ohne seine Unterstützung schaffen. Ich muss.

Also sehe ich Grandma nach, wie sie die Küche verlässt, und lausche ihren Schritten, bis sie im Wohnzimmer verhallen. Dann hole ich tief Luft, ziehe die Schlüssel vom alten Haus hervor und lege sie vor Dad auf den Tisch.

Er runzelt die Stirn. »Was soll das?«

»Ich bin fertig mit der Renovierung. Alles, was ich tun konnte, habe ich getan. Wahrscheinlich wäre es nicht schlecht, wenn sich jemand mal das Dach anschaut und sicherstellt, dass es auch die nächsten Stürme gut übersteht, doch davon abgesehen ist alles erledigt.«

Mit jedem Satz wandern seine Brauen höher. »Du bist tatsächlich fertig?«

Schnaubend sehe ich zur Seite. War ja klar, dass er mir das nie wirklich zugetraut hat.

Als ich meinen Blick wieder auf ihn richte, tue ich das fest und entschlossen. »Ich hab versprochen, mich darum zu kümmern – und genau das habe ich getan. Du kannst das Haus jetzt verkaufen und damit tun, was auch immer du willst.«

Etwas regt sich in seiner Miene. »Heißt das, du wirst wieder zurück nach Hause kommen?«


Nach Hause
 . Schon witzig, wie viele neue Bedeutungen diese Bezeichnung im Laufe der letzten Monate erhalten hat.

»Ich kann ja schlecht noch dort übernachten, wenn du das alte Haus verkaufst«, weiche ich aus, da ich keine Antwort auf seine Frage habe. Das Einfachste wäre, wieder mein Zimmer oben zu beziehen. Das Einfachste wäre, so weiterzumachen wie zuvor. So zu tun, als wäre nie etwas gewesen.

Aber das kann ich nicht.

Einen Moment lang starrt Dad auf die Schlüssel, dann schiebt er sie in meine Richtung. »Behalte sie.«

Langsam lasse ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken. »Warum?«

»Weil es dein Verdienst ist, dass dieser Ort wieder ein Zuhause ist und nicht mehr …«


Eine schreckliche Erinnerung
 , beende ich seinen Satz in Gedanken.

»Ich werde trotzdem alles dafür tun, es für einen guten Preis zu verkaufen«, fährt er eilig fort. »Das war der Deal, und du sollst den Anteil bekommen, der dir zusteht.«


Ich habe es nicht nur für das Geld getan!
 Am liebsten würde ich ihm die Worte entgegenschreien, stattdessen presse ich die Lippen aufeinander und nicke stumm.

All die Worte, die ich mir zurechtgelegt habe, all die Fragen und Vorwürfe verpuffen im Angesicht seiner ruhigen, neutralen Art. Ob Mom sich früher auch so gefühlt hat? Als könnte sie nicht zu ihm durchdringen? Haben sie deswegen ständig gestritten, weil das der einzige Weg war, Dad zu erreichen?

»Danke, Kleines.«

Sein Lächeln schnürt mir die Kehle zu. »Danke, dass du mich das hast machen lassen.«

Denn das ist nicht selbstverständlich. Tag und Nacht in diesem Haus zu sein und es zu renovieren, hat mir mehr geholfen, als ich jemals für möglich gehalten habe. Mit dem Schleifen von Holz und Abkratzen von Tapetenresten habe ich auch alte, schreckliche Erinnerungen gelöst. Mit dem Streichen der Wände und Fassade habe ich allem nicht nur ein neues Aussehen verpasst, sondern auch eine neue Bedeutung. Die letzten Monate bin ich tiefer in meine Vergangenheit abgetaucht als je zuvor, habe aber auch neue Erinnerungen geschaffen. Allein. Zusammen mit Shae. Mit Holden. Mit unserer Clique. Und dafür werde ich immer dankbar sein.

Mein altes Elternhaus ist nicht länger ein Ort des Schreckens für mich, ein Ort, an dem ich mehr als nur ein traumatisches Erlebnis erdulden musste. Es ist so viel mehr als das geworden.

Genau wie ich. Und aus diesem Grund kann ich auch nicht die Klappe halten. Ich kann nicht alles runterschlucken und ignorieren, wie wir es die ganzen Jahre mit Moms Selbstmord getan haben.

»Das war’s also?«, stoße ich hervor, als er schweigt, und sehe ihn verständnislos an. »Wir werden nicht über unseren Streit reden? Wir werden das einfach totschweigen?«

Hat er wirklich vor so zu tun, als wäre nichts gewesen? Als hätten wir nicht vor dem Haus gestanden und uns angeschrien? Als hätte er mir nicht damit gedroht, was mir blüht, wenn ich mit Holden mitfahre? Hat er das einfach aus seinem Gedächtnis gelöscht? Oder ist er genauso gut im Verdrängen, wie ich es früher war?

»Ich habe deine Mutter geliebt. Von ganzem Herzen.« Seine Stimme bebt. »Aber manchmal genügt Liebe allein nicht.«

Ich wusste es schon immer. Es gibt keine Zeit, an die ich mich zurückerinnern kann, in der Mom und Dad glücklich miteinander waren. Nicht wirklich. Nicht dauerhaft. Aber etwas zu ahnen und es ins Gesicht gesagt zu bekommen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, wie ich jetzt erkennen muss. Ersteres frisst dich langsam von innen heraus auf wie ein Gift. Aber Letzteres? Letzteres zerstört dich einfach nur.

»Glaub mir, das weiß ich. Das habe ich auf die harte Tour gelernt.«


Und daran bist du schuld.


Ich spreche es nicht aus, doch der Vorwurf schwingt trotzdem in meiner Stimme mit.

Dads Miene verhärtet sich, und ich kann ihm sofort ansehen, in welche Richtung seine Gedanken wandern. »Holden ist nicht gut für dich. Er war damals schon kriminell, steckte in Schwierigkeiten und war auf direktem Weg ins Verderben. Früher oder später hätte er dir das Herz gebrochen, Kleines. Oder schlimmer noch: dich mit sich in den Abgrund gerissen.«

Mit jedem seiner Worte bohre ich die Fingernägel fester in meine Handflächen. Wut tost durch mich hindurch, aber auch die altbekannte Verzweiflung.

»Das weißt du nicht«, presse ich hervor. »Das kannst du gar nicht wissen!«

»Oh, doch. Und ich konnte es nicht länger mit ansehen. Ich musste handeln – als dein Vater und als Polizist, der für die Sicherheit dieser Insel sowie seiner Bewohner und Bewohnerinnen verantwortlich ist.«

Ich springe auf. »In der Nacht warst du doch nicht mal im Dienst! Was fällt dir ein, dich einfach in mein Leben einzumischen und meinen Freund zu erpressen, ohne mich abzuhauen? Wie konntest du mir das antun?!«

Dad steht ebenfalls auf. Im Gegensatz zu mir wirkt er noch immer so verflucht gelassen. Fast schon gönnerhaft. »Ich versuche dich zu beschützen.«


»Ich will nicht beschützt werden!«,
 feuere ich zurück. »Ich bin erwachsen, Dad.«

»Du bist einundzwanzig. Damals warst du gerade mal sechzehn Jahre alt. Du hast keine Ahnung, was du willst oder was gut für dich ist.«

Meine zu Fäusten geballten Hände zittern. Mein Herz rast. Mein Magen ist völlig verkrampft. Ich bin kurz davor, ihm ins Gesicht zu springen.

»Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung vertrauen würdest, statt mich ständig beschützen und für mich entscheiden zu wollen?«

Er winkt ab. »Dir vertraue ich. Er
 ist derjenige, dem ich nicht über den Weg traue. Wie oft hat er dich jetzt schon angelogen, dir die Wahrheit verschwiegen und das Herz gebrochen?«

Ich kann nicht fassen, dass er das gegen mich verwendet. Gegen Holden. Gegen uns
 .

»Das hat er getan, weil er nicht wollte, dass unsere Beziehung«, erbost deute ich zwischen uns hin und her, »darunter leidet, wenn ich die Wahrheit erfahre. Er wollte mich nicht verletzen. Ja, er hat Fehler gemacht, und wir haben beide den Preis dafür gezahlt, aber nichts davon wäre passiert, wenn du
 dich nicht eingemischt hättest!«

»Glaubst du das wirklich?«, fragt er höhnisch. »Was wäre denn passiert, wenn ihr damals zusammen abgehauen wärt? Ich sag’s dir: Ihr wärt irgendwo in der Gosse gelandet, ohne Job, ohne Dach überm Kopf, ohne Ausbildung. Du wahrscheinlich schwanger und todunglücklich.«

Ich schnappe fassungslos nach Luft.

»Ich weiß genau, wie diese Geschichte ausgegangen wäre, und musste das um jeden Preis verhindern. Ich konnte und ich werde nicht zulassen, dass du die gleichen Fehler machst wie deine Mutter und ich. Dass du genauso unglücklich wirst wie sie. Dass du …«

»Das erreichst du nicht, indem du mich kontrollierst! Indem du über mein Leben bestimmst und das einzig Gute darin zerstörst, nur weil es dir
 nicht passt!«

Dad holt Luft, aber ich bin längst nicht fertig.

»Was denkst du denn, warum
 Holden und ich damals zusammen abhauen wollten?! Nicht für den Kick oder weil uns langweilig war, sondern euretwegen! Deinetwegen! Weil ich es keine Sekunde länger in diesem Haus ausgehalten habe. Weil eure Streitereien mir wehgetan und mich todunglücklich gemacht haben. Ich wollte weg von euch
 !«

Fassungslos starrt Dad mich an, dann schüttelt er langsam den Kopf. »Das meinst du nicht so. Du warst jung und hattest keine Ahnung vom Leben.« Seine Hand zittert, als er sich mit den Fingern durch das Haar fährt. »Als Nächstes erzählst du mir noch, dass du dein Studium hinschmeißt und nicht nach Montréal zurückgehst.«

Ich klappe den Mund zu. Über meine Entscheidung in dieser Sache habe ich noch mit niemandem geredet. Nicht mal mit Holden. Nicht mal mit Shae.

Dad fasst mein Schweigen als Zustimmung auf – und reißt entsetzt die Augen auf. »Ist das dein verdammter Ernst?! Ist es wegen ihm? Weil er
 hier ist? Ich warne dich, Ember. Wag es ja nicht, seinetwegen deine ganze Zukunft wegzuwerfen!«

»Was ich entscheide, hat nichts mit Holden zu tun. Und auch nichts mit dir.« Frustriert wende ich mich ab. »Du hast mir gar nichts zu befehlen.«

Ich muss mir das nicht länger geben. Erst recht nicht, nachdem ich gesagt habe, was ich sagen wollte. Das Haus ist fertig renoviert. Mehr muss er nicht wissen. Und über mehr hat er nicht zu bestimmen.

»Ember!«

Ich ignoriere Dads Rufen, schnappe mir die Hausschlüssel und nicke Grandma im Wohnzimmer kurz zu, bevor ich die Tür aufreiße. Regen trommelt hart auf mich nieder, als ich die Verandastufen hinunter und zu meinem Truck laufe. Meine Klamotten sind nach nur wenigen Schritten durchnässt, und eine Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Meine Hände zittern vor Wut, als ich den Motor starte und losfahre.

Statt die schnellste Route zu nehmen, die mich durch den Nationalpark quer über die Insel zurück zum alten Haus führen würde, wähle ich die längere Strecke an der Küste entlang.

Ich muss mich beruhigen. Ich muss runterkommen. Und akzeptieren, dass Dad es niemals verstehen, dass er nie auf meiner Seite sein wird. Und es womöglich nie war. Diese Erkenntnis tut am meisten weh.

Es ging ihm immer nur darum, zu bestimmen, was seiner Meinung nach das Beste für mich ist. Meine Wünsche und Bedürfnisse sind ihm völlig egal.

Verärgert wische ich mir mit dem Handrücken die Tränen weg und umklammere das Lenkrad fester, weil der Wagen so schwerfällig und die Strecke vor mir klitschnass ist. Die Kurven der Küstenstraße sind mir ebenso vertraut wie die Ahornwälder auf meiner linken und die steil zum Meer abfallenden Klippen auf der rechten Seite. In wenigen Sekunden wird Shipwreck Bay vor mir auftauchen, die Bucht, um die sich die meisten Geschichten und Legenden auf Golden Bay ranken. Die Bucht, in der …

Etwas knallt vorne rechts am Truck.

Ich zucke zusammen. Mein Puls schnellt in die Höhe.

Der Wagen gerät ins Schlingern. Rast geradewegs auf die Klippen zu.

Reflexartig steuere ich dagegen, reiße das Lenkrad nach links, aber ich bin mitten in der Kurve und …


Das passiert nicht wirklich.



Das passiert nicht wirklich.



Das. Passiert. Nicht. Wirk…
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Holden

Es ist still in der Wohnung, als ich daheim ankomme. Daheim.
 Schon seltsam, wie schnell die WG
 dazu geworden ist, obwohl Beck und ich noch gar nicht so lange zusammenwohnen.

Als ich die Wohnküche betrete, sitzt er auf dem Sofa, die Schultern angespannt, das Smartphone in der Hand. Stirnrunzelnd hebt er den Kopf und mustert mich einmal von oben bis unten. »Du siehst beschissen aus.«

»Freut mich auch, dich zu sehen, Kumpel.« Ich klopfe ihm im Vorbeigehen auf die Schulter.

In meinem Zimmer werfe ich die Reisetasche aufs Bett. Ember ist zwischendurch vorbeigefahren und hat ein paar Wechselklamotten für mich eingepackt. Ich wollte es selbst machen, sobald mein linkes Auge nicht mehr zugeschwollen ist und ich Autofahren kann, aber sie hat darauf bestanden, das für mich zu erledigen.

Jetzt gerade ist sie bei ihrem Dad, um mit ihm zu reden und ihm mitzuteilen, dass sie mit der Renovierung fertig ist. Am liebsten hätte ich sie begleitet, aber Ember wollte es allein durchziehen, und das respektiere ich. Ein Teil von mir wird sie immer beschützen wollen, aber ich habe gelernt, dass ich ihr ihren Freiraum lassen muss, wenn ich sie nicht verlieren will.

»Gibt’s was Neues?«, fragt Beck, als ich in die Wohnküche zurückkehre, und deutet auf sein eigenes Gesicht. Irgendwann werde ich das Farbenspiel auch noch los. Nur von dem Cut in meiner Augenbraue wird wahrscheinlich eine Narbe zurückbleiben.

»Nicht wirklich. Laut Jayden gibt es keine Zeugen von dem Überfall. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben.« Bei der Erinnerung daran brodelt der Zorn in mir hoch. Ich reiße die Kühlschranktür auf und überfliege den Inhalt.

Beck hat eingekauft, denn der Kühlschrank ist voll. Nach all der Zeit ist das noch immer ein ungewohnter Anblick für mich – und es erinnert mich daran, beim nächsten Mal den Einkauf zu übernehmen. Und endlich einen neuen Job zu finden.

Ich nehme mir ein Bier. Fragend halte ich ein zweites hoch, aber Beck lehnt wortlos ab.

»Denkst du immer noch, dass Hendrick oder Remi dahinterstecken?«

Seufzend lehne ich mich gegen den Küchentresen. »Hast du eine andere Idee?«

Denn meine eigenen Gedanken drehen sich seit Tagen im Kreis.

Nachdenklich reibt er sich über den Dreitagebart. »Könnte jemand anderes den Platz des Anführers übernommen haben? Jemand, den du gar nicht auf dem Schirm hattest?«

»Keine Ahnung. Aber selbst wenn, sollte mir dieser neue Boss nicht dankbar sein, statt mir ein paar Schlägertypen auf den Hals zu hetzen? Immerhin bin ich mit verantwortlich dafür, dass der Posten überhaupt frei geworden ist.«

Außerdem wäre jemand Neues an der Spitze viel zu sehr damit beschäftigt, seinen oder ihren Posten zu sichern und die Arbeit wiederaufzunehmen, statt sich mit mir zu beschäftigen.

Beck steht vom Sofa auf und holt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »So oder so hast du ein paar Leuten mächtig ans Bein gepinkelt.«

»Story of my life«, murmle ich und trinke einen großen Schluck. »Dir und Jayden ist nichts dergleichen passiert, oder? Keine Überraschungsbesuche von ein paar schlagkräftigen Jungs?«

Er schüttelt den Kopf, und Erleichterung macht sich in mir breit. Auch wenn ich nicht gerade froh darüber bin, vermöbelt worden zu sein, bin ich erleichtert, dass sich meine Freunde nicht in der Schusslinie befinden. Das bestätigt meine Vermutung, dass einer der beiden Bosse – Hendrick oder Remi – eine Rechnung mit mir persönlich offen hatte. Eine Rechnung, die hoffentlich beglichen ist, nachdem ich dafür geblutet habe. Auch wenn die nagende Stimme in meinem Kopf nach wie vor keine Ruhe geben will …

»Bisher ist auch keiner mehr aufgetaucht, um mich an die Schulden meines Chefs zu erinnern«, informiert mich Beck. »Also scheinen wir doch etwas bewirkt zu haben. Zumindest für eine gewisse Zeit.«

Ich nicke wortlos und halte ihm meine Flasche zum Anstoßen hin. Darauf trinke ich gerne.

Wir unterhalten uns noch ein paar Minuten, dann verabschiedet sich Beck, weil er ins Turner’s muss.

Ich greife nach meinem Smartphone, habe aber weder eine neue Nachricht noch einen Anruf von Ember.

Eigentlich müsste sie inzwischen von dem Gespräch mit ihrem Vater zurück sein. Es sei denn, sie ist noch zum Essen geblieben, oder die beiden konnten sich aussprechen und haben die Zeit vergessen. So wie unsere letzte Begegnung mit Chief Jackson gelaufen ist, bezweifle ich das allerdings.

Ich atme tief ein und langsam, kontrolliert, wieder aus. Trotz allem würde ich es Ember wünschen, dass sie sich mit ihrem Dad versöhnt. Die beiden hatten eine gute Beziehung, bevor ich aufgekreuzt bin, und ich hasse es, der Grund dafür zu sein, dass sie sich streiten.

Als mein Handy plötzlich vibriert, zucke ich zusammen. Doch es ist nicht Embers Name, der auf dem Display angezeigt wird, sondern der von Taleisha.

Ich runzle die Stirn. Wir sind zwar befreundet, und sie hat mich professionell verarztet, trotzdem kann ich mich nicht daran erinnern, dass sie mich je angerufen hätte, seit ich zurück bin.

»Hey Taleisha.«

»Holden.« Sie fällt mir fast ins Wort. Ihre Stimme klingt seltsam gepresst.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

»Es geht um Ember.«

Mir wird eiskalt.

»Sie hatte einen Autounfall.«
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Ember

»Miss? Können Sie mich hören?« Eine Stimme hallt wie ein Echo durch die Dunkelheit, die mich umgibt. »Halten Sie durch! Wir holen Sie da raus!«

Seine Worte prallen an mir ab, ohne Sinn zu ergeben. Ich schwebe in einem endlosen Nichts, bin gefangen in völliger Finsternis.

Keine Gedanken.

Keine Gefühle.

Keine Empfindungen.

Nichts.

Lichter flackern.

Verzerrte Stimmen.

Ein Beben erschüttert die Dunkelheit, wieder und wieder, in einem gleichmäßigen Rhythmus.

Da ist ein Rauschen …

Ein Fiepen …

Und wieder diese Stimmen …

»Ember!«

Das Fiepen bleibt, doch jetzt dringt eine Stimme ganz deutlich zu mir durch.

Mühsam öffne ich die Augen. Alles ist verschwommen. Ich blinzle mehrmals, bis ich meine Umgebung deutlicher wahrnehmen kann.

»Dad …?«, flüstere ich ungläubig.

Er steht an meinem Bett und greift vorsichtig nach meiner Hand, in der eine Nadel steckt. »Wie geht’s dir, Kleines?«

Mein Blick irrt umher, auf der Suche nach Holden, nach Shae, aber die beiden sind nicht da. Dafür entdecke ich Grandma, die auf der anderen Seite in einem Stuhl sitzt, die Krücken angelehnt. Sie lächelt mit Tränen in den Augen.

»Was … Was ist passiert?«

Ich reibe mir über das Gesicht – und zucke zusammen, als ich das dicke Pflaster an meiner linken Schläfe berühre. Jeder Muskel in meinem Körper pocht und pulsiert, aber ich atme noch. Ich bin am Leben. Ich muss mir die Worte immer wieder vorsagen, bis der Schock langsam abklingt.

»Du hattest einen Autounfall«, erklärt Grandma. Ihre Stimme bebt.

Ein Unfall? Ich weiß nur noch, wie ich losgefahren bin, um mit Dad zu sprechen, wie wir diskutiert und gestritten haben und … nichts mehr. Komplette Leere.

Aber ich muss ins Auto gestiegen und weggefahren sein. Dann … bin ich hier gelandet.

»Wie fühlst du dich?«, fragt mein Vater. »Tut dir irgendetwas weh?«

Ich schüttle langsam den Kopf. Mir ist zwar ein bisschen schwindlig, und mein linker Arm ist bandagiert, aber Schmerzen habe ich keine. Wahrscheinlich haben sie mich in der Klinik bis obenhin mit Schmerzmitteln vollgepumpt.

»Ich will nach Hause …«, wispere ich.

Nach Hause … zu Holden. Ich will mich wieder an ihn schmiegen, will seine Arme um mich spüren und alles andere vergessen.

Ich will mit Shae reden, mir ihre sarkastischen Kommentare zu ihrer Familie und der Arbeit im Hotel anhören.

Ich will dabei zusehen, wie sie und Holden sich wieder annähern. Wie sie langsam wieder Freunde werden.

Ich will zurück zu dem Filmabend im alten Haus, als ich all die Menschen um mich herum versammelt hatte, die ich liebe. Die Menschen, die mich nach meiner Rückkehr aufgenommen und mir eine Heimat gegeben haben, ohne zu wissen, wie dringend ich sie gebraucht habe. Ein Zuhause, das nicht mit den schrecklichen Erinnerungen von damals verknüpft ist, sondern einfach nur Sicherheit, Spaß, Lachen und Weinen, tiefe Gespräche und entspannte Momente bedeutet.


Ich will nach Hause.


»Du solltest die Nacht über hierbleiben, Kleines«, wendet Dad ein. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass du eine Gehirnerschütterung hast. Von den Prellungen ganz abgesehen. Du kannst von Glück reden, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

Er hat recht. Ich könnte tot sein. Wenn ich an einer Klippe von der Straße abgekommen wäre, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen. Dann wäre alles vorbei gewesen.

Doch diese Vorstellung verstärkt den drängenden Wunsch, die Sehnsucht in mir nur noch.

»Ich möchte nach Hause«, wiederhole ich darum.

Dad wechselt einen Blick mit Grandma, die unmerklich die Brauen hochzieht. Dann seufzt er schwer. »Ich spreche mit der Ärztin und sehe, was ich tun kann.«

Rund zwei Stunden später liege ich in meinem Bett in meinem Zimmer, nachdem ich mich praktisch selbst entlassen habe. Dad hat uns zurückgefahren, allerdings nicht ins alte Haus, sondern zu Grandma. Und obwohl ich seit Moms Tod hier gewohnt habe, ist es nicht das Zuhause, das ich gemeint habe.

Aber ich bin zu erschöpft, um zu protestieren. Außerdem hätte Dad mich nie einfach ins alte Haus gefahren und dort gelassen, ganz egal, wie renoviert es inzwischen ist. Erst recht nicht, wenn er wüsste, dass Holden auch da ist.

Holden …

Ich habe ihm noch nicht Bescheid gesagt. Mein Handy ist … Ich habe keine Ahnung, wo es abgeblieben ist.

Ich will mich aufrichten und danach suchen, doch meine Muskeln sind so schwer, dass ich mich kaum rühren kann. Die Augenlider fallen mir immer wieder zu.

Das Letzte, was ich wahrnehme, ist das Geräusch von der anderen Zimmerseite aus. Das leise Kratzen und Schaben am Fenster, als würde es jemand langsam von außen öffnen …
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Ember

Als ich die Augen das nächste Mal öffne, bin ich nicht mehr allein im Zimmer. Mein ganzer Körper verspannt sich instinktiv, und eine Welle Schmerz, gedämpft durch die Medikamente, fährt durch mich hindurch.

»Schhh. Alles ist gut«, raunt eine vertraute Stimme an meinem Ohr.

»Holden …?«, murmle ich verschlafen.

Er liegt hinter mir auf dem Bett, den Arm um mich gelegt, und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Ich bin hier.«

Ich taste nach seiner Hand, und er verschränkt seine Finger mit meinen. Er ist wirklich hier. Das ist kein Traum. Keine Halluzination.

»Wie bist du reingekommen?«

Er schnaubt leise. »Dein Dad wollte mich nicht zu dir lassen, also musste ich kreativ werden.« Er nimmt meine Hand und deutet Richtung Fenster. Genauer gesagt auf die Zweige der Tanne, die gerade mal bis zum Sims reichen und definitiv nicht dafür gemacht sind, dass jemand sie erklimmt. Holden muss sich ein ganzes Stück aus eigener Kraft hochgezogen haben.

»Du bist reingeklettert? Wie früher?« Auf einmal bin ich hellwach.

Für einen Moment sind sich Vergangenheit und Gegenwart näher als jemals zuvor. Ich kann mich an unzählige Male erinnern, die Holden über den Ahornbaum vor meinem Fenster in mein Zimmer geklettert ist, wahrscheinlich genauso oft wie ich rausgeklettert bin und mich weggeschlichen habe, um ihn zu sehen.

Dass Holden das heute getan hat, bringt all die Erinnerungen zurück. Die guten, die schlechten, aber vor allem die schönen. Die besonderen Momente, die nur uns allein gehört haben.

Langsam drehe ich mich zu ihm um, auch wenn mein bandagierter Arm genau wie mein restlicher Körper mit einem dumpfen Pochen gegen die Bewegung protestiert. Beim Aufprall muss ich mit dem Arm gegen das Fenster oder Lenkrad geknallt sein und ihn mir verstaucht haben. Dazu sind ein paar Kratzer, Prellungen und blaue Flecken gekommen. Ein geringer Preis dafür, wie der Unfall noch hätte ausgehen können.

Ich schaudere unwillkürlich.

Holden hebt seinen Arm und die Decke an, um es mir leichter zu machen, dann legt er beides wieder über mich. Jetzt kann ich ihm ins Gesicht sehen, auch wenn es dunkel im Zimmer ist. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, aber ich muss stundenlang geschlafen haben.

Der Blick aus seinen blauen Augen ist unergründlich. Sorge und Angst liegen darin, aber auch unglaublich viel Erleichterung. Und Liebe. Ich bin so froh, dass er mir das zeigt, dass er mich daran teilhaben lässt und mir nichts mehr vorenthält, dass es mir die Kehle zuschnürt. Denn ich halte auch nichts mehr vor ihm zurück.

Als ich seine warme Hand an meiner Wange spüre, schließe ich wohlig die Augen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er rau.

»Mir geht’s gut«, behaupte ich. »Nur müde. Und Muskelkater.«

Ich hatte Glück. Ich hatte sogar so viel Glück, dass ich es kaum fassen kann. Anscheinend habe ich das Lenkrad in letzter Sekunde reflexartig zur Seite gerissen, sodass die komplette Beifahrerseite mit den Bäumen kollidiert ist – und nicht ich. Wenn jemand bei mir im Wagen gesessen hätte … Bei der bloßen Vorstellung breitet sich Übelkeit in mir aus. Aber ich war allein. Und ich habe überlebt. Mit einem Schock, ein paar Prellungen, einer Wunde am Kopf und ziemlichen Nackenschmerzen, aber ich lebe noch. Nur das zählt.

Stirnrunzelnd öffne ich die Augen. »Woher wusstest du von dem Unfall?«

»Von Taleisha. Sie war im Dienst, als die Feuerwehr dort ankam, und hat dabei geholfen, dich aus dem Wagen zu befreien. Sie hat mich angerufen, sobald du auf dem Weg in die Klinik warst.«

Nicht Dad oder Grandma haben ihm Bescheid gesagt. Nicht das Krankenhauspersonal. Wenn Taleisha nicht gewesen wäre, hätte Holden erst viel später von dem Unfall erfahren und sich die ganze Zeit über Sorgen gemacht.

»Tut mir leid«, murmle ich und lege meine Hand auf seine an meiner Wange.

»Dir muss überhaupt nichts leidtun, Baby.« Seine Lippen streifen meinen Mund für einen winzigen Kuss. »Ich bin so verdammt froh, dass dir nichts zugestoßen ist.« Seine Stimme bricht, und ich höre ihn tief durchatmen.

»Ich auch. Für einen Moment dachte ich, dass es vorbei ist«, gebe ich zu. »Tut mir leid, dass ich mich nicht sofort gemeldet habe …«

»Schon gut. Ich hätte sonst nach dir gesucht. Genau wie du nach mir.«

Seine Worte entlocken mir ein Lächeln, auch wenn nichts an dieser Situation oder an dem Vorfall mit Holden vor knapp einer Woche lustig ist.

»Ich bin nur froh, dass es dir gut geht«, fährt er fort. Seine Lippen streifen meine bei jeder Silbe. Eine kribbelnde Wärme rieselt durch meinen Körper. Nicht auf erregende Weise, sondern so sanft wie das Kommen und Gehen der Wellen an einem ruhigen Tag.

Holdens Nähe, seine Wärme, der vertraute Geruch und seine Worte helfen mir dabei, mich wieder zu entspannen. Die Erschöpfung tut ihr Übriges, nur mein Verstand kann nicht mehr abschalten, jetzt, da ich wach bin.

Bisher habe ich es vermieden, allzu genau über den Unfall nachzudenken. Als die Polizei mich im Krankenhaus in Dads Beisein befragt hat, stand ich zu sehr unter Schock, um mich an den genauen Unfallhergang zu erinnern, doch jetzt merke ich, wie sich der Nebel, der sich in meinem Gedächtnis über das Ereignis ausgebreitet hat, nach und nach lichtet.

Ich weiß noch genau, wie wütend ich auf Dad war, als ich in den Truck gestiegen bin. Ich erinnere mich an das Ruckeln und wie schwer der Wagen beim Abbiegen zu lenken war, habe dem jedoch keine größere Bedeutung beigemessen. Das Ding ist schließlich schon ein paar Jahre alt. Doch jetzt, mit etwas Abstand, kommt mir das seltsam vor.

»Holden?«

»Ja?« Mit dem Daumen streichelt er über meinen Kiefer.

»Was, wenn es kein Unfall war …?«

Sein ganzer Körper verspannt sich, und ich könnte schwören, dass ich sein Herz heftiger unter meiner Hand pochen spüre. »Wie meinst du das?«

»Der Truck war irgendwie … schwerfällig«, sage ich, während ich mich an jedes noch so kleine Detail zurückzuerinnern versuche. »Das Lenken war anstrengend, doch das hätte auch einfach am Wagen selbst oder an der regennassen Straße liegen können. Ich war ganz oben im Norden, an der scharfen Kurve vor Shipwreck Bay, als es plötzlich einen Knall gegeben hat. Instinktiv habe ich ins Landesinnere und von den Klippen weg gelenkt, auch wenn auf der anderen Seite Bäume standen.«

Holden flucht leise und hält mich eine Spur fester, als müsste er sich davon überzeugen, dass ich wirklich am Leben, dass ich noch bei ihm bin.

»War vorher schon etwas mit der Lenkung? Dem Motor oder den Reifen?«

»Nein, ich … Warte. Doch. Das ist mir schon während der Fahrt zu Grandma aufgefallen, aber da dachte ich noch, ich suche nur nach einer Ausrede, um das Gespräch mit Dad weiter vor mir herzuschieben. Das übrigens beschissen gelaufen ist. Egal, was ich sage, es prallt an ihm ab. Er versteht es einfach nicht und denkt immer noch, er hätte das Richtige getan. Als ich weggefahren bin, war ich zu wütend und abgelenkt, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmt.«

Bis es zu spät war.

Holden nickt nachdenklich. Auch wenn er nichts mehr zu dem Thema sagt, merke ich, wie es in ihm arbeitet.

Behutsam dreht er sich auf den Rücken und zieht mich mit sich, bis ich den Kopf auf seine Brust betten und den verletzten Arm vorsichtig auf seinem Bauch ablegen kann.

»Ruh dich aus«, murmelt er und streicht über meinen Rücken. »Ich bleibe bei dir, bis du wieder eingeschlafen bist. Und dann finde ich heraus, wie das passieren konnte.«

Die letzten Worte klingen wie ein Versprechen, aber ich bin zu erschöpft, um darauf zu reagieren. Meine Gedanken werden träger, zäher, meine Atemzüge ruhiger. All meine Sinne sind auf Holden ausgerichtet, auf seine Nähe, seine Wärme, das gleichmäßige Pochen seines Herzens unter meinem Ohr, das mich einlullt wie eine Melodie, die nur ich hören kann.

Viel zu spät wird mir klar, dass seine Worte nicht nur wie ein Versprechen klangen – sondern auch wie eine Drohung.





56. Kapitel

Holden


Der Truck war irgendwie schwerfällig. Das Lenken war anstrengend.



Was, wenn es kein Unfall war?


Embers Worte verfolgen mich seit dem Moment, in dem sie sie ausgesprochen hat. Ich will an einen Unfall glauben. An Pech. Mieses Timing. Schlechte Wetterverhältnisse. Irgendeine Unebenheit auf der Straße oder zu stark abgenutzte Reifen. Denn wenn nichts davon die Ursache für Embers Autounfall war, sondern etwas – oder jemand
  – anderes dahintersteckt, drehe ich durch.

Okay, das ist gelogen. Ich drehe jetzt schon beinahe durch. Deshalb parke ich den Pick-up am nächsten Tag auch vor der Autowerkstatt am äußersten nördlichen Rand von Bayville, steige aus und knalle die Tür zu. Ich muss die Wahrheit erfahren. Ich muss mich selbst davon überzeugen, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist.

Vor mir erhebt sich das eingeschossige Gebäude wie eine heruntergekommene Festung. Dunkle Fenster. Abblätternde Farbe an der Fassade. Ein Schild mit der Aufschrift Wilson’s Auto Repair
 , das schon bessere Tage gesehen hat. Die Tore stehen weit offen, und aus dem Inneren sind neben gedämpfter Rockmusik das Surren, Knirschen und Hämmern von Werkzeugen zu hören.

Die Werkstatt steht allein am Ende einer Straße, die neben einer Tankstelle, einem Autohändler, zwei Imbissbuden und einer Handvoll vergessener Wohnblocks nicht viel zu bieten hat. Das Meer ist hier nur aus der Ferne zu sehen, der Golden Bay Beach und die Promenade mit den vielen Touristen scheinen weit entfernt zu sein. Die luxuriöse Ferienanlage, an der ich bis vor Kurzem noch mitgebaut habe, befindet sich nur ein paar Hundert Meter weiter, dennoch liegen Welten dazwischen.

Ich schiebe mir die Sonnenbrille in den Kragen meines T-Shirts und marschiere auf das Gebäude zu. Kies knirscht unter meinen Sneakers. Gleich darauf dämpft der Betonboden meine Schritte. Kühle Luft bläst mir aus der Klimaanlage entgegen, und die bekannte Mischung aus Benzin, Schmieröl, Kaffee und Metall dringt mir in die Nase.

Solange ich mich zurückerinnern kann, habe ich immer gerne an Autos herumgeschraubt – auch wenn ich es hasse, dass Hendrick derjenige ist, der mir die Grundlagen beigebracht hat. Und dass ich diese Leidenschaft für immer mit ihm verbinden werde.

Als ich mich einem alten schwarzen Hyundai nähere, an dem gerade gearbeitet wird, taucht eine bekannte Gestalt hinter der Motorhaube auf. Braunes kinnlanges Haar und noch dunklere Augen. Breite Schultern und ein trainierter Körperbau.

Malik ist mit mir zur Schule gegangen. Er war eine Stufe unter mir. Wahrscheinlich hätte ich ihn nie kennengelernt, wäre er nicht ein so talentierter Eishockeyspieler gewesen. Er war einer der Jüngsten in unserem Team, und ich hätte mein ganzes Geld darauf verwettet, dass er es in die Profiliga schafft.

»Holden.« Er wischt sich die ölverschmierten Finger an einem Lappen ab, dann geht er um das Auto herum. »Lange nicht gesehen, Mann.«

Ich schlage in seine ausgestreckte Hand ein. »Gut, dich zu sehen.«

»Was kann ich für dich tun?« Sein Blick wandert an mir vorbei zu meinem alten Pick-up, aber deswegen bin ich nicht hier.

»Jemand hat mir gesteckt, dass ein Unfallwagen bei euch steht.«

»Jemand also, hm?«

Ich nicke, nenne ihm aber keinen Namen. Ich will nicht, dass Taleisha Ärger kriegt, nachdem sie mir nun schon zum zweiten Mal Informationen verraten hat, die sie nicht hätte weitergeben dürfen. Ihr zufolge landen die meisten Unfallfahrzeuge hier, wenn sie nicht mehr zu gebrauchen sind und die Besitzer sie nicht zurückhaben wollen.

»Verstehe.« Malik nickt bedächtig und bedeutet mir, ihm zu folgen. »Hier entlang.«

Er gibt seinen Kollegen ein Zeichen, dass er kurz Pause macht, dann führt er mich an den anderen Autos vorbei und durch eine Hintertür nach draußen.

Die Sonne brennt heiß auf uns herunter. Auch hier knirscht Kies unter unseren Schuhen. Mein Blick wandert automatisch nach unten – und ich registriere Maliks Humpeln. Er zieht das rechte Bein ganz leicht nach. Fast unmerklich, wenn man nicht darauf achtet.

Als hätte er meine Musterung bemerkt, folgt er meinem Blick, bleibt jedoch nicht stehen. »Knieverletzung. Hab mir beim Skifahren in Mont-Tremblant sämtliche Knochen im rechten Knie und Unterschenkel gebrochen. Danach konnte ich nie wieder Eishockey spielen.«

Was erklärt, warum er auf Golden Bay an Autos herumschraubt, statt in einer Profiliga zu spielen.

»Scheiße.« Mitfühlend verziehe ich das Gesicht. »Tut mir leid, das zu hören.«

Er winkt ab und geht weiter. »Sollte nicht sein. Ich hab schon lange damit aufgehört, mich zu fragen, was hätte sein können, und konzentriere mich lieber auf die Gegenwart.«

Ich wünschte, das könnte ich auch. Doch im Moment deutet nichts darauf hin, dass das allzu schnell passieren wird. Erst recht nicht der Grund, aus dem ich hergekommen bin.

Wenige Sekunden später breitet sich hinter einem Maschendrahtzaun ein wahres Schlachtfeld aus geschrotteten Autos aller Marken, Farben und Größen vor uns aus. Vom unscheinbaren Roller, der inzwischen – platt wie er ist – mehr an eine riesige alte Schallplatte erinnert, bis zu den Überresten eines LK
 
W

 s ist alles dabei.

Taleisha hat keine Witze gemacht, als sie von einem Autofriedhof gesprochen hat.

»Warum willst du den Unfallwagen überhaupt sehen?«, fragt Malik, öffnet das Schloss und drückt das Tor auf.

Kurz überlege ich, der Frage auszuweichen und ihm irgendetwas zu erzählen, entscheide mich dann jedoch für die Wahrheit. »Weil der Wagen, ein dunkelroter GMC
 Truck, meiner Freundin gehört. Ember Jackson.«

»Ember?« Malik wirft mir einen überraschten Blick zu. »Ihr seid noch zusammen? Oder wieder? Bist du nicht ohne sie von der Insel abgehauen?«

»Jepp.« Ich seufze tief und winke ab. »Es ist kompliziert. Aber darum bin ich nicht hier. Ich hab einen Verdacht, dem ich gerne nachgehen würde.«

»Einen Verdacht?« Seine dunklen Brauen schießen in die Höhe. »Die Cops haben den Wagen freigegeben, weil es ein Unfall war. Wieso glaubst du, mehr herausfinden zu können als sie?«

»In den letzten Jahren hab ich in einigen Werkstätten wie dieser gearbeitet und dabei einiges aufgeschnappt. Und ich hatte schon immer eine Schwäche für Autos.«

Eine Schwäche, die jemand wie Hendrick auszunutzen wusste. Anfangs hat er noch mein Interesse gefördert, nur um mich dann dazu zu benutzen, Autos für ihn zu knacken, Einzelteile auszubauen und in seinem Auftrag zu stehlen. Das war mein erster Fehler, der erste Schritt in Richtung Kriminalität. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, hätte ich diesem Mistkerl niemals vertraut.

Schweigend marschieren wir an den verunglückten Autos vorbei. Manche sehen ganz neu aus, bei den meisten ist jedoch bereits die Karosserie verrostet und der Lack splittert ab.

»Da wären wir. Wurde gestern Abend vorbeigebracht.« Mit ausgestrecktem Arm deutet Malik auf den roten Truck. Oder auf das, was davon übrig geblieben ist, denn die Beifahrerseite ist vollkommen eingedrückt und auf der Fahrerseite fehlt die Tür. Die Feuerwehrleute mussten sie herausschneiden, um Ember aus dem Wagen zu holen.

Allein bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen um. Ich beiße die Zähne zusammen und nähere mich dem Auto. Die Kratzer vorne sind neu und stammen vom Aufprall. Das seitliche Fenster und die Windschutzscheibe sind zerschmettert. Glasstücke liegen auf den Sitzen und funkeln im Sonnenlicht.

Ember hat gesagt, dass sie Probleme beim Lenken hatte und ihr der Truck schwerfällig vorkam, also gehe ich in die Knie, leuchte mit dem Handy unter den Wagen und überprüfe nacheinander die Lenk- und Spurstangen an der Vorderachse, soweit ich sie sehen kann und rankomme. Sie wirken etwas abgenutzt, genau wie die Gelenke und Aufhängungsteile, aber ich kann nichts Ungewöhnliches daran erkennen. Auch Malik nicht, als er sich neben mich auf den staubigen Boden kniet.

Als Nächstes öffnen wir mit einem ohrenbetäubenden Quietschen die zerbeulte Motorhaube.

»Die Bremsleitungen scheinen intakt zu sein«, murmelt er. »Keine Anzeichen von Lecks, auslaufender Bremsflüssigkeit oder Manipulation.«

Ich nicke und schaue mir den Rest des Motors an. Ein Teil hat ziemlich unter dem Unfall gelitten, aber was ich sehe, wirkt normal. Keine Fremdkörper, die da nicht hingehören. Keine Schäden, die nicht durch den Unfall verursacht wurden.

Doch als ich mich auf die Reifen konzentriere, insbesondere auf den geplatzten vorne rechts, erstarre ich.

Neben mir atmet Malik zischend aus. »Das kommt nicht vom Unfall.«

»Nein …«, bestätige ich tonlos. Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren, während ich auf die gleichmäßigen Einstichstellen starre. Zu unscheinbar, um aufzufallen, wenn man nicht genau danach sucht. Zu klein, um zu einer sofortigen Gefahr zu werden. Aber mit genug Abnutzung ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Reifen während der Fahrt platzt.

Schnell überprüfe ich die anderen Reifen. Auch hier finde ich unmerkliche Einstichstellen. Embers Unfall war kein Zufall oder schlechtes Timing.

Er war Absicht.

Übelkeit explodiert in mir. Ich balle die Hände zu Fäusten und muss mehrmals tief durchatmen, um mich unter Kontrolle zu halten.

Fassungslos schüttelt Malik den Kopf. »Wer macht so einen kranken Scheiß?!«

Jemand, der sie tot sehen will.

Von Taleisha und Ember selbst weiß ich, wo genau sie von der Straße abgekommen ist. Entlang der Küste. Auf dem Weg zu ihrem alten Elternhaus. Sie hätte aus der Kurve fliegen und samt Auto die Klippen hinabstürzen können. Ember hätte draufgehen können, wenn sie nicht schnell genug reagiert und den Truck in die andere Richtung gelenkt hätte. Wenn sie die Insel nicht so gut kennen würde.


Fuck!


Ich starre auf das Wrack, das wie ein verdammtes Mahnmal der Zerstörung vor mir steht. Es grenzt an ein Wunder, dass Ember nur ein paar Kratzer und Prellungen abbekommen hat, aber die Wut in mir brodelt wie ein Vulkan, nur Sekunden davor, auszubrechen und alles zu vernichten.

Ein Zittern wandert durch meinen Körper. Meine Gedanken überschlagen sich. Was, wenn der Angriff auf Ember nur der Anfang ist? Wenn der Raser, der vor ein paar Wochen beinahe meine schwangere Schwester angefahren hätte, die erste Warnung war und ich sie ignoriert habe? Was, wenn da draußen tatsächlich jemand darauf aus ist, uns zu zerstören – mich
 zu zerstören?

Jemand hat mit Absicht an Embers Auto herumgepfuscht, um den Unfall zu verursachen. Jemand, der mir etwas mitteilen, es mir heimzahlen will – und die Botschaft könnte nicht deutlicher sein.

Ich wusste, dass ich mich nicht hätte in Sicherheit wiegen sollen. Ich wusste, dass Hendrick oder Remi dahinterstecken müssen. Allerdings sitzt Ersterer noch immer in Haft und wartet auf seinen Gerichtsprozess. Und Remi? Niemand hat ihn gesehen. Niemand hat von ihm gehört. Aber irgendwo muss der Wichser abgeblieben sein. Er ist zwar untergetaucht, aber es würde zu ihm passen, wenn er noch immer hier ist. Wenn er Hendricks Imperium Stück für Stück an sich reißt und mich aus dem Weg räumen will. Und dabei ist er klug genug, sein neues Hauptquartier nicht bei den Sugar Shacks aufzuziehen, welche die Cops durchsucht haben. Die ich
 durchsucht habe.

Die Warnung von jener Nacht hat sich förmlich in mein Gehirn gebrannt: Das wirst du noch bereuen.


Ich hätte darauf hören sollen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht vorbei ist.

Und wenn Remi Ember beinahe umgebracht hat, dann werde ich mich das nächste Mal, wenn ich ihm begegne, nicht mehr zurückhalten können. Das nächste Mal gehe ich nicht als Unschuldiger ins Gefängnis.

Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ein scharfer Schmerz durch meinen Kiefer schießt.

Die Dunkelheit meiner Vergangenheit hängt über mir wie ein verdammter Fluch, aber ich werde nicht zulassen, dass sie alles mit sich reißt, was mir wichtig ist. Vor allem nicht Ember.

Mich zusammenzuschlagen, ist das eine. Aber der Rest? Die Sache mit Gemma? Embers Unfall? Was kommt als Nächstes?

Alle Menschen, die mir wichtig sind, schweben in Gefahr – Ember, unsere gemeinsamen Freunde und Freundinnen, meine und auch ihre Familie. Es wird nicht aufhören. Solange ich in Golden Bay bin, ist jeder von ihnen ein potenzielles Ziel.

Dabei bin ich
 der Grund, aus dem all das passiert. Aber wenn ich nicht mehr hier wäre … Ich schlucke hart, doch die Übelkeit bleibt und tost wie ein wildes Tier durch meine Eingeweide.

Wenn ich alle warne, jedem von ihnen die ganze hässliche Wahrheit erzähle und von Golden Bay verschwinde – wären sie dann wieder in Sicherheit? Gibt es überhaupt eine Alternative, etwas anderes, das ich tun kann?

Ich weiß nicht, wer
 genau dahintersteckt, ich kann es nur vermuten.

Ich weiß nicht, wo
 ich den Drecksack finden und wie
 ich das Ganze beenden kann.

Ich weiß nicht, was
 zur Hölle ich tun soll, damit das, was Ember zugestoßen ist, nie wieder jemandem passiert, den ich liebe.

Die ganze Zeit über starre ich auf das, was von dem Truck übrig geblieben ist, und male mir aus, was alles hätte passieren können.

Ember könnte noch im Krankenhaus sein.

Auf der Intensivstation.

In einem Sarg.


Fuck!


Habe ich überhaupt eine Wahl?





57. Kapitel

Holden

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das wirklich getan hast.« Taleisha schüttelt sich vor Lachen.

»Oh doch.« Zion sitzt neben ihr am Tisch und strafft die Brust. »Ich bin zu ihm hin marschiert und habe ihm gesagt, wenn er so viel zu meckern hat, soll er nicht wiederkommen, sondern sich ein anderes Restaurant suchen.«

»Richtig so!« Ember prostet ihm grinsend zu.

Heute Abend haben wir uns mit unseren Freunden und Freundinnen in einem Lokal in der Nähe vom Golden Bay Beach getroffen. Eigentlich kommen fast nur Touristen hierher, aber Zion hat den Tipp von einem Kollegen bekommen.

Seit Embers Autounfall ist beinahe eine Woche vergangen. Sechs Tage und Nächte, in denen es in mir gearbeitet hat und ich eine Entscheidung vor mir hergeschoben habe, obwohl ich sie längst gefällt habe. Wir waren rund um die Uhr zusammen, mal bei ihr im alten Haus, die meiste Zeit jedoch in der WG
 , weil ich sichergehen musste, dass es ihr gut geht. Dass ihr nicht wieder etwas zustößt. Dass ich sie nicht doch noch verliere.

»Awww«, macht Shae gespielt mitfühlend. »Unser Teddybär wird endlich erwachsen.«

»Teddybär?«, wiederholt Zion und funkelt sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin ein Grizzly. Ein gemeingefährlicher Braunbär. Aber definitiv kein
 Teddy!«

Taleisha verschluckt sich vor Lachen beinahe an ihrem Drink. »Doch, irgendwie schon.«

»Lüge!« Zion sieht in die Runde, und sein Blick bleibt an Camille hängen. »Camille, Darling, du bist doch sicher auf meiner Seite, nicht wahr?«

Ihre Mundwinkel zittern, als sie ihr Lachen zu unterdrücken versucht, doch dann platzt es doch aus ihr heraus. »Sorry. Ich bin ganz bei Shae und Taleisha.«

Er schnaubt. »War ja klar, dass du zu ihnen hältst. Jay? Kumpel? Buddy? Bro?«

Doch Jayden schüttelt nur grinsend den Kopf. »Sieh es ein, Mann. Du bist ein Teddybär. Warst du schon immer, und wirst du auch immer sein.«

»Umso besser dass du es diesem nervigen Gast gezeigt hast!«, fügt Shae hinzu.

»Wie ist die Geschichte überhaupt ausgegangen?«, mischt sich Beck ein. »Ist er abgehauen? Hast du einen Anschiss von deinem Chef bekommen?«

»Der Typ ist abgezischt. Der Chefkoch und der Restaurantmanager waren voll auf meiner Seite.« Zion tut, als würde er sich Staub von den Schultern streichen, und grinst breit.

Die anderen prosten ihm zu, und ich schließe mich an, trinke jedoch nur einen kleinen Schluck von meinem Canada Dry.

Obwohl Ember neben mir sitzt, haben wir heute Abend kaum miteinander gesprochen, uns kaum berührt. Ich spüre ihren nachdenklichen Blick auf mir und ignoriere ihn ebenso wie das unangenehme Ziehen in meiner Brust.

Das Beste, was ich in Zukunft für Ember tun kann, ist, mich von ihr fernzuhalten, um diesen Dreckskerlen keinen weiteren Grund zu liefern, es auf sie abzusehen. Die Schlägertypen und die Sache mit Embers Wagen waren nur der Anfang. Es wird schlimmer werden, da bin ich mir absolut sicher. Völlig egal, wer dahintersteckt. Der einzige Weg, dem Ganzen ein Ende zu setzen, besteht darin, alle Karten auf den Tisch zu legen, und die Menschen zu warnen, die mir etwas bedeuten. Und mich selbst aus der Gleichung rauszunehmen. Wenn ich nicht mehr hier bin, wenn ich durch meine Beziehung zu Ember, meiner Familie und meinem Freundeskreis keine Angriffsfläche mehr biete, wird es aufhören. Dann muss
 es aufhören. Und das bedeutet, Golden Bay zu verlassen.

Diesmal endgültig.

Wir wussten alle, wie diese Geschichte enden würde, auch wenn ich noch so sehr dagegen angekämpft habe.

Nach dem Essen verabschieden wir uns voneinander. Die Sonne ist bereits untergegangen, der Himmel über dem Meer aber noch in rosarotes Licht getaucht, das langsam verblasst.

»Lass uns ein Stück spazieren gehen«, schlägt Ember vor und deutet Richtung Strand.

Ich folge ihr schweigend.

Der Sand knirscht unter meinen Sneakers und ihren Sandalen. Sie sieht unglaublich aus in ihrem lilafarbenen Kleid mit dem verführerischen Ausschnitt und dem Saum, der gerade kurz genug ist, um ihre langen Beine zu betonen. Das Haar hat sie locker hochgesteckt. Ein paar rotblonde Strähnen fallen heraus und verdecken die Platzwunde an ihrer linken Schläfe. Das – und die unauffällige Manschette an ihrem linken Handgelenk – sind die einzigen Überbleibsel vom Autounfall. Ihre Prellungen heilen ebenso wie meine, und die blauen Flecken werden von Tag zu Tag blasser.

»Du warst heute Abend ziemlich ruhig«, stellt Ember nach einer Weile fest und wirft mir einen durchdringenden Blick zu.

»Sorry«, murmle ich und mustere den Strand prüfend. »War in Gedanken.«

Die letzten Besucher packen ihre Sachen ein. Ein Pärchen geht mit ihrem Hund spazieren. Eine Joggerin läuft an uns vorbei in Richtung Rettungsturm, der um diese Uhrzeit nicht mehr besetzt ist.

»Du willst wieder gehen, nicht wahr?«

Ruckartig bleibe ich stehen und starre sie überrascht an. Ihre Lippen verziehen sich zu einem angedeuteten Lächeln, aber es sieht nicht glücklich aus.

»Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«, antwortet sie auf die unausgesprochene Frage und seufzt leise. Sekundenlang sieht sie mich stumm an, studiert mein Gesicht, als würde sie darin alles lesen können. »Ich hatte recht, oder? Es war kein Unfall.«

Ich bringe kein Wort hervor, weil ich sofort wieder die Bilder vor Augen habe. Das Wrack. Ember, wie sie darin eingeklemmt ist. Ember, wie sie von der Straße abkommt und auf einen Baum zurast. Die Klippe hinabstürzt.

Bisher habe ich ihr die Details verschwiegen, wollte ihr – und mir selbst – die Wahrheit ersparen, aber ich kann sie nicht anlügen. Nicht mehr. Dieses Versprechen werde ich nicht brechen.

»Nein«, presse ich heraus. »Es war kein Unfall. Jemand hat deine Reifen zerstochen. Gerade tief genug, dass du bei der nächsten oder übernächsten Fahrt von der Straße abkommst. Ich habe Jayden Bescheid gesagt. Er wird sich darum kümmern und sich die Sache zusammen mit einigen Kollegen noch mal ansehen.«

Sie atmet scharf ein, nickt jedoch, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Ich nehme mal nicht an, dass es wegen Dad war, weil er sich im Laufe der Jahre Feinde gemacht hat, sondern deinetwegen.«

Diesmal gibt es kein Zurück mehr. Keine weiteren Lügen. Nur die brutale Wahrheit.

Ich nicke langsam. »Es ist meine Schuld, dass du fast gestorben wärst.«

Ember erwidert meinen Blick, ohne sich zu rühren. Sie sagt kein Wort, macht nicht auf dem Absatz kehrt und haut ab.

Warum nicht? Warum verschwindet sie nicht, wenn ich doch derjenige bin, der sie immer wieder in Gefahr bringt? Wieso verflucht sie mich nicht dafür, macht mit mir Schluss, hält sich von mir fern?

Es wäre das Beste für sie. Das Sicherste.

Stattdessen tritt Ember einen Schritt auf mich zu. »Wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit. Weil sie wissen, dass wir mal zusammen waren und jetzt …«

»Weil sie wissen, wie wichtig du mir bist. Auch heute noch.« Verzweifelt fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar und sehe zur Seite.

Ein älteres Ehepaar, beide schon etwas wacklig auf den Beinen, mit weißen Haaren und Falten im Gesicht, läuft Arm im Arm am Strand entlang. Bei dem Anblick schnürt sich mir die Kehle zu, denn es ist genau das, was wir nie haben werden. Nie haben können
 . Dafür habe ich vor Jahren gesorgt, als ich mich Hendrick angeschlossen habe.

»Ich habe versucht, Abstand zu halten und deinen Namen nie zu erwähnen, damit sie nicht auf dich aufmerksam werden. Ich hab es wirklich versucht, Em. Aber jetzt haben sie es trotzdem auf dich abgesehen. Das ist ganz allein meine Schuld.«

»Holden …« Sie hebt die Hand, und ich versteife mich unwillkürlich.

Vielleicht macht es mich zu einem Schwächling, aber ich weiß genau, dass eine Berührung, ein einziger Kuss von ihr ausreichen würde, um mich zum Bleiben zu bewegen. Das kann ich nicht zulassen. Nicht, wenn ihr Leben auf dem Spiel steht. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ihr meinetwegen etwas zustößt.

Ich weiß nicht, was sie in meiner Miene liest, aber es bringt sie dazu, die Hand wieder sinken zu lassen. Allerdings nicht dazu, zu gehen.


Warum verschwindet sie nicht?


»Hör auf, das zu sagen. Du
 hast den Unfall nicht verursacht, also war es auch nicht deine Schuld. Außerdem geht es doch gar nicht um mich«, sagt sie fest. »Ich bin nicht das eigentliche Ziel, sondern nur ein Mittel zum Zweck.«

Nachdrücklich schüttle ich den Kopf. »Verstehst du denn nicht? Wer auch immer dahintersteckt, wird nicht aufhören. Erst haben sie Gemma beinahe angefahren, dann die Schlägertypen geschickt, um mich fertigzumachen – und jetzt das. Du. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt, Em.«

»Und ich könnte es nicht ertragen, wenn dir
 etwas zustößt«, kontert sie und legt die Hände an meine Wangen.

Einen Moment lang schließe ich die Augen und gebe mich ganz der Berührung hin. Dann schließe ich die Finger um ihre Handgelenke und schiebe sie sanft, aber bestimmt von mir.

»Und genau deshalb muss ich gehen.« Wie um meine Worte zu unterstreichen, trete ich einen Schritt von ihr zurück. »Ich werde Zion, Taleisha und den anderen alles erzählen und sie warnen. Und ich werde Mom, Gemma und Peter sagen, dass sie eine Weile von der Insel verschwinden sollen, wenn sie können. Diesmal werde ich nicht einfach ohne Abschied verschwinden.«

Ember will etwas erwidern, aber ich komme ihr zuvor.

»Ich hätte gar nicht erst zurückkehren dürfen. Dann wäre nichts von alledem passiert.«

»Das ist nicht wahr«, behauptet sie, aber ihre Stimme zittert. »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Wenn du nie zurückgekommen wärst, hätten wir diesen Sommer nicht zusammen erlebt. Ich hätte nie die ganze Wahrheit erfahren und würde meinen Vater noch immer für den großen Held und Beschützer halten.«

»Vielleicht wäre das besser«, murmle ich bitter.

Sie zuckt zusammen. »Das meinst du nicht so …«

Sie macht sich etwas vor. Wir haben uns beide etwas vorgemacht – und für eine kurze Zeit hat das sogar funktioniert. Wir haben es uns in unserer eigenen kleinen Seifenblase gemütlich gemacht, in einer Traumwelt, doch jetzt hat uns die harte Realität eingeholt. Die Seifenblase ist geplatzt. Die Traumwelt gestorben.

»Tut mir leid, Em.« Ein letzter Blick, ein letzter Moment, um mir ihr Gesicht für die Ewigkeit einzuprägen, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und lasse sie stehen.

Es ist vorbei.
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Ember

Ich habe den ganzen Abend geahnt, was Holden vorhat, und nun habe ich meine Bestätigung. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich es zulassen werde. Diesmal nicht.

Wenn ich in den vergangenen Wochen auch nur eine einzige Sache gelernt habe, dann die: Bloß weil andere Menschen dich lieben und das Beste für dich wollen, bedeutet das nicht, dass sie auch wissen, was das Beste für dich ist. Denn letzten Endes kannst das nur du allein entscheiden.

Es hat lange gedauert, aber mittlerweile weiß ich, was gut und richtig für mich ist. Ich weiß, was ich will, und das ist eine Verantwortung, die ich an niemanden abtreten werde. Nicht an meinen Vater. Nicht an meine Grandma. Nicht an Holden, nicht an Shae und auch nicht an meine anderen Freundinnen und Freunde.

Diese Entscheidung treffe ich ganz allein.

Und ich habe mich entschieden. Ich habe mich für ihn
 entschieden. Für uns.

Entschlossen laufe ich los und hole Holden innerhalb weniger Schritte ein. »Ich will mit dir zusammen sein.«

Er bleibt mit dem Rücken zu mir stehen. Das Wellenrauschen übertönt beinahe das heftige Hämmern in meiner Brust. Wir sind nicht allein, andere Leute sind in Hörweite, Touristen und Einheimische gleichermaßen. Das hält mich jedoch nicht davon ab, all die Dinge auszusprechen, die ich loswerden muss. Wenn überhaupt, spornt es mich nur noch mehr an, Holden nach all dieser Zeit die nackte, ungeschminkte Wahrheit zu sagen.

»Fünf Jahre.«

Seine Schultern verspannen sich, aber er dreht sich immer noch nicht um, also gehe ich um ihn herum und bleibe vor ihm stehen.

»Fünf Jahre lang habe ich dich nicht vergessen können. Egal, was ich versucht habe, egal, wie sehr ich meine Gefühle verdrängt habe, völlig egal, mit wem ich zusammen war, ich konnte dich nicht vergessen, Holden. Ich dachte, es liegt daran, was du mir angetan hast, und das stimmt auch zum Teil. Aber vor allem liegt es an dir
 . An uns
 . An der Person, die ich bin, wenn wir zusammen sind. Und ich mag diese Person. Ich will sie genauso wenig verlieren wie dich.«

»Ember …« Er weicht meinem Blick aus, gibt aber nicht nach.

Seine Sturheit macht mich rasend. Wie kann er denken, dass das der richtige Weg ist? Wie kann er nach diesem Sommer auch nur eine Sekunde lang glauben, dass es besser ist, wenn wir uns trennen?

Nun, da ich endlich weiß, was in jener Nacht vor mehr als fünf Jahren wirklich vorgefallen ist, was Holden dazu gebracht hat, mich ohne ein Wort zu verlassen und sich nie mehr bei mir zu melden, kann ich ihn nicht aufgeben. Ich weigere mich, das, was wir haben, einfach wegzuwerfen. Nicht nur das von damals, sondern auch das von heute. All die bittersüßen Momente zwischen uns in den vergangenen zweieinhalb Monaten. All die tiefen Blicke, leidenschaftlichen Küsse, langen Gespräche. All die Gefühle – die heute stärker als jemals zuvor sind.

Holden mag denken, dass es klüger ist, sich von mir fernzuhalten, doch er irrt sich. Außerdem ist es nicht das, was ich
 möchte.

»Willst du mit mir zusammen sein?«

»Em …«

Mein Herz rast so schnell, dass mir beinahe schlecht wird, aber ich höre nicht auf. Ich setze alles auf eine Karte.

»Willst du?«

Ein Muskel zuckt in seinem Kiefer, aber er sieht mich immer noch nicht an. »Ich kann nicht.«

»Doch, du kannst«, widerspreche ich leise. »Du musst es nur wollen.«

»Na schön.« Holden schaut mich wieder direkt an. »Dann will ich es nicht. Ich will nicht mit dir zusammen sein.«

Schmerz zuckt durch mich hindurch wie ein Peitschenhieb, und für einen Moment habe ich das Gefühl, nicht atmen zu können. So sehr tut es weh, ihn diese Worte sagen zu hören.

Aber statt aufzugeben und mich von dem Schmerz niederdrücken zu lassen, balle ich die Hände zu Fäusten und weiche keinen Zentimeter zurück. Ich mustere Holden genau. Seinen Gesichtsausdruck. Seine ganze Haltung. Seinen Blick.

»Du lügst.«

Etwas verändert sich in seinen tiefblauen Augen. Ganz leicht nur, aber ich nehme es dennoch wahr.

»Du hast gesagt, dass du mich nicht aufgibst. Dass du uns
 nicht aufgibst. Erinnerst du dich?«

Wieder schaut er zur Seite, starrt auf das Kommen und Gehen der Wellen, als könnte er es nicht ertragen, mich länger anzusehen. »Das war vorher.«

»Nichts hat sich geändert.«

»Alles
 hat sich geändert.« Sein Kopf ruckt herum, und er starrt mich wütend an. »Verstehst du es denn nicht? Wenn ich mit dir zusammen bin, mache ich dich zu einer lebenden Zielscheibe, solange ich hier bin! Sie werden nicht aufhören. Nicht nach allem, was ich getan habe. Der einzige Weg, dich zu schützen, ist, mich von dir fernzuhalten und die Insel wieder zu verlassen.«

»Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich nicht beschützt werden will.«

»Davor schon.«

»Nein.« Er will an mir vorbeigehen, aber ich trete ihm in den Weg. Zwinge ihn dazu, mir zuzuhören. »Denkst du wirklich, ich habe keine Ahnung, wie gefährlich die Leute sind, für die du gearbeitet hast? Hältst du mich echt für so naiv?« Ich deute auf mich. »Polizistentochter, schon vergessen? Andere Eltern haben ihren Kindern Gutenachtgeschichten vorgelesen. Dad hat mir von all den Gefahren und Kriminellen dort draußen erzählt und mich in einen Selbstverteidigungskurs nach dem anderen gesteckt.«

»Das kannst du nicht vergleichen.« Holden schüttelt den Kopf. Seine Entschlossenheit ist ungebrochen. »Du willst nicht mit mir zusammen sein, Ember. Glaub mir. Ich bin … kaputt. Total abgefuckt.«

»Wir sind alle ein bisschen kaputt«, widerspreche ich und greife nach seiner Hand. »Ich genau wie du. Aber manchmal passen unsere Bruchstücke so gut zu denen eines anderen Menschen, dass sie zusammen ein Ganzes ergeben. Wir
 ergeben ein Ganzes, Holden.«

Er starrt auf unsere Hände hinunter. Ich befürchte schon, dass er sich losreißt, aber Holden überrascht mich und verschränkt seine Finger mit meinen.

»Ich kann nicht hierbleiben«, presst er dennoch hervor. »Das ist zu gefährlich. Und ich kann nicht von dir verlangen, dass du alles zurücklässt. Deine Familie. Dein ganzes Leben.«

Noch während er spricht, schüttle ich den Kopf. »Vor fünf Jahren war ich bereit, alles
 hinter mir zu lassen, um mit dir zusammen zu sein. Um ein neues Leben weit weg von Golden Bay zu beginnen. Wie kannst du glauben, ich würde es heute nicht ernst meinen?«

»Tust du das denn?«, fragt er herausfordernd, doch die Zweifel in seiner Stimme sind nicht zu überhören. »Würdest du es heute wieder tun? Zusammen mit mir von hier verschwinden? Obwohl du dein Studium in Montréal geschmissen hast? Obwohl du dich eigentlich entschieden hast hierzubleiben, bei deiner Familie und unseren Freundinnen und Freunden?«

Provozierend recke ich das Kinn, aber er ist noch nicht fertig.

»Ich weiß, wie du dich entschieden hast, auch ohne dass du es mir gesagt hast.«

Er hat recht. Ich habe die Frist zur Semesteranmeldung verstreichen lassen. Nicht, weil ich es bewusst beschlossen habe, sondern weil so viel passiert ist, dass ich es immer weiter hinausgeschoben habe, bis die Zeit mir diese Entscheidung abgenommen hat. Es war der feige Weg, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht trotzdem zurückkehren könnte, wenn ich unbedingt wollte. Doch darum geht es hier überhaupt nicht. Wir reden nicht nur von meiner
 Zukunft, sondern von unserer
 .

Holden rechnet fest damit, dass ich Nein sage, dass ich ablehne und ihn gehen lasse. Dabei sollte er mich inzwischen besser kennen.

»Heute würde es mir schwerer fallen als damals«, gebe ich zu, ohne seinem Blick auszuweichen. »Vor allem wegen Shae, aber ich würde es trotzdem tun.«

Seine Augen weiten sich. »Ist dir eigentlich klar, was du da sagst …?«

Entschlossen mache ich einen halben Schritt auf ihn zu, bis ich ganz dicht vor ihm stehe, seine Hand noch immer fest in meiner. »Ich habe dich schon einmal verloren, weil jemand dich von hier vertreiben wollte. Ich lasse nicht zu, dass das wieder passiert.«

»Ember …«

»Das ist mein Ernst. Ich lasse es nicht zu, ganz egal, was du sagst.«

Meine Stimme überschlägt sich vor Verzweiflung, aber es ist die Wahrheit. Ich werde Holden kein weiteres Mal verlieren. Nicht nach allem, was wir bereits durchgestanden haben. Nicht, nachdem er endlich wieder ein Teil meines Lebens ist.

Ich weiß, wie es sich anfühlt, ohne ihn zu sein. Ich weiß, dass ich es kann – aber ich will es nicht. Ich brauche Holden nicht, um glücklich zu sein und ein erfülltes Leben zu haben. Ich will
 ihn. Also werde ich alles dafür tun, damit wir zusammen sein können, wenn es das ist, was er ebenfalls möchte. Ich werde dafür kämpfen.

»Ich will bei dir und mit dir zusammen sein«, sage ich nachdrücklich. »Was willst du
 , Holden?«
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Ember

Einen endlosen Moment lang starrt er mich aus unergründlichen Augen an, dann zieht er mich ruckartig an sich und presst seinen Mund auf meinen.

Mein Verstand setzt aus, und meine Instinkte übernehmen die Kontrolle. Ich merke nicht einmal, wie ich die Arme um Holdens Hals schlinge und mich an ihn presse. Sein Kuss, seine Nähe, sein Geruch und Geschmack sind alles, was ich wahrnehme. Alles, was ich in diesem Moment brauche.

Ein kurzes Knabbern an meiner Unterlippe, das ich bis tief zwischen meinen Schenkel spüre, schon öffne ich den Mund für ihn. Als sich unsere Zungen treffen, stöhne ich gedämpft auf. Seine Hände wandern an meinen Seiten hinab bis zu meinem Hintern und packen fest zu.

»Du wirst das bereuen«, knurrt er und sucht meinen Blick, ohne auch nur einen Zentimeter von mir abzurücken.

»Es gibt nichts zu bereuen.« Wie um meine Worte zu unterstreichen, mache ich mich von ihm los und greife nach seiner Hand, um ihn mit mir zu ziehen.

Sein Pick-up steht noch auf dem Parkplatz des Restaurants, aber es würde zu lange dauern, damit bis in die WG
 oder zum alten Haus zu fahren. Kurz sehe ich mich um, bis mein Blick am Rettungsturm hängen bleibt. Mein Puls beschleunigt sich. Um diese Uhrzeit ist niemand mehr dort oben. Wir wären allein, ohne ganz allein zu sein, weil sich am Strand noch immer ein paar Leute herumtreiben.

Seine Augen werden dunkler und hungriger, als er meinem Blick folgt und denselben Gedanken hat wie ich.

Hand in Hand laufen wir zum Rettungsturm, sehen uns kurz um und klettern dann die Stufen hinauf. Mittlerweile hämmert mein Herz zum Zerspringen schnell, und Hitze sammelt sich in meinem Unterleib.

Im Inneren ist es trocken und ziemlich leer. Eine Pritsche, ein Stuhl, ein Erste-Hilfe-Kasten und Notfalltelefon. Mehr nicht.

Ich bleibe mitten im Raum stehen und drehe mich zu Holden um. Das Wellenrauschen und gedämpfte Stimmen dringen von draußen herein. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schiebe ich erst den einen Träger meines Kleids über die Schulter, dann den anderen.

Seine Nasenflügel beben, als er hörbar durchatmet und meine nackte Haut und den cremefarbenen BH
 mit seinem Blick abtastet. Der Stoff bedeckt meine Brüste, nicht jedoch meine Erregung, denn meine Nippel zeichnen sich deutlich darunter ab.

Ein Muskel zuckt in seiner Wange. Ich kann förmlich spüren, wie sehr er darum bemüht ist, sich unter Kontrolle zu halten. Nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Ich will dich«, wiederhole ich und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich will uns
 . Und ich möchte nicht, dass sich einer von uns jemals zurückhalten muss.«

»Fuck.« Mit einem Mal steht er direkt vor mir, packt mich an den Hüften und hebt mich hoch.

Automatisch schlinge ich die Beine um ihn, vergrabe die Finger in seinen Haaren und küsse ihn leidenschaftlich.

In der einen Sekunde stehen wir noch mitten in dem kleinen Raum, in der nächsten spüre ich die harte Wand in meinem Rücken und keuche auf.

Holden lässt nur kurz von mir ab, um sich das T-Shirt in einer fließenden Bewegung über den Kopf zu ziehen und es achtlos hinter sich fallen zu lassen.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Fest. Ich könnte ihm stundenlang dabei zusehen, wie er sich auszieht, allerdings nur, wenn er mich danach berührt wie jetzt.

Er setzt heiße Küsse auf meinen Hals, knabbert und saugt an meinen sensibelsten Stellen. Seine Bartstoppeln kratzen auf meiner Haut, machen das Ganze aber noch erregender. Mit der einen Hand greift er nach meinem rechten Handgelenk und drückt es neben meinem Kopf gegen die Wand, die freie Hand umfasst meine Brust, massiert sie leicht und schiebt den Stoff beiseite, damit er die Lippen um meine Brustwarze schließen kann.

Keuchend lasse ich den Kopf zurücksinken, bäume mich auf, brauche mehr von ihm, will nicht, dass es endet. Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen, als er auch den anderen B
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 -Cup beiseite schiebt und meinen Nippel mit Lippen und Zunge verwöhnt.

»Holden …« Meine Stimme klingt atemloser und flehender als jemals zuvor, doch das ist mir egal. Hier und jetzt gibt es nichts mehr, das uns aufhält. Nichts, das noch zwischen uns steht.

Nach einem letzten festen Saugen, das mir ein heiseres Stöhnen entlockt, richtet er sich wieder auf und sucht meinen Blick. In seinen Augen funkelt es, während seine Finger hinter meinen Rücken gleiten und er den Verschluss meines B
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 s öffnet. Ich helfe ihm dabei, das Teil loszuwerden, nur um gleich darauf seine Hände wieder an meinen Brüsten zu spüren. Er reizt mich mit Daumen und Zeigefinger, während er sich langsam an meinem Brustbein abwärts küsst, über meinen Bauch bis zu meinen Hüften, und das Kleid dabei immer weiter hinunter schiebt.

»Ich hab noch was wiedergutzumachen«, raunt er und sieht zu mir hoch.

»Jetzt? Hier?«

Allein bei der Vorstellung schießt pure Hitze durch mich hindurch und sammelt sich in meinem Unterleib, dabei hat er noch gar nicht angefangen. Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet. Mein Atem geht viel zu schnell. Wir könnten jede Sekunde erwischt werden. Trotzdem nicke ich.

Holden hakt die Daumen unter den Bund meines Slips und zieht den Stoff zusammen mit meinem Kleid über meine Hüften und an meinen Beinen hinunter. Ich stehe nackt vor ihm und trage nur noch die Sandaletten mit dem hohen Absatz, während Holden vor mir kniet, meine Beine auseinander drückt und seinen Mund ohne Vorwarnung auf meine empfindlichste Stelle legt.

Mein Stöhnen hallt im Rettungsturm wider. Hastig presse ich die Lippen aufeinander, damit man uns nicht hört, und kralle die Finger in sein Haar, während er mich leckt, an mir saugt und seine Zunge meine Klit umkreist.

Ich bin so erregt, dass es nicht lange dauern wird, bis ich komme. Reflexartig drücke ich ihn an mich und komme ihm gleichzeitig mit dem Becken entgegen.

Mehr …

Nur noch ein kleines bisschen mehr …

Nur noch …


»Oh fuck!«


Lust detoniert tief in meiner Mitte und breitet sich wellenartig in alle Richtungen aus. Holden packt mich an den Hüften und hält mich fest, reizt meinen Höhepunkt bis zur letzten Sekunde aus, erst dann steht er langsam wieder auf.

Schweiß benetzt meine Haut. Mein Puls rast, das Blut dröhnt in meinen Ohren. Mein Atem geht so schnell, als wäre ich stundenlang gerannt, dabei habe ich mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt.

Sein Blick wandert an mir auf und ab. »Du bist so verdammt schön …«

Mein Herz gerät ins Stolpern. Lächelnd ziehe ich ihn an mich, um ihn zu küssen. Er schmeckt nach mir. Nach uns beiden. Ich brauche mehr davon.

Wie von selbst wandern meine Finger nach unten, suchen und finden den Knopf seiner Jeans, ziehen den Reißverschluss nach unten und schieben den Stoff beiseite, damit ich die Finger um ihn legen kann.

Ein tiefes Stöhnen kommt aus seiner Brust, und er stößt in meine Hand.

»Ich will dich«, raune ich und nehme mir in diesem Moment vor, es ihm in Zukunft so oft zu sagen, bis es endlich bei ihm angekommen ist. Bis er mir endlich glaubt.

Wieder schiebt er das Becken vor, hält dann jedoch abrupt inne. »Shit.« Schwer atmend sucht er meinen Blick. »Ich hab keine Kondome dabei.«

Ich starre ihn mit heftig hämmerndem Herzen an. Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt fragen, ob ich welche in meiner Handtasche habe oder ob noch welche in seinem Auto liegen. Ob wir doch zurück zum Parkplatz gehen und unterwegs welche kaufen sollten und wie lange das alles dauern würde. Allerdings ist nichts davon das, woran ich denke. Und während all diese Möglichkeiten mein Bewusstsein streifen, drängt sich etwas völlig anderes in den Vordergrund.

»Ich bin gesund und nehme die Pille.«

Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich sie aufhalten kann. Doch als sie zwischen uns schweben und ich Holdens Reaktion sehe, will ich sie gar nicht zurücknehmen. Es war mein Ernst, als ich gesagt habe, dass ich ihn will. Alles von ihm.

»Ich auch«, antwortet er nach einem atemlosen Moment, nur um gleich darauf zu grinsen. »Minus die Pille.«

Ich erwidere sein Grinsen und ziehe ihn wieder zu mir. Dieser Kuss ist anders, noch immer leidenschaftlich, aber irgendwie tiefer. Inniger. Als wären noch mehr unsichtbare Barrieren zwischen uns gefallen.

Und dann gibt es kein Halten mehr.

Heiße Küsse. Ungeduldige Berührungen. Gedämpftes Stöhnen.

Ich schlinge ein Bein um seine Hüften und spüre ihn zum ersten Mal in meinem Leben ganz ohne Schutz genau dort, wo ich ihn so dringend brauche. Aber Holden stößt noch nicht zu. Seine Stirn ist gerunzelt, seine Miene angestrengt, während er in meinen Augen nach der Antwort auf die unausgesprochene Frage sucht.


Bist du sicher? Willst du das wirklich?



Ja, verdammt. Ja, ja und noch mal ja!


Statt es ihm mit Worten zu sagen, zeige ich es ihm, indem ich ihm das Becken entgegen dränge und den Kopf hebe, um meine Lippen auf seine zu pressen.

Holden erwidert den Kuss, schiebt seine Zunge in meinen Mund, fordert mich heraus, lässt mich den letzten Funken Verstand verlieren – dann macht er sich abrupt von mir los und wirbelt mich herum.

Instinktiv stütze ich mich an der Wand vor mir ab. Durch das Fenster neben uns kann ich nach draußen sehen, das Meer, die hereinbrechende Dunkelheit, die wenigen Menschen, die noch unten am Strand sind …

»Ich hab nicht vergessen, dass du darauf stehst«, raunt er an meinem Ohr und legt seine Hand auf meinen Mund.

Glühende Hitze schießt bei diesen Worten und dieser Geste durch mich hindurch.

Wir stöhnen gleichzeitig auf, als er von hinten in mich eindringt. Langsam zuerst, dann ist er mit einem festen Stoß ganz in mir.

»Fuck, Ember …«, keucht er und verharrt einen Moment lang reglos. »Du fühlst dich unglaublich an.«

Ich atme schwer. Jeder Laut, jedes Stöhnen, Keuchen, Wimmern wird von seiner Hand auf meinem Mund gedämpft. Ich lehne den Kopf an die Wand, presse die Wange gegen das Holz und drücke mich Holden entgegen. Obwohl ich schon einen Orgasmus hatte, wird es nicht lange dauern, bis ich noch mal komme. Nicht, wenn wir es hier
 tun und uns beeilen müssen, weil uns jederzeit jemand erwischen könnte, wenn er oder sie genauer zum Rettungsturm schaut.

Holden zieht sich ein Stück aus mir zurück und stößt dann zu. Wieder und wieder, bis wir beide schwer atmen und er in meinen Hals beißt, um sein eigenes Stöhnen zu unterdrücken. Die verräterischen Geräusche unserer Körper, die immer wieder aufeinandertreffen, sind das Einzige, was zu hören ist.

Seine Bewegungen werden schneller, härter, drängender. Die Verzweiflung seiner Entscheidung schwingt ebenso darin mit wie die Leidenschaft zwischen uns. Seine freie Hand wandert zwischen meine Schenkel, findet meine Klit und beginnt sie zu massieren.

Ich stöhne gedämpft auf, zittere, komme ihm entgegen. Selbst wenn uns jetzt jemand sehen würde, könnte ich nicht aufhören, dafür bin ich zu verloren. In meinen Gefühlen, in den alles verbrennenden Empfindungen, die dieser Mann in mir auslöst, in unserer Geschichte, in uns.


Plötzlich nimmt Holden die Hand von meinem Mund, zieht sich schwer atmend aus mir heraus und dreht mich zu sich herum. Gleich darauf pralle ich ein weiteres Mal mit dem Rücken gegen die Wand, er hebt mich hoch, ist wieder in mir, zwischen meinen Beinen, die ich fest um ihn schlinge. Unsere Körper sind eng aneinandergepresst, unsere Münder einander ganz nahe, unsere Atemzüge eins und seine Stöße fast schon qualvoll langsam.

»Ich liebe dich.« Er sieht mir tief in die Augen, sieht geradewegs in meine Seele.

Zwischen uns sind keine Mauern mehr. Nichts, das uns noch trennt. Wir haben sie alle nacheinander, Stein um Stein, niedergerissen, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Bis es nur noch uns
 gibt.

»Ich liebe dich auch«, wispere ich und bohre die Fingernägel in seine Schultern. »Aber wenn du jetzt nicht schneller wirst …«

Grinsend schiebt er sein Becken vor, und ich stöhne auf.

Zu laut. Verdammt.

Mein Puls schnellt erneut in die Höhe.

»Jemand wird uns hören«, keuche ich.

»Das ist mir egal.« Seine Stöße werden schneller. Härter. Genauso, wie wir beide es gerade brauchen. Genauso, wie es sein muss.

»Holden …«

Er stößt noch ein paarmal fest zu, presst seinen Mund auf meinen, dämpft meinen Schrei und sein eigenes tiefes Stöhnen, als uns der Höhepunkt mit sich reißt und in uns explodiert. Meine Muskeln verkrampfen sich, ich kralle mich in seinen Rücken, klammere mich an ihm fest und vergesse alles, was nicht mit ihm, mit uns
 zu tun hat.
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Dreieinhalb Monate Zuvor


»Ihre Sachen.«



Ich starrte auf die Gegenstände in der Plastiktüte, die mir der Wärter rüberschob. Es waren die Dinge, die ich in jener Nacht bei mir getragen und die sie in meinem Pick-up gefunden hatten.



Auto- und Wohnungsschlüssel.



Mein Geldbeutel mit ein paar armseligen Dollarscheinen.



Mein Handy – tot, da es natürlich keine der netten Wachen aufgeladen hatte.



Ein silbernes Armband mit einem kleinen Anhänger in Form einer Sonnenblume. Ihr Armband.



Dazu die vielen Briefe, die Mom und Gemma mir im Laufe der letzten zwei Jahre geschrieben hatten.



Die Klamotten von damals hatte ich bereits wieder angezogen, auch wenn der Hoodie spannte. Im Knast gab es nicht allzu viel Beschäftigung, also hatte ich mich, wie viele andere Insassen auch, ins Training gestürzt.



Für meine eigene Sicherheit, sodass sich nach einer Weile kaum noch jemand mit mir hatte anlegen wollen, aber auch, um nicht komplett durchzudrehen.



Die Zeit innerhalb dieser dicken grauen Mauern hatte mich härter gemacht. Stärker. Rauer. Ich hatte gelernt, für mich zu bleiben und zuzuschlagen, bevor mein Gegenüber es tun konnte. Hilfe gab es hier drinnen keine. Jeder war auf sich allein gestellt.



Das waren die Lektionen, die ich in die Freiheit mitnehmen würde.



Nacheinander steckte ich alles ein, verstaute das Armband in meiner Hosentasche und drückte die Briefe an mich. Als ich nach draußen trat und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit keine Mauern und kein Elektrozaun zwischen mir und der Außenwelt stand, atmete ich tief durch.



Die Luft war warm und drückend, die Wolken hingen tief, und der Geruch von Staub und Abgasen lag in der Luft, doch das war mir egal. Ich war frei. Endlich.



Entschlossen ging ich zu meinem Pick-up, der auf dem Parkplatz stand. Nach dem Raubüberfall hatten die Cops ihn konfisziert. Wenigstens hatten sie ihn nicht behalten. Dieser Wagen war so sehr zu einem Teil von mir geworden und eine der wenigen Verbindungen, die ich noch zu meiner Vergangenheit hatte. Zu meinem alten Leben. Zum Holden von früher.



Der Junge von damals war dort drinnen langsam verkümmert und krepiert; genau wie meine Erinnerungen, die von Tag zu Tag verschwommener geworden waren. Unerreichbarer.



Seufzend ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen und zog die Tür zu. Ich hatte keinen Plan und keine Ahnung, wo ich hinsollte. Mom und Gemma hatte ich nichts von meiner Entlassung erzählt. Ich hatte das Datum in all unseren Briefen und Telefonaten für mich behalten aus Angst, dass es nicht wahr werden könnte. Dass sie es sich anders überlegen und mich doch nicht wegen guter Führung früher gehen lassen würden. Dass irgendetwas schiefging, was zur Folge hatte, dass ich noch länger in diesem Höllenloch schmoren musste.



Die Enttäuschung meiner Familie hätte ich nicht ertragen. Und meine eigene auch nicht.



Langsam griff ich in meine Hosentasche und zog das Armband hervor.



Zwei Jahre. So lange war es her, seit ich es das letzte Mal in der Hand gehalten und angeschaut hatte.



Zwei Jahre, seit ich das erste Mal durch diese Türen getreten und nicht mehr rausgekommen war.



Zwei verfickte Jahre meines Lebens – für nichts. Für etwas, das ich nicht getan hatte. Für ein Verbrechen, das ich nicht begangen hatte, aber das war dem Richter egal gewesen.



Die Gesetze in diesem Land waren hart. Für bewaffneten Raubüberfall konnte man in Kanada lebenslang in den Knast wandern, wenn auch mit der Chance auf Bewährung, dafür aber mit einer fetten Vorstrafe. Die Mindeststrafe betrug vier Jahre plus einen Eintrag ins Strafregister. In manchen Fällen – wie in meinem – kam es zur Anklage wegen Beihilfe. So gesehen hatten Aaron und ich beide »Glück« gehabt: Er hatte nur zehn Jahre gekriegt, während ich mit einer Verurteilung zu zweieinhalb Jahren davongekommen war. Als ich in Untersuchungshaft gesessen hatte, hatte ich noch gehofft, dass sich alles aufklären und man mich gehen lassen würde. Ich war schließlich unschuldig, oder nicht? Ich hatte keine Gesetze gebrochen, sondern sogar versucht, mit Aaron zu reden, ihn aufzuhalten und dieser Frau das Leben zu retten.



Dann hatte ich von meiner Vorstrafe erfahren. Drogenbesitz im Alter von achtzehn Jahren. Ein Eintrag in meiner Akte, der nie hätte existieren sollen. Mr. Jackson hatte versprochen, dass ich frei sein würde, wenn ich die Insel verließ. Dass er nicht gegen mich vorgehen würde.



Von einem offiziellen Vermerk in meiner Akte hatte ich nichts gewusst. Und da Aaron während der Tat high gewesen war, war es nicht allzu schwer für den Staatsanwalt gewesen, eine hübsche Geschichte zu spinnen und mich ebenfalls wegsperren zu lassen.



Der Eintrag in meine Akte, den Embers Vater mir reingedrückt hatte, hatte zwar nicht mein Leben zerstört, aber dennoch eine wichtige Rolle bei meiner Anhörung und Verurteilung gespielt.



Ich schloss die Finger um das Armband. Der Gedanke an Ember hatte mich in den letzten knapp fünf Jahren ständig begleitet, aber im Knast hatte er mich am Leben erhalten. Die Erinnerung hatte mich angetrieben. Und der Drang, ihr endlich die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit.



Mein Blick fiel auf die Briefe auf dem Beifahrersitz. Zwischen den Umschlägen blitzte eine cremefarbene Karte mit Goldschrift auf. Ich fischte sie heraus und betrachtete sie.



Gemmas Hochzeit fand Anfang Juni statt. Sie heiratete einen Mann, den ich nie zuvor gesehen, getroffen oder gesprochen hatte. Einen Fremden, aber sie liebte ihn. Und sie hatte mich eingeladen, ohne zu wissen, ob ich freikommen würde oder nicht.



Aber so war meine Schwester. Immer hoffnungsvoll.



Entschlossen legte ich die Einladung zurück auf den Stapel, steckte das Armband ein und startete den Motor. Vorhin war ich noch der festen Überzeugung gewesen, kein Ziel und keinen Plan zu haben, doch das stimmte nicht mehr.



Ich hatte sogar mehrere Ziele.



Ich würde nach Golden Bay zurückkehren und mir mein altes Leben zurückholen.



Ich würde auf Gemmas Hochzeit gehen.



Ich würde Ember finden und ihr endlich die ganze Wahrheit sagen.



Aber vor allem würde ich alles dafür tun, nie wieder in diesem Drecksloch zu landen.
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Stunden später liege ich in meinem Zimmer im Bett, Ember in den Armen, während der Schweiß auf unserer Haut trocknet und wir langsam wieder zu Atem kommen. Es ist mitten in der Nacht, nur das Licht einer Straßenlampe scheint herein, und durch das offene Fenster dringt eine angenehm kühle Brise in den Raum.

Wir haben kaum ein Wort miteinander gesprochen, seit wir den Strand verlassen haben. In der WG
 sind wir sofort wieder übereinander hergefallen, als würden wir mit unseren Körpern das ausdrücken wollen, was mit Worten unmöglich ist. Als würden wir beide nicht loslassen können. Nicht loslassen wollen
 .

Gedankenverloren streiche ich mit den Fingern über ihren Arm, fahre über ihre warme, weiche Haut, weil ich nicht genug von ihr bekomme und sie berühren muss. Selbst wenn sie sich bereits dicht an mich schmiegt.

»Ich wäre nicht einfach gegangen«, breche ich das Schweigen zwischen uns und muss mich räuspern, weil meine Stimme so rau ist. »Mir ist wichtig, dass du das weißt. Ich hätte in jedem Fall vorher mit dir geredet und mich verabschiedet.«

Statt einer Antwort haut Ember mir fest gegen den Bizeps.

»Hey!« Ich zucke zusammen und starre sie entgeistert an. »Wofür war das denn?«

»Dafür, dass du wieder abhauen wolltest.«

»Von wollen
 kann nicht die Rede sein«, brumme ich und greife nach ihrer Hand, bevor sie noch mal zuschlagen kann. Stattdessen verflechte ich unsere Finger miteinander und lege sie auf meinem Brustkorb ab. »Ich versuche, das Richtige zu tun.«

»Wann hörst du endlich damit auf, das Richtige zu tun, und entscheidest dich stattdessen, das zu tun, was du wirklich willst?«

Meine Lippen verziehen sich ganz von selbst zu einem wehmütigen Lächeln. Ich wünschte, es wäre so einfach, aber das ist es nicht. Das ist es nie. Erst recht nicht, wenn die Sicherheit und das Leben der Menschen, die ich liebe, von diesen Entscheidungen abhängt.

»Ich glaube dir, dass du nicht einfach gegangen wärst, ohne vorher mit mir zu reden«, wispert Ember schließlich und sucht meinen Blick. »Aber ich muss dir vertrauen können. Keine Geheimnisse mehr. Kein Beschützen mehr, wenn ich nicht beschützt werden will. Du kannst mir keine Entscheidungen abnehmen, verstanden?«

Ich nicke langsam.

»Wenn es etwas zu entscheiden gibt, das uns beide betrifft, dann tun wir das gemeinsam, okay?«

»Versprochen.«

Ember heute Nacht in meinen Armen zu halten, obwohl sie weiß, was ich vorhabe und dass ich gehen muss
 , ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe. Vermutlich, nein, sogar ziemlich sicher habe ich es nicht verdient nach all dem Mist, für den ich mitverantwortlich bin, aber – verdammt. Ich genieße es – wie kurz oder lang es auch immer andauern wird.

Wieder streiche ich mit den Fingerspitzen über ihre Haut, diesmal über ihren Rücken, weil sie halb auf mir liegt.

Sie seufzt genüsslich. »Denkst du manchmal darüber nach, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn wir es damals geschafft hätten? Wenn wir Golden Bay zusammen verlassen hätten?«

»Früher ständig«, gebe ich zu und seufze tief. »Aber das hat so verflucht wehgetan, dass ich irgendwann damit aufgehört habe. Wir können die Vergangenheit nicht ändern.«

Ganz egal, wie verzweifelt ich es mir in den vergangenen Jahren gewünscht habe.

Ember nickt nachdenklich. »Ehrlich gesagt will ich die Vergangenheit auch nicht mehr ändern. Ich bin froh, wo ich heute bin.«

»In meinem Bett in meinen Armen?«

Sie lächelt langsam und setzt einen Kuss auf meine nackte Brust. »Ganz genau.«

Ich ziehe sie enger an mich. Wenn es nach mir geht, kann sie gar nicht nahe genug sein. »Geht mir auch so.«

Denn allen Umständen und Widrigkeiten zum Trotz sind wir jetzt hier. Ganz egal, was die Zukunft bringt, wir hatten diesen Sommer. Und wir haben diesen Moment.

»Gibt es noch etwas, das du mir sagen möchtest?«, fragt Ember leise. »Was du bisher nicht erzählt hast?«

Da ist kein Misstrauen in ihrer Stimme, obwohl ich es ihr nach all den Geheimnissen nicht verübeln könnte. Aber die Zeiten, in denen ich irgendetwas vor Ember geheim gehalten habe, sind vorbei. Also überlege ich einen Moment lang und will bereits den Kopf schütteln, als mir etwas einfällt. Vorsichtig mache ich mich von ihr los und stehe auf, um nach meiner Hose zu greifen.

»Holden …?« Sie setzt sich auf. Die dünne Bettdecke rutscht an ihr herunter, und ich werde einen Moment vom Anblick ihrer Brüste abgelenkt. Als sie es bemerkt, lächelt sie wissend.

Ich reiße mich aus meiner Trance, hole meinen Geldbeutel aus der Hosentasche und ziehe ein zerknittertes Foto heraus, das ich Ember hinhalte. Es ist eine Aufnahme von uns beiden, die ich schon länger mit mir herumtrage, als ich meinen Pick-up fahre.

Ember greift mit zitternden Händen danach. »Das hast du noch?«

Ich nicke, ohne zu zögern. »Am Anfang habe ich es mir jeden Tag angeschaut, deshalb sieht es so mitgenommen aus.«

Vorsichtig streicht sie über das Bild. Es zeigt uns auf einem Selfie, das ich gemacht habe. Mein Arm liegt um Embers Schultern. Keiner von uns schaut in die Kamera, weil wir nur Augen füreinander haben. Irgendwie habe ich es geschafft, den Moment einzufangen, kurz bevor wir uns küssen. Wenige Monate später habe ich es zweimal ausgedruckt und eins davon Ember zu Weihnachten geschenkt. Das andere habe ich behalten.

Zwischen heute und damals liegen mehr als sechs Jahre, und obwohl wir wieder ein Paar sind, könnten die Menschen auf dem Foto nicht weiter entfernt sein von den Personen, die wir heute sind.

»Ich hab das Foto auch noch«, gesteht sie und sieht zu mir hoch.

»Wirklich?« Ich setze mich wieder aufs Bett und schiebe die Kissen zurecht.

Ember zieht das Laken höher und lehnt sich an mich, das Foto noch in der Hand. »Meins hab ich in einer kleinen Holzschatulle aufbewahrt. Zusammen mit anderen Erinnerungsstücken, an die ich nicht mehr denken, die ich aber auch nicht verlieren wollte.«

Ich lege meine Hand um ihre und betrachte die beiden Teenies, die so glücklich aussehen. So sorgenfrei. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was das Leben für sie bereithalten würde.

»Fünf Jahre lang habe ich bereut, was ich getan habe. Ich hab versucht, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und dich zu vergessen, aber … ich konnte nicht. In meinen dunkelsten Stunden musste ich an dich denken. An uns. Der Gedanke an dich hat mich durch die zwei Jahre im Knast gebracht, auch wenn ich das Foto nicht behalten durfte. Aber ich wollte dich unbedingt wiedersehen und dir endlich alles erzählen. Das war das Einzige, was mich bei Verstand gehalten hat.«

Ich halte ihren Blick fest, versinke in ihren Augen, bis sie sich vorbeugt und meine Lippen mit ihren streift. Es ist kein richtiger Kuss, vielmehr eine Ahnung davon. Ein hauchzartes, viel zu kurzes Streichen. Sie gibt mir das Foto zurück, und ich lege es vorsichtig auf den Nachttisch neben mich, dann hebe ich den Arm an und Ember kuschelt sich an meine Seite.

Ich seufze tief. »Wir waren immer zum Scheitern verurteilt. Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass wir heute überhaupt hier liegen und miteinander reden, ging von Anfang an gegen null.«

»Und trotzdem sind wir hier.«

Mit einem schiefen Lächeln greife ich nach ihrer Hand, um unsere Finger miteinander zu verflechten. »Es gibt niemanden, mit dem ich lieber hier wäre.«

»Ach wirklich?« Sie sieht mit einem Funkeln in den Augen zu mir hoch. »Was ist mit Beck? Oder Jayden?«

Ich blinzle perplex. »Was?«

»Du hast die zwei ins Vertrauen gezogen, und ihr habt diese halsbrecherische Aktion geplant und durchgezogen. Sie müssen dir wichtig sein, andernfalls hättest du sie nie um Hilfe gebeten.«

»Du hast recht. Beck und Jayden sind gute Freunde. Freunde, die ich nicht missen will. Aber das heißt nicht, dass ich scharf drauf bin, nackt und verschwitzt mit ihnen im Bett zu liegen.«

Ember lacht laut auf. »Danke für dieses Bild in meinem Kopf.«

Ich beuge mich zu ihr hinunter und beiße ihr spielerisch ins Ohr. »Gern geschehen.«

Sie lacht noch immer, und ich warte, bis sie sich beruhigt hat, um etwas hinzufügen.

»Das ist wichtiger.« Ich halte unsere miteinander verschränkten Finger hoch. »Das ist alles für mich.«

Ember lächelt weich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen.

Ich habe keine Ahnung, wie spät es inzwischen ist. Wir sollten längst schlafen, trotzdem muss ich die nächsten Worte aussprechen. Diesmal muss ich es richtig machen.

»Ich kann nicht hierbleiben. Solange ich in Golden Bay bin, sind alle, die mir etwas bedeuten in Gefahr. Du
 bist in Gefahr, Em. Der Autounfall hätte auch ganz anders ausgehen können.«

»Ich weiß.« Sie wird schlagartig ernst. »Glaub mir, das weiß ich.«

»Ich kann nicht zulassen, dass so etwas noch mal passiert, und riskieren, dass du oder Gemma oder Mom …«

»Hey.« Ember richtet sich auf und legt die Hand an meine Wange. Mit dem Daumen streicht sie über die Bartstoppeln. »Das wird es nicht.«

Wir wissen beide, dass sie das nicht versprechen kann. Das kann keiner von uns.

»Ich werde gehen«, wiederhole ich. »Aber es ist ganz allein deine Entscheidung, was du mit dieser Information anfängst. Ob du in Golden Bay bleibst oder mit mir von hier verschwindest.«

Sie holt bereits Luft, um zu antworten, aber ich komme ihr zuvor.

»Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden. Um ehrlich zu sein, wäre es sogar besser, wenn du das machst, wenn ich nicht bei dir bin.«

Den Plan habe ich mir bereits in den letzten Tagen in Gedanken zurechtgelegt, aber ihn auszusprechen, fällt mir trotzdem verflucht schwer. Weil es dadurch wahr wird. Endgültig.

»Morgen rede ich mit meiner Familie und unseren Freunden und erzähle ihnen alles, dann nehme ich die letzte Fähre um Mitternacht.«
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Ich bin kein Fan von Abschieden. Da ist keine Neugier, keine Vorfreude und Aufregung auf die ungewisse Zukunft, die mir bevorsteht. Nur Bitterkeit, Schuld und das Mantra, das ich mir immer wieder vorsage: Wenn ich gehe, droht allen anderen hoffentlich keine Gefahr mehr. Ich tue das nicht für mich, sondern für sie.

Meine Sachen sind gepackt. Meine Reisetasche und eine Handvoll Kartons auf der Ladefläche des Pick-ups verstaut. Abgesehen von meinen Erinnerungen gibt es nun nichts mehr, was mich noch an diese Insel bindet. Nichts, außer den Menschen hier.

Von Beck, Jayden, Taleisha und den anderen habe ich mich bereits verabschiedet und sie gewarnt. Ich habe ihnen alles erzählt, von dem ganzen Mist und jeder Sünde berichtet. Wenn sie wissen, was gut für sie ist, werden sie eine Zeit lang untertauchen oder die Insel verlassen, insbesondere Beck und Jayden, die aktiv an Hendricks Untergang beteiligt waren.

Jetzt ist meine Familie an der Reihe.

Wir haben uns in Moms Wohnung versammelt und sitzen gemeinsam am Tisch. Das Essen, das Mom gekocht hat, die Suppe und die Poutine, stehen unangetastet vor uns. Uns ist allen der Appetit vergangen.

Peter begreift den Ernst der Lage sofort. »Wir haben Freunde auf dem Festland, Anwaltskollegen und ehemalige Kommilitoninnen von Gemmas Tanzschule. Ich bin sicher, dass wir eine Weile bei einem von ihnen unterkommen können.«

Gemma hat die Stirn gerunzelt. »Ist das wirklich nötig?«

»Jemand hat Embers Reifen zerstochen. Bei dem Unfall hätte sie draufgehen können. Vor zwei Wochen haben mich ein paar Typen zusammengeschlagen. Und der Raser, der dich fast umgefahren hätte?« Ich schüttle den Kopf. »Das war kein Zufall, Gemma, sondern Absicht.«

Sie wird kalkweiß und tastet nach Peters Hand.

Der steht sofort auf. »Wir packen unsere Sachen und nehmen die nächste Fähre. Ich kann vom Festland aus arbeiten, und Nicki kann sich für eine Weile allein um die Tanzschule kümmern, nicht wahr?«

Gemma ringt mit sich, nickt dann jedoch.

»Was ist mit der Gerichtsverhandlung?«, fragt Peter, jetzt wieder ganz mein Anwalt. »Du wurdest als Zeuge vorgeladen und wirst mächtig Ärger kriegen, wenn du nicht auftauchst.«

»Keine Sorge. Ich werde vor Gericht erscheinen und gegen Hendrick aussagen. Aber bis dahin muss ich untertauchen. Genau wie ihr«, betone ich ein weiteres Mal und sehe in die Runde. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn euch meinetwegen etwas zustößt.«

Gemma hat Tränen in den Augen und presst sich die Finger auf die Lippen, doch ihr Schluchzen ist in der Stille des Zimmers deutlich zu hören. Peter nickt mir zu. Nur Mom hat bisher noch keinen Ton gesagt.

Entschlossen schiebe ich den Stuhl zurück und wende mich an meine Schwester, um sie zu umarmen, doch sie hält abwehrend die Hand hoch.

»Die Schwangerschaft macht mich schrecklich emotional«, erklärt sie und schnäuzt sich geräuschvoll in ein Taschentuch. »Dabei mag ich es wirklich nicht, bei der kleinsten Kleinigkeit weinen zu müssen. Nur dass das hier keine Kleinigkeit ist.« Hastig wischt sie sich über die Augen und sammelt sich kurz, dann streckt sie doch die Arme nach mir aus.

Ohne zu zögern, trete ich in ihre Umarmung und drücke sie behutsam an mich.

»Danke, dass du zur Hochzeit gekommen bist«, wispert sie erstickt.

»Natürlich. Das hätte ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«

Ein Zittern läuft durch ihren Körper, und sie schluchzt leise an meinem Ohr auf. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Und auch, dass du für uns hiergeblieben bist.«

Für uns
 .

Behutsam löse ich mich ein Stück von ihr und lege die Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. Wieder schnürt es mir die Kehle zu. Verdammt, ich hoffe wirklich, dass ich diesen kleinen Menschen eines Tages kennenlernen und ihm oder ihr ein Onkel sein darf.

Gemma bedeckt meine Hand mit ihrer. »Wehe, du lässt nichts von dir hören. Ich will regelmäßige Updates, wie es dir geht, wo du bist und was du machst, verstanden?«

»Versprochen.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme so verflucht belegt klingt. »Das gilt aber auch für euch. Ich will alles wissen.«

Sie nickt heftig und zieht mich ein zweites Mal an sich. »Ich hab dich lieb, kleiner Bruder«, flüstert sie.

Ich drücke sie eine Spur fester. »Hab dich auch lieb, große Schwester.«

Als ich sie loslasse, greift sie wieder nach einem Taschentuch und ich halte Peter die Hand hin, aber er zieht mich in eine Umarmung.

»Pass auf dich auf, Holden.«

»Du auch«, erwidere ich erstickt. Wir hätten so etwas wie Brüder sein können, wenn ich andere Entscheidungen getroffen und mein Leben nicht dermaßen verkackt hätte. »Danke. Für alles.«

Er nickt mir zu, dann verlässt er zusammen mit Gemma die Wohnung und ich bleibe allein mit Mom zurück.

Als ich mich jetzt zu ihr umdrehe, glänzen ihre Augen feucht.

»Du solltest auch irgendwo untertauchen«, bringe ich hervor, obwohl der Kloß in meinem Hals auf einmal ein ganzes Stück größer geworden ist. »Hast du jemanden, zu dem du gehen kannst? Oder in ein Hotel? Sobald ich einen neuen Job habe, kann ich dir Geld überweisen und …«

Sie wischt alles, was ich sagen wollte, mit einer Handbewegung beiseite. »Ich komme zurecht. Das bin ich immer. Du …« Ihre Stimme bricht, Tränen treten in ihre Augen. »Du solltest dich nicht um mich sorgen. Ich bin deine Mutter. Ich
 sollte mich um dich
 kümmern.«

»Das hast du getan. Das tust du immer noch.«

Ihre Hände zittern, als sie sich über die Augenwinkel wischt. »Ich wünschte, du würdest bleiben. Ich habe gehofft …«

»Ich weiß, Mom.« Ohne ein weiteres Wort mache ich einen Schritt auf sie zu und schlinge die Arme um sie.

Sie hat gehofft, dass ich mir ein neues Leben in Golden Bay aufbauen würde. Eine Zukunft. Ohne den ganzen Scheiß aus meiner Vergangenheit.

Und wenn ich ehrlich mit mir bin, hatte ein kleiner Teil von mir die gleiche Hoffnung.

Als ich Anfang des Sommers hergekommen bin, hatte ich den Plan, mich für eine Weile hier niederzulassen. Und als ich erfahren habe, dass ich Onkel werde, wollte
 ich unbedingt bleiben. Für meine kleine Nichte oder meinen Neffen. Für meine Familie. Meine Freunde. Für Ember, selbst wenn es zu der Zeit schwierig zwischen uns war. Aber vor allem für mich.

Ausgerechnet an dem Ort, vom dem ich mein Leben lang weg wollte, habe ich eine Heimat gefunden. Und jetzt muss ich ihn wieder verlassen.

»Tut mir leid, Mom. Alles. Es tut mir so verflucht leid …«

»Entschuldige dich nicht.« Sie drückt mich eine Spur fester, dann schiebt sie mich auf Armeslänge von sich und betrachtet mich mit einem so liebevollen Ausdruck in den Augen, dass ich mich auf einmal wieder wie ein kleiner Junge fühle. »Ich habe es dir viel zu selten gesagt, aber ich hab dich unglaublich lieb. Und ich bin stolz auf dich.«

Ihre Worte zwingen mich beinahe in die Knie.


Ich hab dich unglaublich lieb. Und ich bin stolz auf dich.


»Du …«

»Nein, lass mich ausreden.« Obwohl ich längst kein Kind mehr und deutlich größer bin als sie, bringt mich ihr No-nonsense-Tonfall sofort zum Schweigen. »Wir hatten es nicht leicht, und das war meine Schuld. Du und Gemma hättet euch niemals verpflichtet fühlen dürfen, mir finanziell zu helfen. So sollte es nicht sein.« Ihre Stimme bebt, aber sie hält meinen Blick unerbittlich fest. »Du musstest zu schnell erwachsen werden, und das tut mir schrecklich leid, Holden. Mein kleiner Junge …« Mit den Fingerspitzen wischt sie sich erneut über die Augenwinkel. »Trotz allem bist du zurückgekommen. Du hast es immer wieder versucht. Du gibst nicht auf, Holden. Niemals. Ich bin so stolz auf den Mann, der aus dir geworden ist, und freue mich auf alles, was du noch aus deinem Leben machen wirst.«


Fuck
 . Ich hab mich geirrt. Diese
 Worte zwingen mich in die Knie.

»Mom …«

Sie lächelt unter Tränen. »Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst und dass wir uns wiedersehen.«

Ich nicke sofort, auch wenn ich nicht weiß, ob ich, abgesehen von der Gerichtsverhandlung, jemals nach Golden Bay zurückkehren kann. Wahrscheinlich nicht. Dieselben Schlägertypen würden mich schon am Hafen abfangen, und dann gnade mir Gott.

Wut kocht in mir hoch und verleiht mir die nötige Kraft zu tun, was ich tun muss. Aber da ist auch so verflucht viel Machtlosigkeit – und ich hasse dieses Gefühl. Es gibt fast nichts, was ich mehr hasse, als zuzulassen und dabei zusehen zu müssen, wie andere über mein Leben bestimmen.

»Wir werden uns wiedersehen«, beharre ich trotzdem und lege meiner Mutter die Hände auf die Schultern. »Ich schwöre es.«

Diesmal laufen ihr die Tränen frei über die Wangen, und sie umarmt mich erneut.

Ich weiß nicht, wie lange wir so zusammen neben dem Esstisch stehen, bis sie sich schniefend von mir löst – und die alles entscheidende Frage stellt.

»Was ist mit Ember? Wird sie dich begleiten?«
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Es ist fünfzehn Minuten vor Mitternacht, als ich am Hafen ankomme und den Motor ausschalte. Kurz bleibe ich im Pick-up sitzen und starre auf die Fähre, die im Maple Port vor Anker liegt und mich von Golden Bay wegbringen wird. Es ist der einzige Weg – auch wenn ich mir das ständig sagen muss. Nur auf diese Weise und indem ich alle gewarnt habe, kann ich dafür sorgen, dass die Menschen, die ich liebe, in Sicherheit sind.

Dass Ember in Sicherheit ist.

Ich öffne die Fahrertür und steige aus. Die salzige, kühle Brise trifft mich wie ein Schlag, und ich atme tief durch. Der vertraute Geruch von Fisch und Algen vermischt sich mit dem von Benzin, Öl und Salzwasser. Ich war nie ein Raucher, trotzdem taste ich jetzt meine Lederjacke und die Taschen meiner Jeans ab, als könnte ich eine Schachtel darin finden. Denn, ganz ehrlich? Jetzt gerade könnte ich eine Kippe gebrauchen. Oder einen Whisky. Irgendetwas, um den Schmerz und die nervenaufreibende Anspannung in meinem Inneren zu betäuben.

Als ich hergekommen bin, hatte ich so verflucht viel Hoffnung, so viele Ziele und Träume. Und für eine Weile habe ich es mir erlaubt, daran zu glauben, dass alles gut wird.

Ich schnaube. Verdammt, war ich naiv.

Wenigstens kann ich diesmal ehrlich sein, wenn ich von hier verschwinde, statt alle um mich herum zu belügen.

Die Lichter der Hafenanlage, der Fähre und der vielen kleinen Boote und Kutter werfen goldene Flecken auf die schwarze Wasseroberfläche. Mittlerweile bin ich ganz allein am Hafen. Jeder, der Golden Bay heute Nacht verlassen will, ist anscheinend bereits auf dem Schiff. Ich bin der Einzige, der noch neben seinem Wagen auf dem Parkplatz davor steht … und wartet.


Genau wie damals
 , schießt es mir durch den Kopf. Nur dass diesmal nicht Chief Jackson in seinem Wagen hinter mir steht und mich dazu zwingt zu gehen. Diesmal ist es ganz allein meine Entscheidung.

Ich ziehe mein Handy hervor. Keine neue Nachricht von Ember. Kein Anruf. Nichts. Dafür wünschen mir Taleisha und Zion eine gute Überfahrt, Camille sagt, ich soll auf mich aufpassen, und Beck verflucht mich, weil er sich schon wieder einen neuen Mitbewohner suchen muss – und ich angeblich gar nicht so übel war.

Seine letzte Nachricht entlockt mir ein winziges Schmunzeln. Du wirst mir auch fehlen, Kumpel.


Von Jayden kam nichts, aber das ist nicht verwunderlich, wahrscheinlich ist er im Dienst und hat keine Zeit, zu texten.

Ich öffne den Chatverlauf mit meiner Schwester und lese die letzten Nachrichten erneut. Sie sind schon vor Stunden auf dem Festland angekommen und zu einem befreundeten Paar nach Québec City gefahren. Mom hat sich freigenommen und besucht eine alte Schulfreundin auf Nova Scotia, bei der sie für eine Weile bleiben wird.

Ich atme tief durch. Das Letzte, das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, ist, auf diese Fähre zu gehen.

In diesem Moment höre ich ein Brummen, und der Boden unter meinen Füßen beginnt leicht zu vibrieren. Sie haben die Schiffsmotoren gestartet.

Ich starre auf die Fähre, und es ist, als würde jemand einen Haufen Steine auf meine Schultern legen. Als wäre die Zeit zurückgedreht worden und wir wären wieder dort, wo alles angefangen hat. In jener Augustnacht vor inzwischen mehr als fünf Jahren. Allerdings sind wir keine naiven Teenager mehr – und diesmal ist nicht Ember diejenige, die wartet, sondern ich.

Wieder schaue ich aufs Display. Kurz vor Mitternacht.

Der Chat mit Ember bleibt erschreckend leer, aber ich unterdrücke den Drang, ihr zu texten und unsere Geschichte von damals zu wiederholen.

Denn hier und heute weiß ich genau, wie Ember sich vor fünf Jahren gefühlt haben muss. In jener Nacht, als sie auf mich gewartet hat und ich einfach nicht aufgetaucht bin. Nur dass ich im Gegensatz zu ihr geradezu darauf hoffe, dass sie nicht kommen wird.

Es wäre besser so. Besser für sie, für ihre Familie, für alle. Dennoch wünscht sich ein viel zu großer Teil von mir, dass sie trotzdem auftaucht. Dass sie mit mir geht. Dass ihr das zwischen uns genug bedeutet, um alles andere hinter sich zu lassen, ganz egal, wie egoistisch mich das macht.

Frustriert beginne ich, neben dem Pick-up auf und ab zu laufen. Ein anderer Wagen biegt auf den verlassenen Parkplatz. Definitiv nicht Ember. Ich wende den Blick ab.

Wenn sie nicht zum Hafen kommt, muss ich damit leben. Mehr noch. Ich muss es akzeptieren, genau wie die Tatsache, dass die letzten Monate nur ein kurzes Zwischenspiel waren, ein Ausflug in die Vergangenheit, der jedoch nichts mit meiner Zukunft zu tun hat. Einer Zukunft ohne sie.

Scheiße, allein die Vorstellung ist, als würde jemand ein Brandeisen mitten auf meine Brust setzen. Die letzten Jahre ohne Ember waren schon hart, aber jetzt? Nachdem wir zusammen waren? Nachdem ich weiß, wie es zwischen uns sein kann? Das bringt mich schier um.

Ich beschleunige meine Schritte. Drei vor, drei zurück. Immer wieder sehe ich Richtung Bayville, Richtung Straße, horche bei jedem Geräusch auf – und zucke zusammen, als der letzte Aufruf für die Fähre über das Hafengelände hallt.

Noch drei Minuten. Ich bleibe stehen und zwinge mich dazu, das Handy einzustecken.

Es ist vorbei. Ember wird nicht auftauchen.

Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, öffne ich die Fahrertür meines Pick-ups. Ich kann nicht länger warten. Ich muss auf die Fähre, bevor es zu spät ist und sie ohne mich ablegt.

In diesem Moment fährt ein Auto mit quietschenden Reifen vor und hält wenige Meter neben mir an. Mit hämmerndem Puls drehe ich mich um, und als ich Ember in Wills weißem Jeep Wrangler entdecke, bleibt mir die Luft weg.

Sie ist wirklich hergekommen. Aber ist sie auch hier, um Golden Bay zusammen mit mir zu verlassen? Oder hat Will sie nur hergefahren, damit sie sich von mir verabschieden kann?

»Holden!« Ember springt aus dem Wagen.

Mein Blick zuckt an ihr vorbei zu Will, der ebenfalls ausgestiegen ist und mir kurz zunickt. Dann sehe ich zu Ember zurück. Kein Gepäck. Nicht in ihrer Hand. Nicht auf dem Rücksitz des Jeeps. Vielleicht bin ich nur zu weit weg, um es richtig zu erkennen, aber irgendetwas sagt mir …

In diesem Moment treffen sich unsere Blicke, verfangen sich ineinander – und löschen jeden weiteren Gedanken in meinem Kopf aus.

Ember steht nur wenige Schritte von mir entfernt, trotzdem rührt sich keiner von uns. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Meine Finger kribbeln, weil ich nach ihr greifen und sie in meine Arme schließen will. Wenigstens ein letztes Mal …

Instinktiv mache ich einen Schritt auf sie zu.

In derselben Sekunde werden Autotüren zugeschlagen.

Donnernde Schritte.

Eine blitzschnelle Bewegung rechts von mir.

Embers Lippen öffnen sich zu einem Schrei. Ich wirble herum. Reflexartig reiße ich die Arme hoch, um den Angriff abzuwehren.

Zu spät. Zu langsam.

Etwas trifft mich hart in den Magen, dann am Kopf. Reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich knalle auf den Asphalt.

Das Letzte, was ich sehe, sind die beiden Männer, die Will k. o. schlagen und Ember packen.
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Langsam öffne ich die Augen. Mein Schädel dröhnt, mir ist schwindlig und ich muss mehrmals blinzeln, bis sich mein Sichtfeld klarstellt – und auf den Mann fokussiert, der mir gegenüber auf einem Stuhl sitzt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, eine Waffe in der Hand.

»Lange nicht gesehen.« Seelenruhig schiebt er das Magazin in seine Pistole, entsichert sie und hebt dann den Kopf.

Alles in mir gefriert zu Eis, als ich in diese kalten grauen Augen blicke. Jeder Muskel, jede Zelle, jedes noch so kleine Molekül in meinem Körper.

»Hendrick.« Meine Stimme ist nur ein raues Krächzen.

Die Matratze gibt unter mir nach, als ich mich vorsichtig aufsetze. Meine Gliedmaßen protestieren, genau wie mein Kopf. Vorsichtig taste ich an meine rechte Schläfe und atme zischend ein, als ich die Wunde berühre. Blut klebt an meinen Fingern.

Wer auch immer mich am Hafen ausgeschaltet hat, war nicht gerade zimperlich.

Schnell lasse ich den Blick durch den Raum wandern, der mir schmerzhaft vertraut ist. Der Schreibtisch neben Hendrick, die Pokale und Urkunden in den Regalen und an den Wänden. Meine Eishockeyausrüstung auf dem Boden neben dem Wandschrank.

Wir sind in meinem alten Zimmer. In Moms Wohnung. Bei uns zu Hause
 .

Wie zur Hölle kann er hier sein? Jayden hat mir versichert
 , dass Hendrick nicht die geringste Chance hat freizukommen. Dass er den Prozess nicht gewinnen wird, weil die Beweislast zu erdrückend ist. Dass von ihm keine Gefahr mehr ausgeht.

Und jetzt sitzt er auf meinem verfickten Schreibtischstuhl, als würde er dorthin gehören. Als wäre es das Normalste der Welt, dass er in meinem alten Zimmer ist.

Nichts daran ist normal.

»Ich bin enttäuscht von dir, Holden. Nach allem, was ich für dich getan, was ich dir beigebracht und wie ich dich gefördert habe, dankst du es mir auf diese Weise?« Er schnalzt abschätzig mit der Zunge.

Ich grabe die Finger in die Matratze und schwinge die Beine über den Rand.

»Nicht so schnell.« Lächelnd richtet er den Lauf der Pistole auf mich. »Wir haben einiges zu bereden.«

Das ist mir egal. Es gibt nur eine Sache, die mich interessiert.

»Wo ist Em…«

»Das Haus ist sauber.« Die tiefe Stimme an der Tür lässt mich mitten im Satz innehalten.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie jemand das Zimmer betritt. Groß. Trainiert. Mit hellbraunem Haar und den Beinen eines Läufers.


Nein …


»Jayden …?« Ich starre meinen Kumpel an. Den Mann, den ich schon mein halbes Leben kenne, mit dem ich all die Hochs und Tiefs als Teenager durchlebt habe. Mein ehemaliger Teamkamerad. Mein verdammter Freund.


Oder zumindest dachte ich das.

Denn als er jetzt mein altes Zimmer betritt, in seiner verdammten Polizeiuniform, rührt er keinen Finger, um gegen Hendrick vorzugehen. Um ihn festzunehmen
 , wie es als Cop sein verfluchter Job wäre.

Doch Jayden steht nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und erwidert ausdruckslos meinen Blick.

Vor einer Woche habe ich ihm mitgeteilt, dass jemand Embers Reifen zerstochen hat. Dass es kein Unfall war. Er hat versprochen, der Sache nachzugehen, und mir immer wieder irgendeine plausible Erklärung aufgetischt, warum er bisher keine weiteren Infos dazu hat. Und jetzt … ist da nichts mehr in seiner Miene.

Keine Emotion. Keine Reue. Nichts.

Es ist, als würde plötzlich ein verdammter Fremder vor mir stehen.

»Warum?«, ist das Einzige, was ich hervorbringe, doch es drückt alles aus.


Warum hast du uns hintergangen?



Warum hast du mich belogen?



Warum hast du uns verraten?



Wie konntest du das tun?!


»Aus den gleichen Gründen wie du: Die Bezahlung war zu gut, um sie abzulehnen. Und wenn du einmal drinsteckst, kommst du nicht mehr raus.« Seine Stimme nimmt einen drängenden, fast schon verzweifelten Unterton an. »Du solltest das am besten wissen.«

»Also hast du uns die ganze Zeit über etwas vorgemacht? Scheiße, Mann, wir wollten ihn zusammen den Cops ausliefern, aber in Wahrheit hast du für ihn
 gearbeitet?«

Zum ersten Mal regt sich etwas in seiner Miene. Ein Muskel zuckt in seiner Wange. Er beißt die Zähne aufeinander. Dann sitzt das Pokerface wieder an Ort und Stelle.

»Das bei den Sugar Shacks … die Nachricht … das warst du, oder? Wir waren zusammen mit Beck da, aber ich war allein im Hauptgebäude. Und Gemma?«, fahre ich nahtlos fort, da ich mich nur zu genau an seine entsetzte Reaktion erinnere, als ich ihm davon erzählt habe. »Steckst du dahinter? Hattest du auch etwas mit Embers Autounfall zu tun?«

Mit jedem meiner Worte wird seine Miene grimmiger. Verschlossener. »Ich hab getan, was ich tun musste, um zu überleben.«

In der nächsten Sekunde bin ich auf den Beinen. »Du mieses Schwein!«

»Na, na, na.« Hendrick deutet mit der Pistole auf mich.

Nur das hält mich davon ab, mich sofort auf Jayden zu stürzen.

All die Jahre … die letzten Monate … die Ausflüge, Gespräche, Erinnerungen und Pläne. Scheiße, er war dabei, als Zion und Taleisha sich verlobt haben. Er hat mir wegen Ember gut zugeredet. Er hat mir das Zimmer bei Beck empfohlen. Er hat Stunden damit zugebracht, zusammen mit Beck und mir einen Plan zu schmieden, um Hendrick, Remi und die ganze kriminelle Bande loszuwerden.

War das alles eine Lüge? Hat er uns den ganzen Sommer über etwas vorgemacht und sämtliche Informationen an Hendrick weitergegeben? Oder spielt er ein doppeltes Spiel? Hat er sich selbst als Doppelagenten in Hendricks Imperium eingeschleust? Oder ist es ganz anders und er sogar selbst dafür verantwortlich, dass der andere Cop, den sie kurz nach Jaydens Ausbildung in der Police Academy in Hendricks Netzwerk eingeschleust haben, ermordet wurde?

»Was ist mit ihm?« Ich deute auf Hendrick, der unseren Austausch mit einem fast schon genüsslichen Gesichtsausdruck beobachtet. »Du hast gesagt, dass er nicht freikommen wird. Dass die Beweise zu …«

»Ich hab gelogen.« Etwas flackert in Jaydens Augen auf, aber ich weiß nicht mehr, was wahr und was kompletter Bullshit ist. »Es tut mir leid.«

»Fick. Dich.« Ich wirble zu Hendrick herum. »Wo ist Ember? Was habt ihr mit ihr gemacht? Ich schwöre, wenn ihr sie anrührt … Wenn Remi ihr auch nur einen Zentimeter zu nahe kommt …«

»Remi?« Hendrick wirkt ernsthaft überrascht, dann wandert sein Blick von mir zu Jayden und zurück. »Oh, hat dein Kumpel dir das etwa nicht gesteckt?« Er lacht laut auf. »Tja, weißt du, der gute Remi ist schon lange nicht mehr unser Problem. Er hatte vor einer Weile einen Unfall. Ist von einer der vielen Klippen auf Golden Bay gestürzt. Tragische Geschichte.«

Mir wird eiskalt.

Er hat Remi umbringen lassen? Den Kerl, der jahrelang seine zweite Hand war und praktisch alles für ihn getan hat?

Wenn er bereit ist, so weit zu gehen, seinen stärksten Mann auszuschalten – was hat er dann mit mir vor?

Scheinbar entspannt lehnt er sich auf meinem Stuhl zurück. »Wirklich schade, dass wir deine Familie nicht hier angetroffen haben. Ich hätte deine Mom und deine Schwester nur zu gerne persönlich kennengelernt.«

Mir dreht sich der Magen um. Gleichzeitig war ich nie erleichterter darüber, dass meine Familie auf meine Warnung gehört und die Insel so schnell wie möglich verlassen hat. Sonst … Nein
 . Ich weigere mich, mir das überhaupt vorzustellen.

Hendrick grinst. »Ich bin sicher, Carol und Gemma hätten gerne hierbei zugesehen.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Es kostet mich alles an Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben, statt etwas absolut Dämliches zu tun und auf ihn loszugehen, während er eine Waffe in der Hand hält.

»Wo ist Ember?«

Mit einem Mal ist Hendrick auf den Beinen und baut sich dicht vor mir auf. »Mir gehört
 diese ganze verfickte Insel! Du hättest dich nicht mit mir anlegen sollen, Thorne.«

Ich halte seinem Blick stand, weiche keinen Millimeter zurück. »Wo. Ist. Ember?«

Seine Mundwinkel zucken. Dann hebt er wortlos die Hand und gibt Jayden ein Zeichen.

Sekunden später höre ich Schritte im Flur. Und dann …

»Em!«
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Mein Herz hämmert so laut und schnell, dass ich sicher bin, dass es jeder der drei Männer hören kann. Einer sitzt neben mir auf dem Sofa, ein anderer steht an der Tür zum Flur, und der dritte läuft auf und ab. Sie sind alle bewaffnet. Pistolen, Messer, die Wache an der Tür sogar mit einem Maschinengewehr. Bei dem Anblick zieht sich alles in mir zusammen.

Sämtliche Lichter sind ausgeschaltet. Nur eine kleine Leselampe brennt und erhellt das Nötigste.

Sie haben Holden und Will am Hafen k. o. geschlagen, mich in ihr Auto gezerrt und uns in die Wohnung von Holdens Mutter gebracht. Zum Glück war sie nicht zu Hause, als diese Typen hier eingebrochen sind.

Einer von ihnen hat mich durchsucht, hat seine dreckigen Finger viel zu lange über meinen Körper gleiten lassen, dann mein Handy eingesteckt und meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt.

Meine Atmung geht flach. Meine Handgelenke brennen, je länger ich versuche, mich aus den Fesseln zu befreien. Dad hat es mir als Zusatz zu den Selbstverteidigungskursen beigebracht, aber das ist so lange her und ich war mir damals sicher, dass er übertreibt. Dass ich dieses Wissen niemals brauchen werde …

Holden muss hier irgendwo sein. Ich habe seine Stimme gehört, wenn auch nur kurz. Was mit Will passiert ist, weiß ich nicht. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht und er nicht noch immer bewusstlos am Hafen liegt. Oder schlimmeres.

Es ist so still, dass ich jeden Atemzug hören kann. Meine eigenen und die der Männer. Jedes der vereinzelt vorbeifahrenden Autos, was den irrwitzigen Drang in mir weckt, ans Fenster zu rennen und um Hilfe zu schreien. Aber ich tue es nicht. Würde ich das versuchen, wäre ich schneller tot, als ich das Wort Hilfe
 aussprechen kann.

Keiner der Männer trägt eine Maske. Entweder ist es ihnen egal, dass ich ihre Gesichter sehen kann und sie später identifizieren könnte – oder es wird kein Später geben.

Ich schlucke hart, als sich der Geschmack von Galle in meinem Mund ausbreitet. Es muss einen Ausweg geben. Es muss
 . Doch bisher sitze ich noch immer hier wie eine Damsel in Distress und kämpfe mit den verdammten Fesseln.

Nur noch ein kleines bisschen …

Ich beiße die Zähne zusammen, versuche den Schmerz in meinen aufgeschürften Handgelenken zu unterdrücken und mich ganz darauf zu konzentrieren, mich zu befreien, ohne dass sie es merken.

Plötzlich kommt Bewegung in die Truppe. Der Mann an der Tür deutet auf mich.

»Aufstehen!«

Meine Knie zittern, aber ich tue, was er sagt. Durchquere das Wohnzimmer, in dem ich als Kind und Teenager so oft war, und gehe zögernd zu ihm.

Grob packt er mich am Oberarm und schiebt mich vor sich her, den Flur hinunter, Richtung Holdens Zimmer.

Als der Kerl mich in den Raum stößt, stolpere ich beinahe über meine eigenen Füße.

»Em!«

Beim Anblick von Holden mit blutender Platzwunde an der Schläfe, setzt etwas in mir aus. Mit einem letzten Ruck befreie ich mich aus den Fesseln, wirble zu meinem Entführer herum und verpasse ihm einen Kinnhaken, dann renne ich auf Holden zu, will ihm helfen, ihn …

Das leise Klicken einer Waffe lässt mich abrupt innehalten.

»Was für ein Wildfang.« Der Mann lächelt kalt, während er den Lauf der Pistole gegen Holdens Kopf drückt. Das muss Hendrick sein. »Keinen Schritt weiter. Sonst kannst du seine Überreste vom Boden aufkratzen.«

Mein Magen verkrampft sich vor Angst. Mein Puls schnellt in die Höhe. Obwohl sich alles in mir dagegen sperrt, tue ich, was er sagt, und bewege mich nicht mehr.

Der Typ, der mich festgehalten hat, ist wieder da. Mit einer Hand wischt er sich das Blut von der Lippe, mit der anderen reißt er mich grob zurück.

»Hey!«, mischt sich Jayden ein. »Es ist nicht nötig, ihr wehzutun.«


Jayden.


Ich starre ihn hilfesuchend an, aber er ignoriert mich, meidet meinen Blick komplett. Er steht einfach nur da und …

Oh Gott. Er arbeitet für sie. Nicht für meinen Dad, nicht für alles, was gut und richtig ist, sondern für diese Leute
 .

Wut und Fassungslosigkeit tosen durch mich hindurch. Am liebsten würde ich Jayden anschreien, aber ich ertrage seinen Anblick nicht länger. Und die Angst um Holden ist zu groß. Zu präsent.

Er steht noch immer reglos neben dem Bett, während Hendrick ihm die Waffe gegen den Kopf drückt.

»Bitte …«, flehe ich. »Bitte tun Sie das nicht!«

»Und warum nicht?« Hendricks Miene ist so ausdruckslos, so völlig emotionslos, dass ich schaudere. »Er hat mich verraten. Er wollte mir alles nehmen, was ich mir jahrzehntelang aufgebaut habe. Und wofür?« Angewidert verzieht er das Gesicht. »Für dich.«

»Nein, das …«

»Ember.« Holdens Stimme unterbricht mich. »Achte nicht auf ihn. Sieh nur mich an.«

Ich schüttle den Kopf. Weigere mich, ihn anzuschauen, weil ich weiß, was er sagen wird. Er will sich entschuldigen. Sich verabschieden. Und das ertrage ich nicht.

Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht schon wieder. Nach allem, was wir füreinander durchgemacht haben, nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben, soll es so enden?

»Em.«

Holdens ruhige Stimme zwingt mich dazu, den Kopf zu heben und seinen Blick zu suchen. In seinen Augen liegt eine Wärme, die ich hier und jetzt nicht erwartet habe.

»Ich liebe dich.«

Fassungslos starre ich ihn an. Doch wo Freude und pures Glück durch mich hindurchtosen sollten wie jedes Mal, wenn ich diese Worte aus seinem Mund höre, ist heute nur Verzweiflung. Nackte, unverfälschte Angst.

»Nicht … Sag das nicht so, als wäre es das letzte Mal.« Tränen steigen mir in die Augen, und meine Sicht verschwimmt. »Du hast versprochen, mich nicht wieder im Stich zu lassen, erinnerst du dich? Du hast es versprochen
 ! Wehe, du verlässt mich jetzt!«

Holdens Muskeln spannen sich an, aber er rührt sich nicht, versucht nicht, sich zu befreien. Er kann nicht. Wenn er auch nur eine falsche Bewegung macht, nur ein falsches Wort sagt …

Hendricks Mundwinkel wandern nach oben, doch der Ausdruck in seinen Augen bleibt eiskalt. »Dachtest du wirklich, du würdest so leicht davonkommen?« Er drückt den Lauf dermaßen fest gegen Holdens Schläfe, dass dieser den Kopf zur Seite drehen muss. »Oh nein. Du hast mir alles
 genommen, was mir wichtig war. Dafür hätte ich andere längst abgeknallt. Aber du? Du verdienst eine härtere Strafe.« Unvermittelt richtet er die Waffe nach vorne. Auf mich. »Jetzt nehme ich dir
 alles, was dir lieb und teuer ist.«

»Nein!«

Holdens Schrei geht in dem Schuss unter, der durch die Wohnung peitscht.
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»Nein!«

Der Schuss hallt in meinen Ohren wider, genau wie mein eigener Schrei. Glas splittert, als die Kugel das Fenster zerschlägt. Holden hat sich auf Hendrick gestürzt, jetzt liegen beide auf dem Boden, die Pistole nur Zentimeter neben ihnen …

Einen Moment lang bin ich völlig erstarrt, dann kommt schlagartig wieder Leben in mich.

Doch als ich losrennen will, schlingt sich ein fester Arm um meine Taille und reißt mich zurück.

»Lass mich los!«, schreie ich, doch Jayden ist unerbittlich. »Lass mich los, verdammt!«

Gewaltsam zerrt er mich zur Tür, will mich aus dem Zimmer schleifen, weg von den Kämpfenden, weg von …

Ein weiterer Schuss löst sich.

Ohne nachzudenken, ramme ich Jayden den Ellbogen in die Eingeweide und nutze seine Überraschung, um mich aus seinem Griff zu befreien. Innerhalb von Sekunden bin ich bei Holden, der Hendrick zu Boden gerungen hat und …

Plötzlich bricht die Hölle über uns herein.

»Polizei! Keine Bewegung!«

Schreie. Schüsse. Donnernde Schritte.

»Holden!«

Ich will ihn ansehen, ihn nach Verletzungen abtasten, aber er wirft sich auf mich und reißt mich mit sich zu Boden. Ich presse die Wange gegen die Holzdielen, mache mich so klein wie möglich und kneife die Augen zu. Holdens schwerer Atem streift mein Haar. Er hält mich unten, schützt meinen Körper mit seinem, während Schüsse fallen.

Erst als es Sekunden später erschreckend still wird und das lauteste Geräusch das Hämmern meines Herzens und das Klingeln in meinen Ohren ist, schiebe ich ihn beiseite und richte mich vorsichtig wieder auf.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Dad steht in der Tür, senkt die Waffe und läuft in den Flur zurück.

Mein Blick heftet sich wieder auf Holden. »Geht’s dir gut? Bist du …?«

Er nickt. Er ist okay. Erschreckend bleich, aber er lebt. Er ist unverletzt.

»Das sollte ich dich fragen«, raunt er mit gebrochener Stimme und legt die Hände an meine Wangen. »Er wollte dich erschießen. Er … Er wollte …«

Mein Blick fällt auf Hendrick – und ich zucke zusammen. Er ist nur wenige Meter von uns entfernt auf dem Boden zusammengebrochen. Seine Augen sind weit aufgerissen, eine Blutlache breitet sich rund um seinen Körper aus.

Oh mein Gott. Er ist tot.

»Sieh nicht hin.« Holden dreht mein Gesicht wieder zu sich. »Ich hätte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

»Du hast mir das Leben gerettet …«

Hätte er sich nicht auf Hendrick gestürzt, als der abgedrückt hat, wäre ich jetzt nicht mehr hier.

Ein angedeutetes Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. »Jederzeit.«

Statt einer Antwort verpasse ich ihm einen festen Stoß gegen die Schulter. »Tu so etwas nie wieder, verstanden?«

Er grinst erschöpft und zieht mich an sich.

Ich kralle die Finger in seine Lederjacke, klammere mich an ihn und atme tief seinen vertrauten erdigen Duft ein. Seine Wärme vertreibt die Kälte, den Schock und die Angst in mir.

»Mir geht’s gut. Es ist alles okay.«

Ich nicke, weil ich kein Wort hervorbringe.

Nur langsam dringt die Außenwelt wieder zu mir durch. Die Schritte. Die Gesprächsfetzen.

»Sie sind verhaftet«, ertönt Dads mühsam beherrschte Stimme aus dem Flur. »Wegen Kidnapping, Freiheitsberaubung, Körperverletzung, versuchten Mordes, tätlichen Angriffs auf Polizeibeamte und wegen allem, was wir noch finden werden.«

Die Handschellen klicken, aber nicht nur draußen, sondern auch hier drinnen, in Holdens Zimmer. Eine Polizeibeamtin nimmt Jayden in diesem Moment fest.

»Officer LaPointe.« Dad betritt den Raum. Eine Ader pulsiert an seiner Stirn, seine Hände sind zu Fäusten geballt. Er starrt Jayden an, als könnte er sich nur mühsam davon abhalten, sich an Ort und Stelle auf ihn zu stürzen. »Du kannst dir deine verdammte Anklage praktisch aussuchen, weil wir so viel gegen dich in der Hand haben. Aber wenn du mich fragst, stehen Korruption, Entführung meiner Tochter und Beihilfe zum Mord an Remi Merino ganz weit oben auf der Liste.« Er schnaubt zornig, dann wendet er sich abrupt an die Beamtin. »Schaff ihn mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.«

Ich sehe dabei zu, wie Jayden abgeführt wird. Mein Herz bricht für den Jungen, den ich einst gekannt habe – doch die Wut auf den Mann, der aus ihm geworden ist, ist größer.

Er hat uns verraten. Er hat uns allen den ganzen Sommer über ins Gesicht gelogen und so getan, als wäre er unser Freund. Als könnten wir ihm vertrauen. Dabei hat er in Wahrheit nur an sich selbst gedacht …

Als sich Dads und meine Blicke treffen, erkenne ich die gleiche Erleichterung in seiner Miene, die sich nun auch in mir ausbreitet. »Kleines …«

»Dad!« Ich kann gar nicht anders, als aufzuspringen und ihm trotz allem, was nach wie vor zwischen uns steht, um den Hals zu fallen.

Er ist hier. Er hat uns gerettet.

Seine starken Arme schließen sich um mich, und für einen kurzen Moment fühle ich mich wieder wie das kleine Mädchen, das ihrem Vater in die Arme hüpft, nachdem er von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Damals, als noch alles gut zwischen uns war.

Ich reiße mich aus der Erinnerung und mache mich vorsichtig von ihm los. »Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchen?«

»Will hat angerufen und berichtet, was euch zugestoßen ist.« Sein Blick wandert an mir vorbei zu Holden, ehe er wieder mich anschaut.

Im Hintergrund kümmert sich sein Team um Hendrick.

»Geht es Will gut?«

Dad nickt. »Ein Rettungswagen hat ihn umgehend in die Klinik gebracht. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, aber er ist in Ordnung.«

»Wie hast du uns gefunden?«

Statt einer Antwort hält er mein Smartphone in die Höhe. Er muss es einem von Hendricks Handlagern abgenommen haben. »Ich konnte dich tracken. Gut, dass du dein GPS
 immer aktiviert hast.«

Tränen der Erleichterung und Dankbarkeit schießen mir in die Augen, aber ich bringe ein zittriges Lächeln zustande. »So wie du es mir beigebracht hast.«

Er nickt, und ich meine, so etwas wie Stolz in seiner Miene zu erkennen – aber auch Bedauern. »Tut mir leid, dass wir nicht früher da sein konnten.«

Noch während er das sagt, schüttle ich den Kopf. »Das war genau der richtige Moment.«

Eine Minute später, und Hendrick hätte Holden und mich erschossen.

Eine Minute später, und wir wären beide tot gewesen.

Ich auf jeden Fall. Es ist ein Wunder, dass die Kugel keinen von uns erwischt, sondern das Fenster getroffen hat.

Jetzt spiegelt sich das Licht einer Straßenlampe in den Glasscherben auf den Holzdielen – und dem Blut.

Rasch wende ich den Blick ab und sehe zu Holden zurück, der bisher kein Wort gesagt hat. Er ist auch nicht aufgestanden, sondern kniet noch immer auf dem Boden. Ich runzle die Stirn, während sich leise Panik in mir ausbreitet.

»Holden …?«

Mit hämmerndem Herzen gehe ich vor ihm in die Hocke und schiebe die Hand unter seine Lederjacke. Als ich sie wieder hervorziehe, sind meine Finger feucht und warm von seinem Blut.


Nein …



Nein, nein, nein.


Entsetzt reiße ich den Kopf hoch. »Du wurdest angeschossen.«
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»Du wurdest angeschossen.«

Ich nehme Embers Stimme wahr, höre die Worte, aber sie prallen an mir ab, als wäre auf einmal eine dicke Wand zwischen uns. Ich kann nur auf das Blut an ihren Fingern starren, während das Rauschen in meinen Ohren immer lauter wird und alles andere übertönt.

Bis gerade eben habe ich die Schusswunde nicht einmal bemerkt. Da war nur eine plötzliche Hitze in meiner Brust, gefolgt von brennender Wärme.

Adrenalin. Panik. Erleichterung. Es hätte alles sein können – doch jetzt spüre ich es. Das immer heftiger werdende Pochen in meiner linken Schulter. Der plötzliche Schmerz, der durch meinen Körper hindurchfährt wie ein Nachhall des Schusses.

Als ich mit Embers Hilfe aufzustehen versuche, gibt der Boden unter mir nach.

Die ganze Welt dreht sich.

Verzerrte Stimmen.

Lichter.

Schmerz.

Plötzlich spüre ich den Wind so deutlich auf meinem Gesicht, als wäre ich nach einem langen Traum zu mir gekommen. Gleichzeitig bin ich verflucht weit weg …

Der Nachthimmel ist schwarz. Kein Mond. Keine Sterne. Oder bin ich es, der nichts mehr wahrnimmt? Der immer weiter abdriftet, bis …

»Holden.«

Diese Stimme …

»Bleib bei mir!«

Die Stimme holt mich zurück, verankert mich in einer Realität, die mich nicht mehr haben will.

»Hörst du? Bleib bei mir, Holden!«

Ich kämpfe mich hoch, kämpfe mich durch die Finsternis, die mich wie Treibsand hinunterziehen will, und schlage mühsam die Augen auf.

Flackernde Lichter in der Dunkelheit. Verwischte Konturen.

Die Welt um mich herum bebt und dreht sich erneut. Alles verschwimmt zu einer undurchdringlichen Masse. Immer wieder tauchen Gesichter über mir auf. Fremde Hände schieben meine Jacke zur Seite, schneiden mein T-Shirt auf, drücken auf …


Fuuuck!


Schmerz detoniert in meiner Schulter. Reflexartig bäume ich mich auf, kämpfe dagegen an, aber die Hände zwingen mich zurück auf die Liege. Halten mich unbarmherzig fest.

Ich kann nicht mehr atmen …

Kriege keine Luft mehr …

Da … ist … keine …

Plötzlich stülpt jemand etwas über meinen Mund und meine Nase. Keuchend schnappe ich nach Luft, inhaliere gierig den Sauerstoff.

Die Lichter über mir bewegen sich. Mein Körper wird durchgeschüttelt. Menschen laufen neben mir her und rufen sich Dinge zu, die mein Gehirn nicht erfassen kann.

Auf einmal spüre ich eine Berührung an meinen Fingern. Eine Hand gleitet in meine und hält mich fest. Ember
 . Ich weiß, dass sie es ist, auch wenn ich sie nicht sehen kann.

Ich habe so viele Fehler gemacht, so viel Zeit verschwendet. Früher hatte ich nichts zu verlieren – oder habe mir das zumindest eingeredet. Doch nun wird mir schlagartig bewusst, was ich alles verlieren, was ich verpassen könnte.

Jedes einzelne von Embers Lächeln. All die Tage und Nächte mit ihr. Die Treffen mit unseren Freunden und Freundinnen, jeden Ausflug an den Strand und jeden Abend im Turner’s. Becks und Shaes Sticheleien. Zions und Taleishas Hochzeit. Jedes weitere Abendessen mit Mom, Gemma und Peter. Die Geburt meiner Nichte oder meines Neffen.

Der Gedanke an das kleine Wesen, das ich womöglich nie kennenlernen werde, fährt wie ein Stich in meine Brust.

Meine Familie. Meine Freunde. Mein ganzes verdammtes Leben auf Golden Bay. Ich will es nicht aufgeben. Will nicht, dass es vorbei ist. Nicht, wenn es gerade erst angefangen hat …

Und Ember. Immer wieder Ember.

Mit aller Macht kämpfe ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben und den Schmerz zu ignorieren. Doch ganz egal, wie sehr ich mich anstrenge, mein Sichtfeld wird erneut enger und es fällt mir zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren. Mein Geist fühlt sich seltsam losgelöst von meinem Körper an, ganz so, als würde er sich immer weiter davon entfernen. Als wären wir keine Einheit mehr. Als hätte ich keinen Einfluss auf das, was mit mir passiert.

Aber mit der Dunkelheit verschwindet auch der Schmerz.

Die Angst. Die Verzweiflung.


»Wir verlieren ihn!«


Ich will nicht gehen. Nicht so. Nicht ohne Ember.

Der Druck an meiner Hand ist wieder da. Die Berührung erdet mich. Holt mich zurück.

»Bleib bei mir!«, fleht sie. »Bitte bleib bei mir!«

Irgendwie schaffe ich es, die Augen erneut aufzuschlagen. Und auf einmal kann ich Embers Gesicht in allen Details erkennen. Den verzweifelten Blick aus ihren schönen Augen. Die Tränen, die an ihren Wimpern kleben und ihr über die Wangen laufen. Die feinen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Ihre zitternden Lippen.

Ich versuche die Hand zu heben und ihr die Tränen wegzuwischen, aber mein Körper gehorcht mir nicht länger. Ich drifte wieder ab. Und das Letzte, was ich tun kann, ist den Druck ihrer Hand ein letztes Mal zu erwidern.
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»Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen, Em.« Shae streicht mir über die Schulter. »Die Sonne geht bald auf.«

Wir haben uns alle im Wartezimmer der Klinik versammelt: Shae, Beck, Camille, Zion, Taleisha, Will und ich. Zuerst war Holden eine gefühlte Ewigkeit im OP
 , während Will und ich ebenfalls untersucht wurden. Bis auf eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar aufgeschrammte Handgelenke auf meiner Seite haben wir jedoch nichts abbekommen.

Anders als Holden …

Zuerst wollten sie mich nicht zu ihm lassen, weil sein Zustand kritisch war, aber seit ich hineindurfte, habe ich sein Zimmer keine Sekunde mehr verlassen, und werde auch jetzt nicht gehen. Egal, was die anderen sagen.

Störrisch schüttle ich den Kopf. »Ich will hier sein, wenn er aufwacht.«

Shae und Camille tauschen einen Blick. Sie wechseln sich damit ab, bei mir zu bleiben, damit ich nicht allein an Holdens Bett sitzen muss. Es sind immer Zweierteams. Erst Taleisha und Zion, jetzt Shae und Camille. Keine von ihnen spricht es aus, aber ich weiß genau, was sie denken.


Was, wenn Holden nicht mehr aufwacht?


Als würde ich mir diese Frage nicht selbst schon die ganze Zeit stellen. Und noch so viele mehr …

Was, wenn bei der Operation etwas schiefgegangen ist? Wenn er schwerer verletzt ist als vermutet? Wenn die Kugel mehr Schaden angerichtet hat als angenommen? Wenn er ein Blutgerinnsel bekommt und daran stirbt? Wenn er den Kampf aufgegeben hat und gar nicht mehr aufwachen will
 ?

»Ist schon okay«, höre ich mich antworten, ohne den Blick von Holden abzuwenden. »Fahrt ruhig nach Hause. Und sagt den anderen, dass sie auch gehen können. Ich informiere euch, wenn sich etwas an seinem Zustand ändert.«

Die beiden zögern. Schließlich ist es Shae, die leise seufzt. Sie weiß am besten, wann der Moment erreicht ist, an dem ich nicht nachgeben werde.

»Wir sehen in ein paar Stunden wieder nach euch, ja?« Shae kann die Besorgnis nicht ganz aus ihrer Stimme vertreiben.

Ich nicke. Gleich darauf höre ich das leise Klicken der Tür und bin allein mit Holden.

Ich hasse es, ihn so zu sehen. Bleich und bewusstlos in diesem Krankenhausbett, mit Sauerstoffbrille in der Nase und einem dicken Verband um Schulter und Oberkörper, lauter Kabeln, die ihn mit Geräten verbinden, die seine Werte messen, und einer Kanüle in der Ellenbeuge, die zu einem Infusionsbeutel führt. Blut hat er bereits zugeführt bekommen, weil er einiges verloren hat.

Ich weiß viel zu gut, wie er sich gerade fühlen muss, auch wenn mein Autounfall nicht lebensbedrohlich war. Zumindest musste ich nicht operiert werden.

Die Finger meiner rechten Hand sind erneut mit seinen verschränkt. Ich habe ihn erst losgelassen, als man mir den Zutritt in den Operationssaal verwehrt hat. Seit er in diesem Zimmer liegt und ich bei ihm sein kann, halte ich ihn wieder fest. Vielleicht ist es nur eine naive Hoffnung, dass meine Berührung etwas bewirkt, dass er sie trotz allem spürt, aber ich kann nicht anders.

Mit der freien Hand wische ich mir über die brennenden Augen. Ich dachte, nach der Sache mit Mom, nach dem Herzschmerz mit Holden hätte ich keine Tränen mehr übrig.

Ich hab mich geirrt.

»Nicht weinen …«

Ich reiße den Kopf hoch. Mit einem Mal trommelt mein Herz wie wild in meiner Brust. »Holden …?«

Er hat sich nicht gerührt, liegt noch genauso da wie vorhin, die Augen geschlossen. Aber seine Stimme …

»Ich kann es hören«, krächzt er und schlägt blinzelnd die Augen auf. »Hey …«

Erleichterung bricht über mich herein wie eine gigantische Flutwelle und reißt alles mit sich.

»Hey«, erwidere ich ebenso leise. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, aber meine Augen schwimmen nach wie vor in Tränen.

Holden mustert mich einen Moment lang stumm, dann zupft er an meinen Fingern.

Eine Sekunde später liege ich in seinen Armen und kann endlich wieder seinen Duft einatmen. Meine Schultern beben, und obwohl ich mich zusammenzureißen versuche, tropfen heiße Tränen auf seinen Hals und den Verband. Mit dem gesunden Arm drückt er mich noch etwas fester an sich.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, schluchze ich und klammere mich an ihn, darauf bedacht, der Schusswunde nicht zu nahe zu kommen.

Holden atmet tief durch. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«

Mein Autounfall. Als er nicht einmal gewusst hat, was passiert ist, und zuerst nicht zu mir konnte.

»Wo sind …« Er räuspert sich leise. »Wo sind Mom und Gemma? Peter?«

»Mach dir keine Sorgen. Ich hab ihnen sofort Bescheid gegeben. Sie sind auf dem Weg zurück nach Golden Bay und werden bald hier sein.«

»Danke, Em.«

»Natürlich«, wispere ich und betrachte ihn einen Moment lang. »Auch wenn ich finde, dass wir beide jetzt wirklich oft genug in dieser Klinik waren.«

Er lacht leise, was jedoch in einem Husten endet.

Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen, eng aneinandergeschmiegt, während vor den Fenstern die Sonne aufgeht und die Insel zu neuem Leben erwacht.

Erst als mir die Augen vor Erschöpfung zuzufallen drohen, mache ich mich widerwillig von ihm los und richte mich auf. »Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, verstanden?«

Seine Lippen verziehen sich zu einem matten Lächeln. »Yes, Ma’am …«

Einen Moment lang mustere ich ihn nur, taste ihn von oben bis unten mit meinen Blicken ab, um sicherzugehen, dass ich nicht bloß träume. Um sicherzugehen, dass er am Leben ist und mit mir spricht.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich dann und helfe ihm dabei, sich im Bett aufzusetzen.

»Angeschossen.« Er schneidet eine Grimasse. »Hätte nicht gedacht, dass das so scheißwehtut. Aber jetzt ist es eher ein dumpfes Pochen«, fügt er hinzu und trinkt einen Schluck Wasser aus dem Becher, den ich ihm hinhalte.

»Das sind die Schmerzmittel«, erkläre ich und setze mich wieder zu ihm auf die Bettkante. »Sie haben dich sofort in den OP
 gebracht. Es war ein glatter Durchschuss mit Ein- und Austrittswunde. Die Ärztin hat gesagt, dass das Projektil keine lebenswichtigen Organe verletzt hat und du Glück hattest, dass es nicht die Aorta getroffen hat. Aber du hast viel Blut verloren. Die Sache hätte auch ganz anders ausgehen können …« Meine Stimme bricht. Rasch wende ich den Blick ab.

Sekundenlang herrscht Schweigen, dann spüre ich seine Finger wieder an meinen. »Sorry«, murmelt er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ich schüttle den Kopf, aber er ist noch nicht fertig.

»Es tut mir so verflucht leid, Ember. Einfach alles. Ich hab dich in Lebensgefahr gebracht. Das war meine Schuld, und ich …«

»Hör auf.«

Überrascht runzelt er die Stirn. An seiner Schläfe klebt ein Pflaster auf der Platzwunde, die Hendricks Leute ihm zugefügt haben.

»Du bist nicht derjenige, der uns weggeschleift, bedroht und auf mich geschossen hat. Du hast immer wieder versucht, das Richtige zu tun. Damals genau wie heute.«

Schnaubend wendet er den Blick ab. »Hat nur leider nicht viel gebracht.«

»Du hast es versucht«, wiederhole ich und lege meine Hand auf seine. Unsere Finger verschränken sich miteinander, und sein Blick kehrt zu mir zurück. »Nur darauf kommt es an. Glaub mir, ich weiß, was es heißt, sich Vorwürfe zu machen und die Schuld bei sich selbst zu suchen. Nach Moms Tod konnte ich jahrelang nichts anderes tun. Aber es ist wichtig, darüber zu reden. Und es ist genauso wichtig, sich selbst zu verzeihen. Ich mache dich nicht verantwortlich für das, was letzte Nacht passiert ist. Ich hab dir schon lange verziehen, Holden. Wann wirst du dir endlich selbst vergeben?«

Er atmet scharf ein. Sein Mund öffnet sich, aber es kommt kein Ton hervor, also mache ich weiter.

»Will hat mich zum Hafen gefahren, nachdem ich mich von Grandma verabschiedet habe. Ich wollte mit dir gehen.«

Seine Brauen schießen in die Höhe. »Wirklich?«

»Wirklich.« Ich lehne mich vor und streiche mit den Fingern über seine Wange, über die Stoppeln seines Dreitagebarts, die warme Haut, das vertraute Gesicht. »Aber es geht hier nicht nur um mich. Was willst du
 , Holden?«

»Dich«, antwortet er, ohne zu zögern und ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich will dich, Ember. Ich will uns
 .«

Wärme breitet sich in meinem Körper aus und vermischt sich mit dem Kribbeln in meinem Bauch.

»Das trifft sich gut«, flüstere ich. »Denn ich will dich und uns auch.«

Er lächelt langsam, wird jedoch schnell wieder ernst. »Ich weiß, dass ich immer von hier weg und woanders neu anfangen wollte, aber … Ich war
 woanders, in den letzten Jahren war ich an so vielen verschiedenen Orten und keiner davon war das Richtige für mich. Es hat immer etwas gefehlt.«

»Wenn du jetzt behauptest, dass ich es war, was dir gefehlt hat, weiß ich ehrlich nicht, ob ich darüber lachen oder dahinschmelzen werde.«

Er grinst. »Du hast mir gefehlt, Baby. Und wie. Aber keine Sorge, das war nicht das Einzige.«

»Was noch?«

»Meine Familie. Mom. Gemma. Unsere Freunde und Freundinnen von der Highschool. Sogar diese ganze verdammte Insel. Aber am allermeisten … am allermeisten habe ich mir selbst gefehlt. Die ganze Zeit über war ich auf der Suche nach etwas, hab versucht, mich dort draußen zu finden – und rate mal, wo ich mich schließlich gefunden habe.«

Meine Mundwinkel wandern wie von selbst nach oben. »Genau hier? Auf Golden Bay?«

»Genau hier.«
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Zwei Wochen später

Als es an der Tür klopft, hoffe und bete ich, dass es die Oberärztin ist, die kommt, um mich endlich zu entlassen.

Die letzten zwei Wochen waren eine Zerreißprobe. Bisher war mir das nicht klar, weil ich selten krank bin, aber ich verabscheue es, die ganze Zeit nur herumzuliegen und nichts tun zu können. Fast genauso sehr, wie eingeschränkt zu sein. Wenigstens ist mein Physiotherapeut optimistisch, dass ich den Arm bald wieder ganz normal bewegen können werde.

Doch die Person, die nun mein Zimmer betritt, trägt weder einen Kittel, noch gehört sie zum Krankenhauspersonal.

Ich verkrampfe mich unwillkürlich, als ich mich ausgerechnet Embers Vater gegenüber finde. »Chief.«

Kurz wandert sein Blick durch das Krankenzimmer und landet dann wieder bei mir. »Holden.«

Ich trage eine Jogginghose und ein T-Shirt, bin unrasiert, ungeduscht und habe den Arm in einer Schlaufe. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um es ein weiteres Mal mit Embers Dad aufzunehmen. Zumal ich ihn seit den Ereignissen in jener Nacht nicht mehr gesehen habe. Er war weder in der Klinik, um meine Aussage aufzunehmen, noch um das Gespräch mit mir zu suchen.

Ich räuspere mich. »Wenn Sie zu Ember wollen, sie ist vor etwa einer Stunde gegangen.«

»Ich bin nicht wegen Ember hier.«


Na toll. Bringen wir es hinter uns.


Doch die Drohungen, Beleidigungen und wütenden Anschuldigungen bleiben aus. Ein seltsam angespanntes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Unsere letzten Begegnungen waren alles andere als freundlich. Er hat mir gedroht, ich habe ihn provoziert, er hat mir eine runtergehauen, mich festgenommen und Ember jahrelang die Wahrheit verschwiegen. Man könnte unsere gemeinsame Geschichte als kompliziert
 bezeichnen – aber ich glaube, abgefuckt
 trifft es eher.

Ich bin der Erste, der das Schweigen bricht. Nicht nur, weil ich es nicht länger ertrage und auch nicht mehr die Geduld dafür aufbringe, sondern weil ich etwas Wichtiges loswerden muss.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, stelle ich ruhig fest.

Überraschung spiegelt sich in seiner Miene wider. »Dachtest du etwa, ich würde dich einfach verbluten lassen?«

»Um ehrlich zu sein – ja.«

Kopfschüttelnd wendet er sich ab und flucht leise vor sich hin.

»Wie ist Hendrick überhaupt freigekommen?«, hake ich nach. Mir ist klar, dass Jayden ihm dabei geholfen haben muss – und mich die ganze Zeit über mit Lügen abgespeist hat – , aber ich will die ganze Geschichte hören. Ich muss
 die Wahrheit wissen. Vielleicht kann ich dann endlich mit diesem ganzen Mist abschließen.

»Ich weiß nicht, was LaPointe dir erzählt hat, aber Hendrick, Remi und der Rest der Truppe standen schon lange ganz oben auf unserer Liste. Leider waren sie zu vorsichtig und hatten zu viele Verbündete. Wir konnten ihnen nie etwas nachweisen.« Seufzend zieht er sich einen Stuhl heran und setzt sich. Seine Schultern hängen herab, seine Haltung ist vornübergebeugt, seine Ellbogen hat er auf den Knien abgestützt.

Alles an ihm zeigt mir deutlich, dass er den Kampf aufgegeben hat.

»In Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft habe ich eine kleine Truppe zusammengestellt. Nur Männer und Frauen, denen ich absolut vertraue.«

Ich lasse ihn keine Sekunde aus den Augen. »Jayden hat nicht dazugehört.«

Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, dennoch nickt er. Ein bitterer Zug umspielt seine Lippen. »Ich kenne diesen Mann, seit er ein kleiner Junge war, trotzdem habe ich nicht gemerkt, wann er die Seiten gewechselt hat. Ich wusste, dass er Geheimnisse hat und im System unbefugt auf Daten zugreift, aber auch ihm konnten wir lange nichts nachweisen. Wie sich herausgestellt hat, haben sich neben LaPointe vier andere Cops und zwei Leute aus der Staatsanwaltschaft bestechen lassen. Hendrick hatte sie in der Tasche. Wenn nicht mit Geld, dann mit Drogen oder dreckigen Geheimnissen, mit denen er sie erpresst hat. Im richtigen Moment haben sie wichtiges Beweismaterial verschwinden lassen und Akten gefälscht, sodass uns gar nichts anderes übrig blieb, als ihn auf Kaution freizulassen.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Bisher war ich der festen Überzeugung gewesen, dass Hendrick es irgendwie geschafft hat, auszubrechen und auf der Flucht ist. Dass er nichts mehr zu verlieren hatte und deswegen Rache an mir nehmen wollte. Aber dass er auf mehr oder weniger legalem Weg aus der Untersuchungshaft entlassen wurde?

Shit. Dieses System ist noch abgefuckter, als ich dachte. Oder eher die Menschen, die darin arbeiten.

Chief Jackson nickt, als könnte er mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen. »Er hatte mächtige Freunde. Der einzige Weg, ihn endgültig dranzukriegen, war, ihn erneut auf frischer Tat zu ertappen. Ihn und seine Verbündeten. Unter den Leuten, die Ember und dich entführt haben, waren zwei weitere Cops. Den anderen, die Geld von Hendrick angenommen haben, konnten wir endlich eine Verbindung zu ihm nachweisen. Keiner von ihnen wird so leicht davonkommen, darauf gebe ich dir mein Wort.«

Früher hätte mir das nichts bedeutet, aber ich weiß, wie wichtig Chief Jackson sein Job ist. Er steht an erster Stelle – über seiner Familie, über seiner Tochter.

»Du und ich, wir hatten keinen guten Start«, fährt er fort, als ich nicht reagiere. »Und auch danach war ich … Ich war nicht sonderlich fair zu dir.«

Ich schnaube leise, denn, ganz ehrlich? Das ist die Untertreibung des Jahrtausends. Er hat von Anfang an alles
 darangesetzt, Ember und mich voneinander fernzuhalten. Damals und
 heute.

»Warum?«, frage ich nur.

Er räuspert sich. Zum ersten Mal in meinem Leben wirkt dieser große, starke Mann beinahe unsicher. Als wüsste er nicht, was er sagen oder tun soll. Dieses Bild ist genauso abstrus wie die Tatsache, dass er neben meinem Krankenbett sitzt und … sich entschuldigt?

Ist das der Grund, aus dem er hergekommen ist?

Als er zu reden beginnt, sieht er mich nicht an, sondern starrt auf den hässlichen grauen Linoleumboden hinunter. »Manon und ich waren nicht glücklich. Wir haben uns verliebt und viel zu jung geheiratet, weil wir dachten, dass es für immer so bleiben würde. Aber das Leben … das Leben hatte andere Pläne. Ich wollte Ember dieses Schicksal um jeden Preis ersparen. Ich wollte nicht, dass sie in einer Beziehung gefangen ist, die sie früher oder später unglücklich macht. Ich wünsche mir für sie, dass sie sich austoben, sich kennenlernen, Erfahrungen sammeln und die Welt entdecken kann.«

Ich beiße die Zähne fest zusammen. Denn egal, wie falsch er damit liegt, ganz gleich, wie sehr sich meine und Embers Beziehung von der ihrer Eltern unterscheidet – ein Teil von mir kann Jeffrey Jackson verstehen. Er hatte Angst um Ember und wollte sie beschützen.

Wenn es etwas gibt, das ich nachvollziehen kann, dann das.

»Später habe ich mir Vorwürfe wegen Embers Mom gemacht«, gesteht er nach einem Moment. »Ich war der festen Überzeugung, dass sie sich Hilfe sucht, wenn ich mich von ihr trenne. Dass das der Auslöser sein wird und sie dann nicht mehr das Gefühl hat, mir etwas vormachen oder stark sein zu müssen. Aber dann hat sie …« Seine Stimme bricht. »Ehrlicherweise hätte ich nicht gedacht, dass du je nach Golden Bay zurückkehrst, aber als ich davon erfahren habe, musste ich Ember beschützen. Und mich selbst. Wenn sie erfahren hätte, was in jener Nacht wirklich passiert ist, welche Rolle ich dabei gespielt habe …« Er reibt sich mit den Fingern über die Augen. »Das wird sie mir niemals verzeihen.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Ich bin genauso verblüfft wie er von dieser Aussage, nehme sie aber nicht zurück. »Ember konnte mir verzeihen. Sie hat ein großes Herz. Womöglich kann sie Ihnen eines Tages ebenfalls vergeben.«

Mit ziemlicher Sicherheit nicht in allzu naher Zukunft, aber ich kenne Ember. Sie liebt ihren Vater. Früher oder später werden sie wieder zueinanderfinden.

Chief Jackson mustert mich einen Moment lang schweigend. »Es tut mir wirklich leid, Holden.«

Ich weiß nicht, wer von uns überraschter über diese Worte ist, aber er fängt sich schneller als ich und steht auf. »Ich werde mich auch bei Ember entschuldigen, aber ich wollte zuerst mit dir reden. Die einzige Erklärung, die ich habe, ist, dass ich auf meine Tochter aufpassen und nur das Beste für sie wollte.«

Und ich bin nicht das Beste, schon klar. Das muss er mir nicht sagen, denn ich weiß es selbst nur zu gut. Aber ich weiß auch, dass Ember genauso sehr mit mir zusammen sein will wie ich mit ihr. Ich liebe sie und werde alles dafür tun, sie glücklich zu machen.

Deshalb – und für meinen eigenen Seelenfrieden – nicke ich ihrem Vater zu und halte ihm die Hand hin.

Einen Moment lang starrt er darauf, dann ergreift er sie. »Wahrscheinlich werden wir nie Freunde …«

»Nein«, bestätige ich zynisch. »Wahrscheinlich nicht.«

Er lässt meine Hand los. »Ich hoffe, dass wir in Zukunft wenigstens miteinander auskommen können. Um Embers willen.«

»Das hoffe ich auch«, erwidere ich aufrichtig.

Vor langer Zeit war dieser Mann so etwas wie ein Vorbild für mich, lange bevor er angefangen hat, mich zu hassen, weil ich in seinen Augen nicht gut genug war und eine Gefahr für seine Tochter dargestellt habe. Er wird nie mehr der Held sein, als den ich ihn als Kind gesehen habe, aber ich kann ihn als den Mann akzeptieren, der er heute ist. Als jemand, der Fehler macht, sich diese eingesteht und seine Familie über alles liebt.

Ich runzle die Stirn. Wie es aussieht, haben Chief Jackson und ich doch mehr gemeinsam als nur Ember. Wer hätte das gedacht?

»Ach, noch was.« An der Tür bleibt er stehen, dreht sich jedoch nicht zu mir um. »Das mit der aufgeplatzten Lippe tut mir leid. Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren und zuschlagen dürfen.«

Ich kann nicht anders, als ungläubig aufzulachen. Ich liege seit zwei Wochen in einem Bett im Krankenhaus, nachdem ich k. o. geschlagen, entführt, mit einer Waffe bedroht und angeschossen wurde. Die aufgeplatzte Lippe, die der Polizeichef mir vor ein paar Wochen zugefügt hat, ist mein geringstes Problem. Trotzdem weiß ich seine Entschuldigung zu schätzen – und wie viel Überwindung sie ihn gekostet haben muss.

»Alles gut.« Ich winke ab. »Hab schon Schlimmeres erlebt.«

Wir wissen beide, wie viel Wahrheit in meinen Worten steckt. Er betrachtet mich einen Moment lang nachdenklich, dann nickt er zum Abschied und verlässt das Krankenzimmer.

Und mir … mir kommt es vor, als könnte ich ein kleines bisschen freier atmen. Als wäre plötzlich ein Gewicht von meinen Schultern und meiner Brust genommen worden, das so lange darauf gelastet hat, dass ich es nicht einmal mehr wahrgenommen habe. Erst jetzt, da es weg ist, fällt es mir auf. Und das verdanke ich Ember – und ihrem Vater.





70. Kapitel

Ember

»Es sieht großartig aus.« Shae stemmt die Hände in die Hüften und betrachtet die rote Fassade des Hauses, die im Sonnenlicht erstrahlt, genau wie die weiß gestrichenen Fenster und die gleichfarbige Veranda. »Sogar besser als vorher. Jeder wird hier einziehen wollen.«

Ich lache auf. »Jetzt übertreib mal nicht …«

Sie stößt mich mit der Hüfte an. »Ach, komm schon. Nimm wenigstens einmal ein Kompliment an. Wenn du nicht gewesen wärst, würde das Haus weiterhin vor sich hinvegetieren und wie eine halbe Ruine aussehen. Jetzt habt ihr wenigstens die Chance, es zu einem guten Preis loszuwerden.«

»Also, ehrlich gesagt …« Ich kämpfe gegen mein Lächeln an. Vergeblich.

Shae reißt die Augen auf. »Nicht dein Ernst! Ihr habt es schon verkauft? Wann? An wen?«

Sie wirkt so verdattert, dass ich gar nicht anders kann, als zu grinsen. »Vor einer Woche. Ich hab gar nicht damit gerechnet, weil ich ständig bei Holden im Krankenhaus war und gar keinen Kopf dafür hatte, aber dann ging alles ziemlich schnell. Du kennst die Person, die das Haus gekauft hat, sogar.«

»Wer ist es?« Sie packt mich am Arm und dreht mich zu sich herum.

Die warme Brise vom Meer her wirbelt sowohl Shaes lange Haare als auch meine durcheinander. Es ist immer noch warm, doch mit dem September ist der Herbst nicht mehr weit und dieser Sommer geht endgültig zu Ende.

»Sag mir nicht, dass es Holden ist. Oder? Nein.« Nachdenklich tippt sie sich gegen das Kinn. »Doch nicht Z und Taleisha?«

Belustigt schüttle ich den Kopf. »Nein, nein und nein.«

»Warte! Der alte Murray? Hat er etwa all die Jahre heimlich einen Keller voller Gold gehabt und es jetzt rausgeholt?«

Ich runzle die Stirn. »Du weißt schon noch, dass er im Gefängnis ist, oder?«

Genau wie all die anderen Leute, die für Hendrick gearbeitet haben und die mein Vater aufspüren konnte. Hendrick und Remi sind tot, aber ich habe genug von Dads Job mitbekommen, um zu wissen, dass seine Arbeit längst nicht erledigt ist. Ein Drogenhandelsring wie der, den es auf Golden Bay gab, benötigt ein Netzwerk an unterschiedlichen Leuten in diversen Positionen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dad es sich in den nächsten Monaten, wenn nicht sogar Jahren, zum Ziel machen wird, so viele der beteiligten Kriminellen zu schnappen wie möglich.

Shae verzieht das Gesicht. »Das hatte ich kurzzeitig verdrängt. Aber wer ist es dann? Ich halte diese Spannung nicht aus.«

»Will.«

Sie blinzelt. Und blinzelt. Und blinzelt. »Will? Warte mal, der
 Will? Unser
 Will?«

Ich nicke zu jeder ihrer Aussagen.

»Aber … wie
 ?!«

Ehe ich darauf antworten kann, ertönt das Brummen eines Motors. Gleich darauf parkt ein allzu bekannter weißer Jeep hinter meinem neuen Truck – den ich vor zwei Wochen gebraucht bei einem Händler in Bayville gekauft habe.

Will springt aus dem Jeep.

»Hi!« Ich winke ihm zu. »Wir haben gerade von dir geredet.«

»Hoffentlich nur Gutes.« Ein lockeres Lächeln liegt auf seinen Lippen.

»Da bin ich nicht sicher«, behauptet Shae und stemmt die Hände in die Hüften. Aus zusammengekniffenen Augen mustert sie ihn gespielt misstrauisch. »Woher hast du so viel Kohle, dass du mal eben dieses Haus kaufen kannst? Hast du einen Kredit aufgenommen? Oder zehn? Schuldest du jetzt jemandem eine Niere? Oder deine Seele?«

Er lacht leise. »Deine Sorge ist echt rührend. Aber nein, hab ich nicht. Ich hatte etwas Geld auf meinem Sparkonto übrig, das ich sowieso investieren wollte.«

»Du arbeitest als Kellner in irgendeiner Inselbar und hattest etwas Geld übrig
 , um ein ganzes Haus zu kaufen?« Shae betont jedes Wort, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.

»Und als Lifeguard«, erinnert er sie. »Vergiss das nicht. Aber ja, das hatte ich.«

Shae sieht von Will zu mir und wieder zurück, da ich nur mit den Schultern zucke. »Wer bist du, Will Harrold?«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. Auch wenn ein amüsierter Ausdruck auf seinem Gesicht liegt, erkenne ich die Warnung in seinen Augen. Als er den Kaufvertrag unterschrieben hat, mussten Dad und ich ihm schwören, sein Geheimnis für uns zu behalten. Und das werde ich. Selbst wenn ich wahrscheinlich platze, wenn ich es Shae nicht erzählen darf.

Denn die Wahrheit ist: Will Harrold ist nicht der, für den er sich ausgibt. Sein vollständiger Name lautet William Harrold Wymond der Zweite – und wie es aussieht, ist seine Familie nicht nur ziemlich reich, sondern in den Staaten auch ziemlich berühmt. Darum hat Will einen anderen Namen angenommen, als er nach Golden Bay gekommen ist. Das Geld für das Haus gehört jedoch nicht seiner Familie, sondern ihm allein. Und er hat sofort angeboten, dass Shae und ich so lange mietfrei darin wohnen können, wie wir wollen, weil er selbst nicht vorhat, dort einzuziehen.

Natürlich habe ich das abgelehnt, und es hat einiges an Hartnäckigkeit und Überredungskunst gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht völlig kostenlos in einem Haus wohnen will, das nicht mehr meiner Familie gehört. Also haben wir uns auf einen superniedrigen Mietpreis geeinigt, der wenigstens einigermaßen mein Gewissen beruhigt.

»Ich bin nur ein Typ, der ein bisschen Erspartes in ein Haus gesteckt hat«, beantwortet Will Shaes Frage und wippt lässig auf den Füßen vor und zurück. »Und damit einer guten Freundin ausgeholfen hat.«

Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln. Denn das hat er wirklich. Mit der Summe konnte Dad den Großteil der Schulden und die ganzen offenen Rechnungen und Mahnungen für Grandmas Arztkosten, Klinikbesuche, Handwerker, Reparaturen an ihrem Haus und alles andere tilgen. Mein Anteil liegt noch auf meinem Konto, aber ich werde ihn wie geplant dafür nutzen, um meine Studienkredite abzubezahlen. Es reicht nicht ganz für alle, aber den Rest schaffe ich auch allein. Außerdem möchte ich etwas von dem Geld dafür nutzen, mir ein neues Leben zu ermöglichen. Denn was mein Studium angeht, habe ich doch noch eine für alle – mich selbst eingeschlossen – überraschende Entscheidung getroffen.

Shae stößt einen leisen Pfiff aus. »Du bist voller Geheimnisse.«

Will grinst verschwörerisch. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Also, wie sieht’s aus?«, frage ich und stupse Shae mit dem Ellbogen an. »Wollen wir einziehen? Ganz offiziell?«

Ihre Augen werden riesig. »Eine richtige WG
 mit dir?«

»Klar. Warum nicht?«

Es war das, was wir uns immer gewünscht haben, lange bevor Shaes Eltern sie von Golden Bay fortgeschickt haben und lange bevor ich die Insel selbst verlassen habe. Wir dachten immer, wir würden in eine Großstadt ziehen, nach Montréal, Toronto, Québec, Ottawa oder vielleicht sogar an die Westküste nach Vancouver, und uns dort eine winzige Wohnung teilen, während wir studieren und jobben. Wer hätte gedacht, dass es uns erst beide wieder nach Golden Bay verschlagen muss, damit wir diesen Traum verwirklichen können? Und noch dazu ein ganzes Haus für uns haben?

»Zumindest in den Semesterferien und wenn ich wieder ganz herziehe.«

Sie schneidet eine Grimasse. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du nach Montréal zurückgehst.«

Ich lächle nur, da wir diese Diskussion bereits geführt haben. Ursprünglich habe ich es mir leicht gemacht und die Anmeldefrist verstreichen lassen, doch die Konfrontation mit Hendrick und seinen Leuten und Holden beinahe zu verlieren, hat etwas in mir verändert. Meine Therapeutin hat nachgeholfen, und ich habe erkannt, dass ich ständig versucht habe, das zu tun, was andere von mir erwarten, sich von mir erhoffen oder wünschen. Ich wollte meine Familie stolz machen und habe mich dadurch selbst massiv unter Druck gesetzt.

Aber sie sind nicht der Grund, aus dem ich zurückgehe, genauso wenig wie die Tatsache, dass ich nicht möchte, dass die letzten drei Jahre umsonst waren. Wenn ich für ein letztes Semester an die McGill University zurückkehre, dann tue ich das ganz allein für mich. Weil ich es durchziehen, das Studium beenden und meinen Abschluss machen will.

Und wer weiß, was danach kommt. Ich würde zu gerne noch mal mit Mr. White von Golden Crafts sprechen und sehen, was sich ergibt. Doch das ist eine Aufgabe für Zukunfts-Ember.

Shae seufzt übertrieben, strafft jedoch die Schultern. »Was soll’s. Ich nehme, was ich kriegen kann. Selbst eine Teilzeit-WG
 mit dir. Außerdem hab ich dann während deines Semesters das ganze Haus für mich.«

»Freu dich nicht zu früh«, rufe ich, als sie bereits losmarschiert. »Ich werde oft zu Besuch kommen. Und wo willst du überhaupt hin?«

»Na, meine Sachen holen.« Zwischen Wills Jeep und meinem Truck bleibt sie stehen. »Fährt mich einer von euch oder gibt mir seinen Schlüssel?«

Will und ich wechseln einen Blick, dann pruste ich los. »Wenn du langfristig hier wohnen willst, wird es wirklich Zeit, dass du dir einen eigenen Wagen zulegst.« Ich krame in meiner Hosentasche und werfe ihr den Autoschlüssel zu.

»Ja, ja …« Shae hebt den Schlüssel auf, der vor ihren Füßen im Gras gelandet ist, weil sie ihn nicht gefangen hat.

»Vielleicht stehst du auch mehr auf Motorräder«, bemerkt Will.

Da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mich aufhorchen lässt, genau wie Shaes Reaktion. Sie erstarrt für einen winzigen Moment, ehe sie sich wieder aufrichtet. Das wütende Blitzen in ihren Augen ist nicht zu übersehen.

»Wen interessieren schon Motorräder?«, brummt sie und reißt die Fahrertür auf.

Ich mustere Will fragend von der Seite. »Was war das?«

»Nichts weiter.« Trotzdem zucken seine Mundwinkel verdächtig.

Ich runzle die Stirn, belasse es jedoch dabei.

»Ach, übrigens.« Will stapft zu seinem Jeep, während Shae davonfährt, und kehrt mit ein paar Papieren zurück. »Hier sind die offiziellen Mietverträge, wie du es wolltest. Auch wenn ich immer noch der Meinung bin, dass du und Shae nichts bezahlen solltet.«

Ich kann gar nicht anders, als zu lachen, weil diese Situation so absurd ist. Trotzdem bin ich Will unendlich dankbar dafür, dass er das für meine Familie und mich getan hat.

Er ist ein anständiger Kerl, das wusste ich von dem Moment an, in dem wir uns kennengelernt haben. Und im Laufe der Zeit ist er trotz ein paar Stolpersteinen ein guter Freund für mich geworden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er und Holden sich auch noch anfreunden werden, nun, da die ganze Eifersuchtsnummer vom Tisch ist.

In diesem Moment fährt ein anderes Auto vor, ein graublauer Pick-up, dessen Anblick mir sofort ein Lächeln entlockt und ein Kribbeln in meinem Bauch auslöst.
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Holden

Ich schalte den Motor aus, nehme das Handy aus der Halterung, um es mir ans Ohr zu drücken, und steige etwas umständlich aus, weil die Armschlaufe im Weg ist. Eigentlich sollte ich damit gar nicht Autofahren, aber ich kann mich nicht ständig von anderen herumkutschieren lassen.

»Danke, Lexi«, sage ich und meine es von ganzem Herzen so.

»Kein Problem«, ertönt die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung. »Auch wenn ich immer noch sauer darüber bin, dass du damals einfach gegangen bist.«

Meine Mundwinkel zucken. Ja, das passt zu ihr. Aber Fairwood, Virginia, war nie ein Zuhause für mich, genauso wenig wie Toronto, Vancouver und all die anderen Orte in Kanada und den USA
 , an denen ich in den vergangenen fünf Jahren gewesen bin. Es gab immer nur ein Zuhause für mich – aber ich musste erst weggehen und alles verlieren, um das zu erkennen.

»Pass auf dich auf, Holden. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.«

Mein Blick fällt auf Ember. Sie winkt Will zum Abschied. Der nickt mir kurz zu, bevor er in seinen Jeep steigt und davonfährt. Als ich zurücksehe, liegt Embers ganze Aufmerksamkeit auf mir.

Meine Lippen verziehen sich ganz automatisch zu einem Lächeln. »Das habe ich schon. Mach’s gut, Lexi.« Ich lege auf, schiebe das Handy in meine hintere Hosentasche und gehe zu Ember.

»War das Gemma?«, fragt sie und blinzelt gegen die Sonne an.

»Nein. Eine alte Freundin.«

Fragend zieht Ember die Brauen hoch.

»Wir waren eine Weile Kollegen, genauer gesagt habe ich für sie in einer Autowerkstatt in dieser kleinen Stadt in Virginia gearbeitet, von der ich dir erzählt habe. Als ich im Krankenhaus lag, habe ich sie darum gebeten, ein gutes Wort für mich einzulegen und mir eine Empfehlung zu schreiben.«

»Und? Hat sie?«

Ich nicke erleichtert. Aber das ist nicht alles. Die besten News kommen noch.

»Ich hab einen Job, genauer gesagt fange ich eine Ausbildung zum Mechatroniker in Wilson’s Autowerkstatt an.«

Keine Arbeit, die mich reich machen wird, aber es ist ein Neuanfang. Nur darauf kommt es an. Außerdem freue ich mich darauf, mit Malik zusammenzuarbeiten, wieder an Motoren herumschrauben zu dürfen und mehr über die neueste Elektronik in Autos zu lernen, sobald meine Schusswunde ganz verheilt ist.

Manchmal brauchen wir nur jemanden, der bereit ist, uns eine Chance zu geben. Was wir daraus machen, liegt ganz allein bei uns.

»Das ist fantastisch! Herzlichen Glückwunsch.« Ember fällt mir um den Hals, und ich ächze kurz. Erschrocken will sie sich von mir losmachen, aber ich halte sie mit dem freien Arm fest und drücke sie sachte an mich.

»Danke«, erwidere ich und vergrabe die Nase in ihrem Haar, um ihren vertrauten Duft einzuatmen.

Seit ich gestern aus der Klinik entlassen wurde, haben wir beinahe jede freie Minute zusammen verbracht, uns jedoch auch mit unserer Clique und meiner Familie getroffen. Nachdem sie von meiner Schussverletzung erfahren haben, sind Mom, Gemma und Peter sofort zurückgekommen. Sie waren geschockt zu erfahren, was passiert ist, aber auch erleichtert, dass es uns gut geht. Denn das Ganze hätte auch ganz anders enden können.

Ember und ich wollen die Zeit nutzen, bevor sie nach Montréal fährt. Anfangs werde ich sie begleiten, dann nach Golden Bay zurückkehren und meine Ausbildung antreten.

Wie von selbst wandert mein Blick zu ihrem alten Elternhaus. Das Gebäude ist nicht zu vergleichen mit dem, wie es bei meiner Rückkehr ausgesehen hat. Ember hat ganze Arbeit geleistet.

»Bist du sicher, dass es in Ordnung für dich ist?«, frage ich leise. »Dass ihr das Haus verkauft habt?«

Ein tiefes Seufzen kommt ihr über die Lippen, und sie dreht sich in meinen Armen, sodass sie sich mit dem Rücken an mich lehnen und ich den gesunden Arm um sie schlingen kann. »Ja, ist es. Ich glaube, ich musste das tun«, fügt sie nach einem Moment hinzu, während wir beide das Gebäude betrachten. »Es war nicht das, was ich mir für diesen Sommer erhofft habe, als ich hergekommen bin, aber letzten Endes genau das, was ich gebraucht habe. Dieses Haus zu renovieren, war für mich, als würde ich noch mal in die Vergangenheit eintauchen und all die schönen und schrecklichen Momente erneut erleben. Aber es hat mir auch dabei geholfen, die alten Wunden endlich heilen zu lassen.«

Ich weiß genau, was sie meint.

»Und ich kann trotzdem weiterhin darin wohnen. Es bleibt mein Zuhause.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich glaube, Mom hätte sich das für mich gewünscht.«

»Das denke ich auch«, flüstere ich und ziehe sie fester an mich. »Sie hat dich sehr geliebt.«

»Ich weiß.« Embers Stimme klingt erstickt, aber es liegt keine Wut, kein Schmerz und keine Verzweiflung mehr darin. Nur noch bittersüße Wehmut. »Ich vermisse sie, aber das ist okay. Sie wird mir immer fehlen. Sie war meine Mom.«

»Komm.« Behutsam schiebe ich sie von mir und greife nach ihrer Hand.

»Wohin?«

»Du hast so viel Arbeit in dieses Haus gesteckt und daraus ein neues Zuhause gemacht. Das schreit nach einer Einweihungsparty, oder nicht?«





72. Kapitel

Ember

Zwei Tage, bevor wir nach Montréal aufbrechen, ist die Auffahrt voller Autos, das Haus von außen mit Lichterketten geschmückt, und fröhliche Popmusik schallt bis nach draußen.

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!«, rufe ich, als wir das Haus betreten. Mittlerweile haben Shae und ich uns komplett eingerichtet, doch jetzt sieht es völlig anders aus.

Bunte Girlanden hängen an den Wänden, über den Türen und am Treppengeländer. Luftballons schweben an der Decke und am Boden. Luftschlangen schlingen sich um Vasen mit frischen Blumen – natürlich von Camille – , und es gibt genug Essen, um die ganze Insel damit zu füttern.

»Wie hast du …?« Sprachlos schaue ich mich um.

»Ich hatte ein bisschen Unterstützung«, gesteht Holden. »Genauer gesagt eine Menge. Jeder wollte helfen.«

Alle sind da. Taleisha und Zion, Will, Beck, Shae, Camille und ihre Freundin Meghan. Alte Schulfreunde und -freundinnen, die ich ewig nicht mehr gesehen habe. Im Wohnzimmer neben dem Kamin entdecke ich sogar Ivy, die ihr Café sonst nie verlässt. Jetzt beißt sie genüsslich in ein Stück Quiche.

Grandma hat ihre berühmten Zimtschnecken und Maple Cookies mitgebracht und unterhält sich angeregt mit Holdens Mutter Carol, die eine klassische Poutine mit Pommes, vegetarischer Soße und Käsebällchen beigesteuert hat.

Dad ist nicht gekommen. Unsere Beziehung ist noch immer angespannt, und es wird eine Weile dauern, bis ich ihm wieder vertrauen kann. Bis wir das, was zwischen uns zerbrochen ist, reparieren können. Ich bin ihm unglaublich dankbar, dass er uns zur Hilfe gekommen ist, weiß aber auch, dass er das nicht nur mir zuliebe und schon gar nicht wegen Holden getan hat, sondern weil es sein Job ist. Weil sein Job schon immer über allem stand. Aber vielleicht können wir eines Tages wieder einfach nur Vater und Tochter sein …

Jayden wurde inzwischen zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt, genau wie die anderen korrupten Polizisten und Leute von der Staatsanwaltschaft, die sich von Hendrick haben bezahlen oder erpressen lassen. Keiner von ihnen wird in allzu naher Zukunft freikommen. Und selbst wenn Jayden eines Tages wieder entlassen wird, bezweifle ich, dass er je nach Golden Bay zurückkehren wird. Er hat uns alle ausgenutzt, belogen und betrogen. Hier gibt es nichts mehr für ihn. Nur noch die Erinnerung an einen Mann, an einen Freund
 , der er in Wirklichkeit nie war.

Gemma entdeckt mich als Erstes und kommt mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Mittlerweile ist ihre Schwangerschaft kein Geheimnis mehr, da die kleine Rundung ihres Bauches deutlich zu sehen ist.

»Willkommen zu Hause, Ember!«

Ich schlucke, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, komme aber nicht dagegen an. Zu Hause.


Peter umarmt mich als Nächstes und klopft Holden auf die gesunde Schulter.

»Danke«, wispere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um Holden zu küssen. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Sein Blick ist so zärtlich, dass sich mein Herz schier überschlägt. »Doch«, sagt er leise und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das weiß ich.«

Lächelnd greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn mit mir, geradewegs ins Partygeschehen hinein. Wir essen, trinken, feiern und stoßen mit allen an.

Irgendwann höre ich Shae lautstark mit jemandem diskutieren und folge den Stimmen in die Küche. Sie steht breitbeinig da und starrt Beck so mörderisch an, dass es an ein Wunder grenzt, dass der arme Kerl noch nicht tot umgefallen ist.

»Ich entführe sie kurz«, mische ich mich ein und hake mich bei ihr unter, dann ziehe ich sie mit mir zurück ins Wohnzimmer. »Lass dich nicht ständig von ihm provozieren.«

»Ich kann nicht anders!«, stöhnt sie. »Am liebsten würde ich ihm einen Drink ins Gesicht schütten. Nein, besser noch einen Eimer lebender Krabben, die sich alle an ihm festbeißen.«

Ich pruste los. »Das ist ziemlich brutal – sogar für deine Verhältnisse.«

Sie zuckt mit den Schultern, aber ich kann ihr ansehen, dass es ihr nicht so egal ist, wie sie tut.

»Wie wär’s mit einem Drink, den wir niemandem ins Gesicht schütten, und danach stürzen wir uns auf die Tanzfläche?«, schlage ich vor.

Ihre Augen leuchten auf. »Erdbeer-Daiquiri?«

»Erdbeer-Daiquiri.«

Glücklicherweise ist es nicht Beck, der uns die Drinks mixt, sondern Will. Als er uns die Gläser in die Hand drückt und verschwörerisch zuzwinkert, scheint Shae die Konfrontation mit Beck schon wieder vergessen zu haben.

Wir stoßen miteinander an und trinken einen großen Schluck. Der Geschmack von frischen Erdbeeren und Rum breitet sich in meinem Mund aus und entlockt mir ein zufriedenes Lächeln. Als Kinder haben Shae und ich uns immer Erdbeershakes gemacht und so getan, als wären wir Erwachsene, die Alkohol trinken. Jetzt sind wir erwachsen und tun genau das. Aber vor allem sind wir zusammen hier. Beste Freundinnen, egal wie nah oder weit entfernt wir voneinander sind. Und ein kleiner egoistischer Teil von mir hofft, dass Shae langfristig in Golden Bay bleibt und wir nie mehr so weit voneinander entfernt sein werden wie in den letzten Jahren, denn sie hat mir unglaublich gefehlt.

Mit den Drinks in der Hand stürzen wir uns auf die Tanzfläche, stoßen zu Zion und Taleisha, Camille und ihrer Freundin Meghan, und Gemma, die es irgendwie geschafft hat, meine Grandma zum Tanzen zu überreden. Sie ist ihre Krücken zwar los, trotzdem hält Gemma sie an den Händen fest, während die beiden sich zur Musik bewegen.

Plötzlich wandert Shaes Blick an mir vorbei, und ein Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Sie deutet hinter mich, und als ich mich umdrehe, stockt mir der Atem.

Holden steht direkt vor mir, in Jeans und einem schwarzen T-Shirt, mit Dreitagebart und Narbe an der Augenbraue. Und obwohl er keinen Smoking trägt wie bei unserer ersten Begegnung nach all der Zeit, hat er noch immer dieselbe Wirkung auf mich.

Insbesondere, als er mir die Hand hinhält und seine Lippen sich zu einem winzigen Lächeln verziehen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Mit pochendem Herzen lege ich meine Hand in seine und lasse mich an ihn ziehen. »Was ist mit deiner Armschlaufe passiert?«

»Die brauchte mal eine Pause.« Auf meinen alarmierten Blick hin fügt er schnell hinzu: »Keine Sorge, ich lege sie nachher wieder an. Aber diesen Tanz wollte ich mir nicht entgehen lassen.«

Kaum ausgesprochen, führt er mich so schwungvoll wie damals auf Gemmas und Peters Hochzeit in eine Drehung und zieht mich ruckartig an sich. Ich lande lachend wieder in seinen Armen.

Unfassbar, wie viel Zeit seit damals vergangen zu sein scheint, dabei sind es nur ein paar Monate. In diesem Sommer hat sich mein Leben völlig verändert.

Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich
 habe mich verändert. Der Rest hat sich dadurch ergeben. Und so schmerzhaft diese Veränderungen manchmal auch waren, möchte ich keine einzige davon missen. Weder die schönen Momente, das Lachen und Feiern mit meinen liebsten Menschen, das Backen und die Gespräche mit Grandma, noch die vielen Küsse und intimen Augenblicke mit Holden oder die traurigen Situationen. Die bitteren Tränen, die ich geweint habe, und die Verzweiflung, die mich beinahe zerstört hätte.

All das hat mich an diesen Punkt gebracht, an diesen Ort, mit diesen Menschen.

Ausgerechnet jetzt ertönen die ersten Klänge eines langsamen Lieds, das mir viel zu bekannt vorkommt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Shae ihre Finger im Spiel hatte. Erst recht, als ich den Song als »Perfect Duet« erkenne. Das gleiche Lied, das auch auf Gemmas und Peters Hochzeit gespielt wurde, nur diesmal im Duett von Ed Sheeran und Beyoncé.

Das gleiche Lied, zu dem ich damals mit Holden getanzt habe.

»Woran denkst du?«, fragt er.

»Daran, dass dieses Lied perfekt passt.«

Er lächelt und führt mich in eine langsame Drehung.

»Und daran, dass es all das wert war«, füge ich hinzu, sobald ich wieder in seinen Armen lande.

»Ja …?«, will er eine Spur leiser und ernster wissen.

Ich nicke ohne das geringste Zögern.

»Das ist gut, denn ich muss dich noch etwas Wichtiges fragen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Okay …?«

Zu meiner Überraschung spricht er nicht sofort weiter, sondern scheint sich kurz sammeln zu müssen. Er sieht zur Seite und atmet tief durch, dann erst öffnet er den Mund – aber ich komme ihm zuvor.

»Ja.«

Er blinzelt perplex. »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«

»Spielt keine Rolle«, erwidere ich und streiche ihm lächelnd über den Nacken.

»Ach wirklich?« Er beugt sich näher zu mir, bis sich unsere Nasenspitzen berühren und unsere Atemzüge vermischen. Bis der Rest der Welt in den Hintergrund tritt und ich nur noch ihn
 wahrnehme. Ihn und all die wundervollen kribbeligen Gefühle, die er in mir auslöst.

»Wirklich. Denn egal, was du mich fragen willst, meine Antwort wird immer Ja lauten, weil du es bist.«

Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, so warm und strahlend, dass ich gar nicht anders kann, als es zu erwidern. Genau wie seinen Kuss, als er sich das letzte Stück zu mir hinunterbeugt und seine Lippen auf meine presst.

Genau hier, in meinem alten neuen Haus, vor den Augen all unserer Freunde, Freundinnen und Familien.

Genau hier in Golden Bay, wo alles vor vielen Jahren angefangen hat.

»Eigentlich wollte ich nur wissen, ob ich die letzte Zimtschnecke von deiner Grandma haben kann«, murmelt er an meinen Lippen. »Und da du schon Ja gesagt hast …«

Ich werfe den Kopf zurück und lache so laut auf, dass sich mehr als nur ein paar Leute zu uns umdrehen. Früher wäre mir das unangenehm gewesen, heute ist es mir völlig egal.

»Du bist unmöglich.«

Schalk blitzt in seinen Augen auf. »Es sind wirklich gute Zimtschnecken.«

»Ich weiß!«

Schließlich ist das mein Lieblingsdessert, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Grandma sie vor allem für mich gebacken hat.

Trotzdem nicke ich. »Du kannst die letzte haben.«

»Danke.« Grinsend beugt sich Holden erneut zu mir hinunter, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Eine neue Frage. Das, was er eigentlich vorschlagen wollte.

Vor Aufregung beschleunigt sich mein Puls. Bei der bloßen Vorstellung schießt glühende Hitze durch meinen Körper und sammelt sich zwischen meinen Schenkeln.

»Keine Angst«, raunt er an meinem Ohr und knabbert leicht daran. »Ich sorge dafür, dass uns niemand hört.«

Bei den Bildern, die der Satz in meinem Kopf auslöst, muss ich mir fest auf die Unterlippe beißen, um jedes Geräusch zu unterdrücken, das mich verraten könnte.

»Das ist total riskant«, wispere ich.

»Ich weiß.« Sein warmer Atem streift meinen Hals, und ich reagiere mit einer prickelnden Gänsehaut darauf.

Langsam lege ich den Kopf in den Nacken und suche seinen Blick. Seine Pupillen sind geweitet, sein Atem geht schneller, und in seinen tiefblauen Augen sehe ich nichts als Verlangen, Liebe und Abenteuerlust.

»Wir ziehen das wirklich durch, oder?«, frage ich leise.

Was auch immer er in meiner Miene liest, lässt ihn lächeln.

»Wir ziehen es durch.« Spielerisch hält er mir seine Hand hin, und ich lege meine, ohne zu zögern, hinein. »Bereit?«





Triggerwarnung

(ACHTUNG
 : SPOILER
 !)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden

Themen:

Gewalt, Gewaltverbrechen, Kriminalität, Tod, Blut, Mord, Drogenhandel, Machtmissbrauch, Trauerbewältigung, Suizid (indirekte Erwähnung), Korruption, Erpressung, Entführung, Schießereien, Schusswunden, Raubüberfall, Polizeigewalt.





Nachwort der Autorin

Als ich mit Embers und Holdens Geschichte anfing, hätte ich nie gedacht, dass ich eines Tages tatsächlich Abschied nehmen muss. Von diesen unglaublichen Personen, die für sich und als Paar so viel durchmachen mussten. Von der kanadischen Insel, die sich in mein Herz geschlichen hat. Eine Zeitlang habe ich mit dem Gedanken gespielt, dieses Buch einfach nicht fertig zu schreiben, um nicht Lebewohl sagen müssen. Aber zum einen hätte ich dann ziemlich sicher Ärger bekommen und zum anderen konnte ich in den letzten Monaten miterleben, wie sehr euch Ember, Holden, die Clique und Golden Bay ans Herz gewachsen sind. Ich habe eure Nachrichten und Posts auf Social Media gesehen, habe eure Begeisterung während der Lesereise zu Band 1 gespürt und habe mich sooo gefreut, mit wie viel Liebe und Begeisterung ihr diese Geschichte aufgenommen habt.

Also habe ich sie fertig geschrieben. Nicht für mich (ich würde sie am liebsten ewig bei mir behalten), sondern für euch. Und damit Ember und Holden ihr wohlverdientes, hart erkämpftes Happy End finden.

Ich hoffe, du hast in Golden Bay ebenso ein Zuhause gefunden wie ich. Ein Zuhause, in das du jedes Mal, wenn du das Buch aufschlägst oder das Hörbuch einschaltest, zurückkehren kannst.

Golden Bay wartet auf dich.

Alles Liebe,

Bianca





Ein ganz besonderes Interview


Wenn du schon immer wissen wolltest, was im Kopf von Autor*innen vorgeht …



Ember (fassungslos):
 »Es ist vorbei. Unsere Geschichte ist jetzt wirklich zu Ende erzählt, oder?«


Bianca:
 »Jepp. Es ist zu Ende.«


Ember:
 »Wie lange hast du daran geschrieben?«


Bianca:
 »Seit November 2022 habe ich fast durchgängig nur an eurer Story gearbeitet. Das war eine krasse Zeit.«


Holden:
 »Krass trifft es ziemlich gut. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


Bianca:
 »Mir hat es genauso wehgetan wie euch 
 …?«


Ember (lacht):
 »Als ob! Du hast es doch genossen, uns leiden zu lassen, nicht wahr? Jetzt kannst du es ruhig zugeben.«


Bianca:
 »Na gut. Ich habe es sogar SEHR
 genossen, euch leiden zu lassen!«


Holden:
 »Ich wusste es!«


Bianca:
 »Ach, hab dich nicht so. Zum Schluss hast du doch alles bekommen, was du immer wolltest.«


Holden:
 »Ja, nachdem ich belogen, erpresst, verfolgt, verhaftet, verurteilt, geschlagen, angeschrien, bedroht, gemieden, inhaftiert, benutzt, entführt und sogar angeschossen wurde.«


Bianca:
 »Sorry? Ich habe es nur für dich getan.«


Holden (grimmig):
 »Nicht witzig.«


Ember:
 »Also ich fand das gerade sehr witzig. Well played.«


Bianca:
 »Danke.«


Holden:
 »Verbündet ihr zwei euch jetzt etwa gegen mich?«


Ember:
 »Was? Niemaaals!«


Bianca:
 »Bist du etwa immer noch sauer, dass ich keinen Profi-Eishockeyspieler aus dir gemacht habe?«


Holden:
 »Das wäre auch eine gute Geschichte gewesen.«


Bianca:
 »Stimmt. Aber dann hätte ich keine drei Bücher füllen und euch mehrmals durch die Hölle schicken können. Wo wäre denn da der Spaß?!«


Ember:
 »...«


Holden:
 »...«


Bianca:
 »Außerdem hab ich mir die Geschichte nur ausgedacht, sie geschrieben und eine Million Mal überarbeitet. Dabei haben sooo viele Menschen hinter den Kulissen daran gearbeitet und dafür gesorgt, dass ganz viele Leute diese Bücher lesen können.«


Ember:
 »Stimmt! Ohne deine Agentin Kristina Langenbuch Gerez hätten wir nie das Verlagszuhause bei Penguin gefunden.«


Bianca:
 »Ohne Kristina, die sich für mich einsetzt, mir den Rücken freihält, wenn es stressig wird, immer auf meiner Seite und generell eine ganz tolle Agentin und ein wunderbarer Mensch ist, wäre ich heute generell nicht da, wo ich bin. Inzwischen arbeiten wir seit fast zehn Jahren zusammen und ich freue mich auf alles, was noch kommt!«


Holden:
 »Ich möchte mich auch noch bei deinen Lektorinnen bedanken. Ohne sie wäre unsere Geschichte nicht dieselbe geworden – und wir alle hätten etwas weniger leiden müssen. Danke, Laura Lichtenwalter und Melike Karamustafa.«


Bianca:
 »Vergiss nicht die zusätzlichen Details, die sie unbedingt im Text haben wollten. Das Blut, den Sex …«


Ember:
 »Ich habe das Gefühl, die Leute kriegen hier ein ganz falsches Bild vom Lektorat …«


Bianca:
 »Ups. Meine Testleserinnen Tina, Janine, Beate und Mandy haben ebenfalls dabei geholfen, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Vor allem im medizinischen Bereich.«

Holden (trocken): »Hab ich gemerkt.«


Bianca:
 »Dazu fällt mir ein: An dieser Stelle ein Dankeschön an Ava Reed für alles – und für die erstaunlich detaillierten Infos über Schusswunden. Müssen wir uns Sorgen machen?«


Holden:
 »Warte mal. Ava ist also der Grund dafür, dass ...«


Bianca:
 »Uuund da sind noch die ganzen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen vom Penguin Verlag, vom Hörverlag und frechverlag, die dafür gesorgt haben, dass wir so wunderschöne Bücher bekommen, dass es diese Bücher in so vielen Buchhandlungen gibt und sogar Merch zu Golden Bay erhältlich ist. Ganz ehrlich? Das hätte ich mir nie träumen lassen!«


Ember:
 »Vergiss nicht Francis Eden, die sich für die traumhaft schönen Illustrationen von Holden und mir wahrscheinlich die Finger wund gemalt hat. Wir können dir gar nicht genug danken!«


Holden:
 »Und die Inselkarte, die Thilo Corzilius gezeichnet hat.«


Bianca:
 »Stimmt! All das findet man nicht nur in den Büchern, sondern auch in der Fanbox und der Character Card Box. Außerdem gibt es auch noch Beutel und Journals zu Golden Bay. Kann mich mal jemand kneifen? Autsch!
 «


Holden:
 »Gern geschehen.«


Bianca (grummelnd):
 »Ich kann eure Geschichte immer noch umschreiben, Thorne. Mir fallen direkt ein paar Wege ein, wie ich dich loswerden kann, wenn du nicht nett bist.«


Holden (selbstsicher):
 »Keine Chance. Du hast mir ein ganzes Buch gewidmet, schon vergessen?«


Bianca:
 »Verdammt.«


Holden:
 »Außerdem gehören Ember und ich zusammen. Das wussten du und ich doch von Anfang an.«


Ember:
 »Ähm … hallo? Hab ich auch etwas dazu zu sagen?«


Bianca:
 »Nein. Ihr zwei seid jetzt still. Eure Geschichte ist auserzählt. Schluss. Aus. Ende. Es sei denn, ihr wollt euch noch persönlich bei jemandem bedanken?«


Ember:
 »Pia-Rhona Saxe! Danke, dass du mir deine Stimme geliehen, mit mir gelitten, gefühlt, gelacht und geweint hast. Das mit uns war Schicksal.«


Bianca:
 »Und wie! Danke für die schöne Lesereise, liebe Pia, und danke an alle, die zu meinen Lesungen und Messeterminen kommen. Ich bin jedes Mal total geflasht und unglaublich dankbar.«


Holden:
 »Da schließe ich mich an. Danke, Oliver Kube, dass du meinen Teil der Geschichte mit deiner Stimme zum Leben erweckt hast. Ich weiß von Bianca, dass es eine ganze Liste an möglichen Sprechern gab, aber als dein Name fiel und sie in die Hörproben reingehört hat, wusste sie sofort: Das ist Holden!«


Bianca:
 »Stimmt! An dieser Stelle danke an Katharina Schmidt vom Hörverlag, denn ohne dich wären die Hörbücher nicht möglich gewesen. Übrigens ist eure Geschichte doch noch nicht ganz fertig erzählt.«


Ember:
 »Wie bitte?«


Holden:
 »Was soll das heißen? Was hast du vor?«


Bianca (lächelnd):
 »Keine Sorge, euch passiert nichts. Also … nichts Schlimmes. Aber es gibt einen kleinen Bonus-Epilog exklusiv im Hörbuch, der zeigt, wie es mit euch weitergeht. Aber da müssen die Leser*innen schon selbst reinhören. Außerdem möchte ich mich noch bei all den Menschen in meinem Leben bedanken, die mir wichtig und an meiner Seite sind. Ihr seid unersetzlich. Danke auch an all die wundervollen Leute, die auf Instagram, TikTok und in meinem Newsletter bei der Entstehung dieser Reihe mitgefiebert haben. Ihr habt mich so sehr motiviert! Danke, dass ihr uns auf dieser Reise begleitet habt! Danke für alles.«


Ember:
 »Danke!«


Holden:
 »Danke.«


Ember:
 »Hey, Holden?«


Holden:
 »Ja?«


Ember hält eine Packung Gummibärchen hoch:
 »Du. Ich. Am Sunrise Point?«


Holden (lächelnd):
 »Immer.«






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Bianca Iosivoni


SORRY. Ich habe es nur für dich getan


Roman - Der SPIEGEL Nr. 1 Bestseller Nominiert für den ersten deutschen TikTok Book Award
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Kostenlos reinlesen

San Francisco. Die junge ehrgeizige Journalistin Robyn ist geschockt, als die Polizei bei ihr auftaucht: Ihr Ex-Freund Julian wurde als vermisst gemeldet. Mit einem Schlag stürzt die Vergangenheit auf sie ein, und alles ist wieder da: Die Sehnsucht, der Schmerz – und die Enttäuschung. Dabei möchte Robyn nichts mehr, als zu vergessen. Zutiefst beunruhigt fragt sie sich, was Julian zugestoßen sein könnte, und findet Zuflucht bei ihrem besten Freund Cooper. Doch das, was sie für Cooper empfindet, geht längst über eine Freundschaft hinaus. Als er unter Verdacht gerät, mit Julians Verschwinden zu tun zu haben, weiß Robyn nicht mehr, was sie noch glauben oder fühlen soll – und vor allem, wem sie noch vertrauen kann. Vielleicht nicht einmal mehr sich selbst …



Starke Gefühle. Psychologische Spannung. Süchtig machende Twists. Ein unwiderstehlicher Mix!




Anmeldung zum Random House Newsletter










Bianca Iosivoni


Golden Bay − How it feels


Roman. Der Auftakt der neuen New-Adult-Trilogie der Nr. 1-SPIEGEL-Bestsellerautorin
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Kostenlos reinlesen

Zwei Dinge hat Ember sich geschworen: Sich nie mehr zu verlieben und nie wieder an das zu denken, was vor fünf Jahren geschehen ist. Doch als sie in ihre Heimat, auf die kanadische Insel Golden Bay, zurückkehrt, wird sie von Erinnerungen überfallen: an Strandtage und Sternschnuppennächte mit Holden – dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hat.



Als sie ihm auf einer Hochzeit wiederbegegnet, sind die tiefen Gefühle plötzlich wieder da – aber auch die Wut und Enttäuschung. Auf keinen Fall will sie noch einmal so verletzt werden wie in jener Nacht, als sie mit Holden weglaufen wollte, und ihre ganze Welt zusammenbrach. Doch mit den alten Gefühlen flammt eine neue, gefährlich intensive Anziehung zwischen ihnen auf. Eine Anziehung, der Ember unter keinen Umständen nachgeben darf, wenn sie nicht erneut alles verlieren will …



Romantik & Spice von der Bestsellerautorin – nach ihrem Nr.1-Hit »SORRY« lockt Bianca Iosivoni ihre Leser*innen mit einer umwerfenden Liebesgeschichte und Endless-Summer-Vibes auf eine traumhafte Insel vor der Küste Kanadas:



1. Golden Bay. How it feels

2. Golden Bay. How it hurts

3. Golden Bay. How it ends



Die Geschichte von Ember und Holden ist perfekt für dich, wenn du diese Tropes liebst:



• Enemies to Lovers

• Broken Hero

• Found Family

• Dark Past




Anmeldung zum Random House Newsletter










Bianca Iosivoni


Golden Bay − How it hurts


Roman. Die mitreißende New-Adult-Trilogie der Nr. 1-SPIEGEL-Bestsellerautorin geht weiter
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Kostenlos reinlesen

Mit seiner Rückkehr nach Golden Bay hat Holden Embers Gefühlswelt erneut zum Einstürzen gebracht. Auch wenn es ihn fast umbringt, sie leiden zu sehen, kann er ihr nicht geben, was sie sich so verzweifelt von ihm wünscht – die Wahrheit über jene Nacht vor fünf Jahren. Die Nacht, die alles zwischen ihnen veränderte. Stattdessen will er ihr der gute Freund sein, den sie gerade so dringend braucht – auch wenn ihn ihre Nähe mit jedem Ausflug und jeder Berührung fast um den Verstand bringt. Doch Holden muss nicht nur gegen seine Gefühle für Ember ankämpfen, sondern auch gegen seine dunkle Vergangenheit: Zwielichtige Gestalten, Lügen und Geheimnisse drohen ihn erneut in den Abgrund zu reißen – und ihm wird klar, dass Ember in seiner Nähe immer in Gefahr sein wird …



Romantik & Spice von der Bestsellerautorin – nach ihrem Nr.1-Hit »SORRY« lockt Bianca Iosivoni ihre Leser*innen mit einer umwerfenden Liebesgeschichte und Endless-Summer-Vibes auf eine traumhafte Insel vor der Küste Kanadas:



1. Golden Bay. How it feels

2. Golden Bay. How it hurts

3. Golden Bay. How it ends



Die Geschichte von Ember und Holden ist perfekt für dich, wenn du diese Tropes liebst:



• Second Chance

• Broken Hero

• Found Family

• Dark Past




Anmeldung zum Random House Newsletter
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Jetzt anmelden
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erhalten Sie exklusive Informationen Gber:
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* Attraktive Gewinnspiele & Aktionen
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